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Vorrede
zum siebenten Band e.

^Oon Karamsinö Geschichte des Russischen 

Reiches sind in der Deutschen Uebersetzuug bis 

jetzt sechs Bände erschienen. — Die Fortsetzung 

derselben ist durch die Güte des Herrn Verfassers 

mir anvertrauet worden, und mit lust und liebe bin 

ich anö Werk gegangen. —

Die Treue der Uebersetzung wird durch des Herrn 

volr KaramsinS bewundernswürdige Kenntniß der 

Deutschen Sprache, durch seine gütige Nachsicht und 

seine Geduld, bei der Vergleichung derselben mit dem 

Original, verbürgt, wenn auch der Uebersetzer seiner

seits nichts als guten Willen und unermüdlichen 

Fleiß aufzuweisen hat. — Was den Styl anbe-



IV Vorrede zum siebenten Bande.

trifft, so hat diese Fortsetzung wenigstens das Gute, 

daß der Uebersetzer selbst übersetzt hat und daß 

alle Kapitel aus einer und derselben Feder 

geflossen sind. —

Ich füge nur noch hinzu, daß alle Weglas- 

sungen und Veränderungen nach dem eige

nen Willen des Herrn Verfassers geschehen sind.-

St. Petersburg, d. 5. Mai 1824,

Oertel,
Dr. d. Phil, und Ritter.
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Erstes Hauptstück-
Der Großfürst Waßilji Johannow Lisch.

Enge Gefangenschaft und Tob des Demetrius, Johanns En
kels. — Charakter der Regierung Waßklji's im Allgemei
nen. — Gesandtschaft nach Taurien. — Der Sohn des 
Zaren von Kasan läßt sich taufen und vermählt sich mit 
der Schwester des Großfürsten. — Feldzug gegen Ka
san. — Litthauische Händel. — Krieg mit Sigismund/ 
dem Nachfolger Alexanders. — Friede. — Bündniß mit 
Mengli-Girey. — Loölassung Letkph's. — Unannehm
lichkeiten des Russischen Gesandten in Taurien. — Frie
densschluß mit Liefland. — Angelegenheiten der Städt 
Pskow. — Ende ihrer bürgerlichen Freiheit.

Won dem Jahre 1505 — 1509«

^E^aßilji übernahm die Herrschaft seines Vaters,2. izo;-^ 
allein ohne die heiligen Krömmgs - Feierlichkeiten, die 
das Andenken des unglücksvollcn Demetrius hatten er
neuern können, der feierlich gekrönt und vom Throne in 
das Gefängniß gestoßen worden war *). Waßilji wollte 
nicht großmüthig seyn. — Voll Haß gegen seinen Tod des 
Neffen, dessen ehemaligen Glücks er zugleich mit seiner 
eigenen Erniedrigung gedachte, verdammte er erbar
mungslos den Jüngling zu der drückendsten Haft, und 
verbarg ihn vor den Augen der Menschen, vor dem Lichte

'der Sonne in einem engen finstern Gemach. Verzehrt 
von Gram und von der Langenweile einer beschäftigungs
losen Einsamkeit — aller Freuden des Lebens beraubt, 

1 *



4 Der Großfürst Waßilji Johannowitsch.

izoz-izos.ohne Trost, ohne Hoffnung in den Tagen der Blüthe, 
starb Demetrius im Jahre 1509, als eines der bemit- 
leidenswerthen Opfer einer grausamen Politik, die hier 
von gefühlvollen Herzen beweint werden, ihren Rächer 
aber wohl erst in einer andern Welt finden. Der Tod 
gab dem Demetrius die Rechte eines Zaren zurück. 
Rußland erblickte ihn auf einem prachtvollen Schanbette, 
von wo er, nach feierlich gehaltenem Todtenamt, in den 
neuen Tempel zum heiligen Michael gebracht und neben 
dem Sarge feines Vaters beigefetzt wurde.

Allgemeiner Die Regierung Waßilji's schien gleichsam nur eine 
der^Ne^i-- Fortsetzung der vorhergehenden. Eben so fest und un- 
rungWaßil-biegsam, wenn auch nicht so streng in der Behauptung 
üs. he» Selbstherrschaft, wie sein Vater, folgte er in der 

auswärtigen und innern Politik denselben Grundsätzen; 
entschied wichtige Angelegenheiten in dem Rathe der 
Bojaren, der Zöglinge und Mitarbeiter Jvhann's, zeigte 
Mäßigung in der Ausübung der monarchischen Ge
walt 2), indem er seine Meinung durch die ihrige bestä
tigen ließ; verstand aber wohl zu befehlen, liebte die 
Vortheile des Friedens, ohne jedoch den Krieg zu fürch
ten, oder eine Gelegenheit entschlüpfen zu lassen, wo 
er einen für die Macht des Staats wichtigen Zuwachs 
erringen konnte; war weniger berühmt durch Kriegs
glück— mehr durch seine dem Feinde gefährliche Schlau
heit D' Rußland verlor nicht, sondern gewann viel
mehr durch ihn, und auch selbst nach Johann mußte

2. 1505. er der Selbstherrschaft würdig erscheinen. — Da Wa- 
schaft nach ßilji den großen Nutzen eines Bündnisses mit Mengli- 
raurien. Girey einsah, so wünschte er mit Ungeduld die Erneue

rung desselben; er benachrichtigte den Chan von dem 
Ableben seines Vaters und forderte von ihm eine neue 
Eides-Urkunde. Mengli-Gircy übersandte sie durch 
zwei seiner Großen. Die Moskowischcn Bojaren fan
den, sie ftp nicht so verfaßt, wie die, welche Johann 
erhalten hatte, und schlugen eine andere vor. Die Ge
sandten bestätigten diese mit ihrem Siegel, der Großfürst 
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aber sandte den angesehenen Okolnitschy Sabolotzky nach 1505. 
Tauricn, um sich der aufrichtigen Freundschaft des 
Chans zu versichern, und ihm den Eid abzunehmen.

Die Verratherei des Zaren von Kasan forderte 
Rache. Um diese Zeit eröffnete der Bruder Alegam's, 
der Zarewitsch Kuidakul, der unser Gefangener war, 
den Wunsch, den christlichen Glauben anzunehmen. Er Der Zare- 
lebte zu Rostow im Haufe des Erzbischofs. Der Mo-^"^ 
narch befahl ihm, nach Moskwa zu kommen, und fand sich taufen 
liebenswürdige Eigenschaften an ihm: Verstand, Sitt- 
lichkeit und eifriges Bestreben, den wahren Gott kennen Schwester 
zu lernen. Man taufte ihn feierlich an der Moskwa in 
Veiseyn des ganzen Hofes, nannte ihn Peter, und' 
würdigte ihn nach Monatsfrist der Ehre, Schwager des 
Monarchen zu werden. Der Großfürst vermählte ihn Feldzug ge- 
mit seiner Schwester Eudoxia, und fing nun an, sich s«n Kasan, 
zum Kriege gegen Kasan zu rüsten, gleich als ob er sich 
durch dieses Ehebündniß ein neues Recht gegeben hatte, 
über das Loos dieser Stadt zu entscheiden. Der Vru« 
der Waßilsi's, Demctrius, befehligte zugleich mit den 
Feldherren Theodor Bjclsky, Schein, dem Fürsten 
Alexander Rostofsky, Poletzky, Kurbskt) und andern 
das Heer, die Fahrzeuge und die Reiterei. Den 22sten 
Mai trat das Russische Fußvolk in der Nahe von Ka
san an's Land. Der Tag war heiß; die ermüdeten 
Krieger schlugen sich mit den feindlichen Haufen vor der 
Stadt und drängten sie zurück, allein die tatarische 
Reiterei fiel ihnen in den Rücken, schnitt sie von den 
Fahrzeugen ab, und brächte die Russen durch den hef
tigen Stoß in Unordnung. Eine große Menge fielen, 
ertranken im Poganoie-Osero, oder gaben sich gefangen; 
Andere öffneten sich einen Weg zu den Fahrzeugen und 
erwarteten ihre Reiterei: sie kam; allein der Monarch, 
der von diesem ersten Mißgeschick Nachricht erhalten und 
den Fürsten Waßilji Cholmsky mit neuen Haufen gegen 
Kasan abgeschickt hatte, befahl dem Demetrius, die 
Stadt bis zur Ankunft derselben nicht zu beunruhigen.
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r;<-6. Demetrius gehorchte nicht und beschimpfte sich noch 
mehr. Die Zeit des berühmten Kasanischen Jahrmarkts 
näherte sich: Magmct-Anu'n vom Siege aufgeblasen und 
in der Meinung, die Russen seyen schon weit entfernt, 
belustigte sich auf der Wiest von Arsk, wo mehr als 
taufend Zelte standen. Die ausländischen Kaufleute 
hatten ihre Waaren ausgelcgt, das Volk lustwandelte, 
die Weiber saßen im Schatten ausgespannter Teppiche, 
die Kinder spielten. Plötzlich erschienen die Moskowi- 
schen Scharen (sie fielen wie vom Himmel auf die Ka- 
saner, sagt der Chronik-Schreiber), zertraten, zer
hieben sie, oder jagten sie in die Stadt: Die Fliehenden 
drängten und erdrückten einander in den engen Straßen. 
Die Russen hatten Kasan leicht durch Sturm nehmen 
können: es hatte sich ihnen in fünf bis stchs Tagen 
ergeben; aber die ermüdeten Krieger wollten in den Zel
ten auöruhen; hier sahen sie Speisen, Getränke, eine 
Menge kostbarer Sachen und vergaßen des Krieges. 
Schmausen und Rauben nahm seinen Anfang; — es 
endigte mit der Nacht und fing mit dem Morgen vom 
Neuen an. Die Bojaren und Beamten pflegten sich 
unter kostbaren Baldachinen, weideten sich an diesem 
Anblick und rühmten sich, die Ermordung unserer Kauf
leute gerade nach Jahresfrist an den Kasanern gerächt 
zu haben; die Krieger tranken und lärmten, die Wache 
schlummerte. Allein Magmet-Amin wachte auf einem 
hohen Wartthurm, blickte auf den Jubel der sorglosen 
Feinde und bereitete ihnen Rache für Rache, Ueber- 
raschung für Ueberraschung. Den 25sten Junius, kurz 
nach Aufgang der Sonne, thaten 20,000 Mann Reite
rei und 30,000 Mann Fußvolk einen Ausfall und stürz
ten sich mit Geschrei auf die noch halb schlafenden Rus
sen, die zwar zweimal stärker an Zahl, aber so bestürzt 
waren, daß sie ohne Ordnung, ohne Waffen, gleich 
einer Heerde Schafe, ihren Feldherren nach, zu den 
Fahrzeugen flüchteten 4). Die Wiese von Arsk war mit 
ihrem Blute getränkt und mit ihren Leichnamen über- 
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säet. Der Fürst Kurbsky und Poletzky verloren das »ros. 
Leben; der Feldherr Schein wurde gefangen; allein es 
retteten sich noch Menschen genug, um durch eine neue 
Schlacht ihre Fahrlässigkeit und Feigheit wieder gut zu 
machen; Niemand dachte daran; — in der Bewußt
losigkeit des Schreckens warfen sie sich auf die Fahrzeuge, 
kappten die Anker und eilten, sich zu entfernen. — Nur 
die Moskowische Reiterei, unter der Anführung Kiße- 
lew's und des in unfern Diensten stehenden Zarewitsch 
Sedenai, eines Sohnes Nordoulat's, zeigte einige Kühn- 
heitr sie ging zu Lande nach Murom, und schlug die 
Kasaner, welche sie 40 Werst von Sura einholten, wü
thig zurück. In dem Heere des Demetrius befanden 
sich einige Ausländer mit Geschütz; nur einer von ihnen 
brächte seine Kanonen nach Moskwa. Seine Kamera
den wurden zugleich mit ihm dem Großfürsten vorgestellt, 
der die übrigen gnädig empfing, diesem Einen aber zor
nig zurief: „Du hast dein Geschütz bewahrt, aber dich 
„selbst nicht geschont, wisse, daß mir geschickte Männer 
„theurer, als Kanonen sind" 5). Waßilji bestrafte die 
Feldherren nicht, aus Schonung gegen feinen Bruder, 
der als Hauptanführer auch die Hauptschuld dieses Un
glückes trug, allein seit dieser Zeit bekam Demetrius nie- 
mals wieder den Oberbefehl eines Heeres.

So fing auch die Regierung Waßilji's, wie die 
Iohann's, mit einem unglücklichen Feldzuge gegen Kasan 
an. Die Ehre und die Sicherheit Rußlands heischten 
von dem Großfürsten Magmet-Amins Demüthigung. 
Der schon berühmt gewordene Feldherr, Daniel 
Schtschcnja, rüstete sich, an die Ufer der Wolga zu 
marschiren; allein der meineidige Mugmet-Amin gab 
seine Reue zu erkennen. — Entweder von Mengli- 
Girey überzeugt, oder selbst fühlend, daß ein Krieg 
von schlimmen Folgen für das schwache Kasan seyn 
würde, schrieb er sehr höflich an Waßilji und bat um 
Vergebung und Frieden. Der Großfürst verlangte die 
Auslieferung unseres Gesandten Iaropkin, aller mit ihm
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-5o<s. zugleich ergriffenen Kaufleute und der Russischen Kriegs, 
gefangenen. Magmet-Amin erfüllte seinen Willen: ver
band sich durch eine neue Eidesurkunde zur Freundschaft 
und erkannte seine Abhängigkeit von Rußland an, wie 

Lithauische zu den Zeiten Iohann's. In den Verhältnissen zu Lit- 
Handel. thauen zeigte sich Waßilji in seinen Worten zwar fried

fertig, suchte aber heimlich und öffentlich zu schaden. 
Der König Alexander hatte, ehe er noch von dem Tode 
Iohann's unterrichtet war, einen Gesandten mit den 
gewöhnlichen Klagen über die Beleidigungen der Russen 
nach Moskwa geschickt 6). Der Großfürst hörte ihn 
an, versprach gesetzliche Genugthuung, und begrüßte 
den Gesandten, allein ohne ihm die Hand zu reichen, 
weil in Litthauen ansteckende Krankheiten wütheten. Die 
Nachricht von der Thronbesteigung eines neuen Herr
schers in Rußland freute den König. — Die Festigkeit 
Iohann's war allgemein bekannt; — die Jugend und 
Unerfahrenheit Waßiljis schienen unsern Erbfeinden gün
stig. Alexander hoffte Frieden zu schließen, und sandte 
die Magnaten Gleöow und Eapjega nach Moskwa, 
aber auf ihren Vorschlag, Litthauen alle unsere Erobe
rungen wiederzuerstatten, gaben die Moskowischcn Bo
jaren zur Antwort: Der Großfürst herrsche nur über 
sein Eigenthum und könne nichts abtreten. Glcbow und 
Eapjega reisten mißvergnügt ab, und unmittelbar nach 
ihnen schickte der Großfürst eine Gesandtschaft, um seinem 
Schwager seine Thronbesteigung zu melden und seiner 
Schwester ein goldnes Kreuz mit Reliquien nach dem 
Testamente ihres Vaters einzuhändigen. Waßilji er
kannte die Klagen der Litthauischen Unterthanen über die 
Russen für gänzlich ungerecht, und ermähnte den König, 
zu seinem größten Verdruß in starken Ausdrücken, seine 
Gemahlin in Hinsicht ihres Glaubens nicht zu beun
ruhigen. Mit einem Worte: Alexander sah, daß in 
Rußland wohl ein anderer Monarch, aber immer noch 
dasselbe Kriegs- und Friedens-System herrsche. Alles 
blieb beim Alten. Von beiden Seiten zeigte man eine 
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kalte Höflichkeit. Der König vergünstigte dem Griechen »ros. 
Andreas Trachaniot, seinen Weg von Moskwa nach 
Italien durch Litthauen zu nehmen 7), aus Gefälligkeit 
gegen Waßilji, der auch seinerseits in Kleinigkeiten 
Nachgiebigkeit bewies; so gab er z. B. dem Metropo
liten von Kiew, Jonas, seinen Sohn zurück, der sich 
in Russischer Gefangenschaft befand.

Im August des Jahres 1506 starb der König 
Alexander. Der Großfürst sandte unverzüglich den Be
amten Naumow, mit einer schriftlichen Beileidsbezeu
gung, an die verwitwete Helena; aber in einem gehei
men Auftrage befahl er ihm, seiner Schwester zu eröff
nen, sie könne sich durch ein großes Werk, nämlich 
durch die Vereinigung Litthauens, Polens und Ruß
lands verewigen, wenn sie ihre Großen beredete, ihn, 
zum König zu wählen: daß die Verschiedenheit der Re
ligion kein wahres Hinderniß sey, daß er sich eidlich 
verpflichte, die Römische Kirche zu beschützen, daß er 
der Vater des Volks seyn und ihm mehr Gutes thun , 
wolle, als ein Herrscher ihres Glaubens. Naumow 
sollte dasselbe dem Bischof von Wilna, Woitech, dem 
Magnaten Radziwil und allen Großen vom Rathe sagen. 
Dieser kühne und nach der damaligen Lage der Dinge 
bewundernswürdige Entwurf war nicht allein die Frucht 
der Herrschbegierde des jungen Monarchen, sondern eines 
ungewöhnlichen Scharfsinnes. Litthauen und Rußland 
konnten sich nur dann gänzlich versöhnen, wenn sie ein 
einziges Reich bildeten: Waßilji fand ohne die Lehren 
einer langjährigen Erfahrung, ohne Vorbild, nur durch 
seinen eigenen Verstand diese, für beide so wichtige 
Wahrheit aus. Und wäre sein Wunsch in Erfüllung ge
gangen, so hätte der Norden Europa's eine andere Ge
schichte gehabt. Waßilji wollte das Elend zweier Völker 
abwenden, die sich im Hader über alte und neue Grän
zen drei Jahrhunderte lang untereinander schlachteten. 
Dieser blurige Streit konnte nur mit dem Untergänge 
eines der beiden Völker endigen; — unter einem
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»506. Zepter aber waren sie, im Geiste verbrüdert, die fried
lichen Beherrscher des mitternächtlichen Europa ge
worden.

Allein Helena antwortete, daß der Bruder ihres 
Gemahles, Sigismund, in Wilna und Krakau schon 
zum Nachfolger ernannt worden sey. Der neue König 
benachrichtigte Waßilji selbst davon, indem er zugleich auf 
einen ewigen Frieden unter der Bedingung antrug, daß 
Waßilji die Lithauischen Gefangenen und diejenigen Lan- 
dereien zurückgeben sollte, deren sich die Russen erst nach 
dem sechsjährigen Waffenstillstände bemächtigt hätten. 
Diese Forderung schien mäßig; allein Waßilji — viel
leicht aus Verdruß, daß seine Absicht über Lithauen zu 
herrschen fehlgeschlagen war, wollte alles behalten, was 
er als väterliches Erbe übernommen hatte, und schickte 
den Fürsten Cholmsky und den Bojaren Jakob Sachari 
jewitsch ab, den Smolcnskischen Kreis anzugreifen, in
dem er sich beschwerte, die Lithauer hätten den Vertrag 
von 1503 verletzt, die Besitzungen der Fürsten von 
Starodub und Rülsky durch ihre Einfälle beunruhigt, 
die Bränskyschen Ortschaften angezündet und sich unserer 
Ländereien bemächtigt. Sie kamen His Mstislawl, ohne 
einen Feind im Felde zu treffen. Die Gesandten des 
Königs befanden sich damals noch in Moskwa, und Si
gismund machte Waßilji Vorwürfe, daß er, während 
den Friedensunterhandlungen, Krieg anfange.

Um diese Zeit brach der berüchtigte Konstantin 
Ostroschsky seinen dem Waßilji gegebenen und durch 
die Bürgschaft unseres Metropoliten bestätigten Eid und 

y. i;°8. entfloh aus Moskwa nach Litthauen 8). Die Liebe zum 
Vaterlande und Haß gegen Rußland verführten, ihn, 
sich durch eine verächtliche Handlung zu beschimpfen, 
den Monarchen und den Metropoliten zu betrügen, und 
seinen Eid auf Kosten der Ehre und des Gewissens zu 
brechen. Sigismund nahm unsern Vcrräther Konstantin 
gnädig auf, bald aber rächte sich Waßilji an Sigismund, 
indem er einen noch wichtigern Litthauischen Verräther 
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unter seinen Schutz nahm. — Unter allen Lithauischen i;°8. 
Großen war keiner so angesehen, so mächtig, so reich 
an Besitzungen, so freigebig für geleistete Dienste, und 
seinen Feinden so furchtbar als Michael Glinsky, der 
von einem Tatarcnfürsten abstammte, welcher seine Horde 
verlassen und zu Witowt gegangen war In Deutsch
land erzogen, hatte Michael deutsche Sitten angenom
men, lange Zeit dem Sächsischen Albrecht und dem Kai
ser Maximilian in Italien gedient. Mit dem Ruhme 
eines tapfern und klugen Mannes kehrte er in sein Va
terland zurück, und bewarb sich um das Wohlwollen 
Alexanders, so, daß ihn dieser Herr wie seinen Freund 
behandelte und ihm alle Geheimnisse seines Herzens an
vertraute. Diese Liebe und dieses Vertrauen rechtfertigte 
Glinsky durch seine Verdienste. Als der plötzliche Ein
fall der mächtigen Heerscharen Mengli-Girey's Lit- 
thauen in Schrecken setzte; als Alexander auf dem Ster
bebette, beinahe im Angestchte des Feindes, die Großen 
und das Volk zu einer kräftigen Vertheidigung auffor- 
dertc, bestieg Glinsky sein Roß, sammelte die Krieger 
und heiterte dem Könige durch den glänzendsten Sieg die 
letzten Augenblicke seines Lebens Die Neider schwie
gen; aber der Tod Alexanders öffnete ihnen die Lippen. 
Man sagte, er sey damit umgegangen, sich des Thrones 
zu bemächtigen und habe dem Sigismund nicht huldigen 
wollen. Unter allen haßte und verläumdete ihn der 
Magnat Sabresensky am meisten. Michael bat den 
neuen König unablässig, Schiedsrichter zwischen ihnen 
zu seyn. Sigismund zögerte, indem er die Feinde 
Glinsky's begünstigte, der endlich die Geduld verlor und 
zu ihm sagte: „Herr, wir beide, du und ich, werden 
„es bereuen, aber zu spät." , Er ging darauf mit seinen 
Brüdern Iwan und Waßilji in seine Stadt Tnrow; be- 
rief seine Verwandten und Freunde zu sich; forderte von 
Sigismund volle Genugthuung und bestimmte eine Frist. 
Das Gerücht davon verbreitete sich bis Moskwa, wo 
man alles wußte, was in Litthaucn vorging. Der Groß- 
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r;v8. fürst errieth den geheimen Gedanken Michaels, und 
, sandte einen klugen Djäk *)  zu ihm, um den drei Brü

dern, im Namen Rußlands, Schutz, Gnade und Be
lohnungen anzubieten. Noch suchten sie den Schein zu 
retten und erwarteten eine entscheidende Antwort des 
Königs. Als sie diese aber nicht erhielten, erklärten sie 
sich feierlich für Diener des Herrschers von Moskwa, 
unter der Bedingung, daß ihnen Waßisii nach ihrer Ent
fernung ihre Städte in Litthauen, sowohl diejenigen, 
welche sie als Lehen inne hatten, als diejenigen, welche 
sich ihnen in Zukunft freiwillig oder gezwungen ergeben 
würden, durch seine Waffen erhalten sollte. Von bei
den Seiten wurde dieser Vertrag beschworen. Glühend 
von der Wuth der Rache ergriff Michael seinen Feind, 
den Magnaten Sabresensky unversehens auf seinem Lust
schlosse in der Nähe von Grodno, hieb ihm den Kopf 
ab "), ermordete viele andere Herren, bildete ein Re
giment aus Edelleuten, Dienern und Miethlingen, nahm 
Mosür, und schloß Bündnisse mit Mengli-Girey und 
dem Hospodar der Moldau, deren ersterer ihm ver
sprach, Kiew für'ihn zu erobern. Man schreibt, als 
hätten die Glinskys in der That die Absicht gehabt, das 
Großfürstenthum Kiew wieder herzustellen und unab
hängig darin zu herrschen; als hätten ihnen mehrere 
der dortigen Bojaren den Eid der Treue geleistet; als 
sey Michael damit umgegangen, sich mit Anastasieu, der 
Witwe Simeons Olelkowitsch zu vermählen, um da
durch einen gesetzlichen Anspruch auf dieses Fürstenthum 
zu erlangen, allein die tugendhafte Anastasia, die seinen 
Verrath verabscheute, habe nichts davon hören wol
len

*) So viel als Staatssekretär.

Krieg mit Glinsky erwartete die Moskowischen Haufen. — 
2^Nach/Die Fürsten Schemjäkin, Odojewsky, Lrubetzkoy, Wo- 
folger Alex- rotünsky stießen an der Veresina zu ihm, belagerten 
anders. Mmsk und verwüsteten Alles bis selbst nach Wilna;
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Andere griffen den Smolenskischen Kreis an. Mit dem 1508. 
Wunsche und in der Hoffnung Litthauen gänzlich zu 
Grunde zu richten, schickte Waßilji noch andere Scharen 
aus Moskwa und Nowgorod gegen Orscha; die ersteren 
führte der angesehene Bojar Jakob Sacharjewitsch, und 
die letzteren der berühmte Fürst Daniel Schtschenjä an. 
Glinsky und Schemjakin verließen Minsk, erschienen in 
der Gegend von Drutzk, ließen den dortigen Fürsten im 
Namen des Herrschers von Rußland den Eid der Treue 
schwören, und vereinigten sich bei Orscha mit Daniel, 
beschossen die Stadt und sannen auf einen Sturm.

Niemals hatte sich Litthauen in einer gefährlicheren 
Lage befunden. Rußland stand in den Massen, Mengli- 
Girey und die Walachen rüsteten sich zum Angriff; im 
Innern eine Verschwörung und eine neue Regierung, 
deren Geheimnisse und Kräfte alle Glinsky bekannt wa
ren; die königlichen Miethsoldaten, die Deutschen, ver
langten ihren Sold, aber Alexanders Verschwendung 
hatte die Kasse erschöpft ^). Allein Sigismund hatte 
Festigkeit, Ueberlegung und Glück, welches nicht selten 
die Berechnungen des Verstandes zum Gespötte macht. 
Mit ungewöhnlicher Thätigkeit sammelte und ordnete er 
ein Heer und näherte sich Orscha, um diese wichtige Fe
stung zu retten. Die Feldherren Waßilji's wurden be
stürzt, hoben die Belagerung auf, und nahmen ihre 
Stellung auf dem östlichen Ufer des Dnjeper's. Unge
fähr sechs Tage lang beobachteten die Feinde einander 
von den beiden Seiten dieses Flusses; die Russen erwar
teten die Litthauer und die Litthauer die Russen zu sich. — 
Endlich gingen die Moskowischen Heerführer nach Kri- 
tschewo und Mstislawl, verwüsteten einige Dörfer und 
eilten zurück, ihre eigenen Gränzen zu vertheidigen. 
Denn der König hatte, als er in Smolensk eingerückt 
war, eine Abtheilung des Heeres gegen Dorogobusch, 
Vjelaja und Toropz geschickt. Waßilji vertraute den 
Fürsten von Starodub und Schemjäkin die Beschützung 
der Ukraine, befahl dem Bojaren Jakob Sacharjewitsch
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-5°8. in Miasma siehen zu bleiben, und dem Daniel, die Li
thauische Abtheilung aus Torop; zu vertreiben, wo die 
Einwohner, welche Sigismunden klcinmüthig gehuldigt 
hatten, unsern Heerführer mit Freuden empfingen, der 
sofort dem Monarchen die Flucht des Feindes be
richtete.

Obgleich Waßilji, dem Ansehen nach, keine beson
dere Ursache hatte, auf den großen Erfolg seiner Feld
herren, noch auf die für Rußland wichtigen Folgen 
des Verraths der Glinsky stolz zu seyn; fo schien er 
dennoch mit den ersteren zufrieden, nahm Michael gnädig 
auf und gab ihm Feste, als er nach Moskwa kam. — 
Er schmauste bei Hofe und ward fürstlich beschenkt, nicht 
nur mit reichen Gewändern, Rüstungen und Asiatischen 
Pferden, sondern auch mit Moskowischen Landgütern 
und zwei herrschaftlichen Städten, Iaroslawz und Me- 
düna. Michaels Brüder blieben in Mosür, ihre Leute, 
Schätze und vornehmsten Anhänger aber, die Fürsten 
Demetrius Schischonsky, Iwan Oseretzky, Andreas 
Lukomsky in Potfchep. Michael bat den Großfürsten 
um Soldaten zur Hut von Turow und Wofür. — Wa
ßilji gab ihm Gallische, Kostromische und Tatarische 
Haufen und zum Anführer den Fürsten Neßwitzky ^4).

Unterdessen verbrannten die Litthauer Bjclaja und 
nahmen Dorogobusch, welches die Russen selbst in Asche 
verwandelt hatten. Konstantin Ostroschsky befehligte 
einen Theil des Lithauischen Heeres und hatte verspro
chen, ihnen den Weg nach Moskwa zu zeigen. Allein 
der Großfürst verlor keine Zeit: er vertheilte die Trup
pen selbst und befahl ihnen von zwei Seiten, nämlich 
Cholmsky von Moshaisk und dem Bojaren Jakob Sa- 
charjewitsch von Wjasma nach Dorogobusch zu gehen, 
Wo der königliche Feldherr Stanislaus Kitka befehligte. 
Dieser stolze Herr, der in einigen Scharmützeln mit Rus
sischen Abtheilungen kleine Vortheile errungen hatte, 
glaubte schon, unsere Armee habe aufgchört zu seyn, 
und die armseligen Ueberbleibsel derselben würden sich 
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nicht aus ihren Wäldern hervorwagen, — floh aber no». 
beim Anblick von Cholmsky's Scharen nach Smolensk. 
So vertrieben die Feinde einer den andern aus ihren 
Gränzen, ohne weder Sieger noch besiegt zu seyn; aber 
der König gewann großem Ruhm, da er mitten unter 
den Gefahren einer neuen Regierung und innern Ver- 
raths, einen so mächtigen auswärtigen Feind abgeschla- 
gen hatte, der zweien seiner Vorgänger so furchtbar ge
wesen war.

Ohne sich durch leichtsinnigen Stolz verblenden zu 
lassen, that der kluge Sigismund, welcher Mengli-Gi- 
rey fürchtete und Ruhe im Reiche herzustellen wünschte, 
von neuem Friedensvorschläge, welche Waßilji nicht zu- 
rückwies. Glinsky hatte sich der zahlreichen Menge 
seiner Freunde und Anhänger in Litthauen gerühmt; aber 
allen Regierungen zum Glück triumphirt selten der Ver
rath; eine gesetzlose Macht stürzt die gese.stiche Ver
fassung eines Reiches entweder bei dem ersten Aufstande 
um, oder sie wird durch die davon unzertrennliche 
Furcht und durch die so natürlichen Regungen des Ge
wissens geschwächt, die, wenn auch nicht die Haupt
personen, doch ihre Helfershelfer treffen müssen. Ver
gebens hatten die Glinskys gesucht, den Kiewschen und 
Wolhynischen Kreis aufzuwiegeln: das gemeine Volk 
erwartete gleichmüthig die Begebenheiten; die Bojaren 
wünschten dem Michael zum Theil einen glücklichen Er
folg , wollten sich aber durch eine Empörung nicht ins 
Verderben stürzen; sehr wenige nur vereinigten sich mit 
ihm und sein Heer bestand aus kaum 2 bis 3000 Reitern. 
Die Befehlshaber der Städte waren dem Könige treu. — 
Zu dem Waffenglücke Johanns im Lithauischen Kriege 
hatte Mengli-Girey beigetragen. Waßilji aber hatte 
noch keinen thätigen Eifer für Rußlands Wohl an ihm 
bemerkt, und ungeachtet der Bundesakte, welche die 
Gesandten des Chans zu Moskwa durch Wort und Jn- 
siegel bekräftigt hatten, beunruhigten die Krimifchen 
Räuber unsere Ukraine, so daß sie der Großfürst durch
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1508- ein Kriegsheer vertheidigen mußte. Die Hoffnung, die 
Nogayer zu einem kräftigen Einfall in Litthauen zu rei
zen, war fehlgeschlagen; ein Diener Waßilji's, der 
Fürst Temir, begab sich zu dem Mursen Hassan und den 
übrigen Söhnen Jamgürtschey's und Mußa's mit dem 
Vorschläge, in Verbindung mit uns an dem König die 
treulose Haft des Chans Schig - Achmet zu rächen, der 
mit ihnen durch die Bande des Blutes und der Freund
schaft verknüpft war. — Temir sollte sie an die Ufer 
des Don und Dnjeper geleiten, konnte aber nichts aus
richten 15).

Diese Umstände, verbunden mit den Bitten der ver
witweten Königin Helena, der Entschlossenheit Sigis- 
mund's und dem zweifelhaften Ausgange des Krieges 
stimmten Waßilji zu aufrichtiger Friedfertigkeit. Der 
König sandte aus Smolensk: Stanislaus, den Woje- 
woden von Polotzk, den Marschall Sapjega und Woi- 
tech, den Statthalter von Peremüschl nach Moskwa, 

Friede, welche, wie gewöhnlich, Anfangs Alles forderten und 
endlich mit Wenigem zufrieden waren. — Sie ver
langten Lschernigow, Ljubctsch, Dorogobusch und To- 
ropz, begnügten sich aber einzig und allein mit Z oder 
6 Amtsbezirken im Smolenskischen Kreise, welche Lit
thauen erst unter der Regierung Waßiljis verloren hatte. 
Man schloß einen sogenannten ewigen Frieden. Waßilji 
und Sigismund gaben einander die Namen Bruder und 
Schwager, verpflichteten sich in Liebe zu leben, und 
einander mit Gunst und Hülfe gewärtig zu seyn gegen 
jeden Feind, Mengli-Girey und solche Falle ausgenom
men, wo es unmöglich seyn sollte, diese Bedingungen 
zu erfüllen (wodurch sich natürlich Alles in Nichts auf- 
lvst). Der König bestätigte Rußland in allen Erobe
rungen Iohann's, und die Diener des Beherrschers von 
Rußland: die Fürsten Schemjäkin, Starodubskoy, Tru- 
betzkoy, Odojewsky, Worotünsry, Peremüschlsky, 
Nowasilsky, Bjelewsky und Moßalsky in allen ihren 
Erblehen.und Städten. Dagegen versprach Waßilji,
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auf Kiew, Cmolcnsk oder andere Lithauische Besitzun- 
gen keine weiteren Ansprüche zu machen. Ferner ist in 
dem Vertrage gesagt: der Großfürst von Rasan, 
Johann Zohannowitsch, gehöre mit seinem Lande zum 
Moskowischen Reiche; die Streitigkeiten zwischen Li
thauischen und Russischen Unterthanen müssen durch ge
meinschaftliche geschworene Richter untersucht werden, 
deren Ausspruch in seiner ganzen Starke zu vollziehen 
sey. Den Gesandten und Kaufleuten beider Reiche sey 
überall sicheres und freies Geleit zu gestatten; sie können 
reisen und Handel treiben nach ihrem Gefallen; endlich, 
die Lithauischen und Russischen Gefangenen sollen un
verzüglich auf freien Fuß gestellt werden. Don den 
Gebrüdern Glinskys wird in dieser Urkunde nichts er
wähnt; allein ihr Schicksal war entschieden. Waßilji 
erkannte die Städte Michaels, Mosür und Turow, für 
königliches Eigenthum an, und machte sich anheischig, 
in Zukunft keinen, mit Landereien und Gütern belehnten 
Lithauischen Fürsten bei sich aufzunehmen ^). Er be
gnügte sich mit dem bloßen Worte des Königs, daß die 
Glinskys ungehindert aus Lithauen nach Rußland ge
hen können.

Die Gesandten Sigismunds waren zehnmal bei dem 
Monarchen und zweimal zur Tafel. — Die Vertrags- 
Urkunden wurden ausgewcchselt. Die Ständeversamm« 
Lung von Lithauen genehmigte alle Bedingungen. Der 
König küßte zu Wilna in Gegenwart unserer Gesandten 
das Kreuz. Rußland und Lithauen freueten sich des 
Friedens, nur die Glinskys zeigten Mißvergnügen, und 
Sigismund benachrichtigte den Großfürsten, daß Mi
chael nicht nach Moskwa gehen, sondern mit seinen be
waffneten Leuten in die Steppen fliehen und an beiden 
Reichen gleiche Rache nehmen wolle, daß aber ein Heer 
des Königs schon auf dem Wege sey, den Aufrührer zu 
züchtigen. Waßilji bat den König, die Glinskys nicht 
zu beunruhigen, und ihnen freies Geleit nach Rußland 
zu gestatten. Mit Thränen zogen sie nebst,Hllen den 

Siebenter Band. .
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irsg. Ihrigen aus ihrem Vaterlande zu uns herüber. Lit- 
thauen bedauerte sie, fürchtete sie aber noch mehr — 
Rußland liebte sie nicht. — Der Großfürst behandelte sie 
mit Freundlichkeit und Auszeichnung, indem er glaubte, ' 
von diesen Verräthern vielleicht noch Nutzen ziehen zu 
können.

Waßilji, der wohl kaum die Hoffnung, noch selbst 
auch den Wunsch eines dauerhaften Friedens mit Lit- 
thauen hegte, erwartete voll Ungeduld Nachrichten aus 
Taurien, um sich von dem für uns fo wichtigen Bünd- 
niß mit Mengli-Girey zu versichern. Dieser Fürst hatte 
zwar vielleicht an dem Einfalle der Krimischen Räuber- 
horden in das Russische Gebiet keinen Antheil gehabt, 
allein sein Eifer für Rußland war sichtlich erkaltet. 
Nachdem er Sabolotzky langer als ein Jahr aufgehalten 
hatte, sandte er einen Eilboten nach Moskwa mit der 
Forderung: man solle seinen Sticfsohn, den abgcsetzten 
Zar von Kasan, Abdul-Letiph, nach Taurien entlassen. 
Der Großfürst that dieses zwar nicht, gab ihm aber 
Freiheit und Gnade zurück, gestattete ihm den Zu
tritt bei Hofe und versprach ihm Kaschira zum Lehen. 
Wahrscheinlich wurde Mengli-Girey endlich durch das 
Gerücht von den Friedensunterhandlungen Sigismunds 
mit Waßilji bestimmt, unser Freundschaftsbündniß zu 
bestätigen: wenigstens entließ er nun unverzüglich Sa- 
bolotzky und schickte drei seiner Magnaten mit einer gol
denen Eides-Urkunde nach Moskwa, legte für sich, 
seine Kinder und Kindeskinder den Eid ab, mit dem 
Großfürsten in Brüderschaft zu leben, und in Betreff 
Litthauens und der Tataren gemeinschaftlich mit ihm 
Krieg zu führen und Frieden zu schließen; seine Räuber- 
horden im Zaum zu halten, die Schuldigen am Leben 
zu strafen und unsere Kaufleute und Reisenden zu schüz- 
zen; mit einem Wort, alle Pflichten einer engen, ge
genseitigen Freundschaft zu erfüllen, wie zu den Zeiten 
Johann's.

Der,Großfürst befahl, den Gesandten mit großen
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Ehren -u begegnen, ließ sie nach Hof zur Tafel einladen 
und legte die Hände auf sie, zum Zeichen sei
nes Wohlwollens. Sie überreichten ihm vom Chan 
sechszchn Sendschreiben, die sehr schmeichelhaft verfaßt 
waren. Mengli-Girey drang in Waßilji, zur Züchti
gung Astrachan's ein Kriegsheer mit Kanonen zu Wasser 
abgehen zu lassen; versprach mit allen seinen Kräften 
gegen SigismuNd zu wirken und dem Michael Glinsky 
beizustehen, den er seinen lieben Sohn nannte; bat um 
Iagdvögel, Zobel, Fischzähne, Panzer und um ein *7), 
zwei Eimer haltendes silbernes Trinkgeschirr, verlangte 
eine gewisse, ihm durch die Fürsten von Odojew zu zah
lende Abgabe, wünschte aber mehr als alles Andere, 
der Monarch möchte dem Abdul-Letiph eine Reise nach 
Launen gestatten, um seine Mutter zu sehen. Dieses 
letztere schien Waßilji so wichtig, daß er den Rath der 
Bojaren zusammen berief und ihre Meinung zu hören 
verlangte Sie ging dahin, Letiph nicht zu entlas
sen. Der Großfürst befahl ihm, selbst im Rathe zu 
erscheinen, und sprach also: „Zar Abdul-Letiph.' Du Befreiung 
„weißt, daß dich mein Vater, eines nicht geringen Vcr- 
„gehens wegen, deiner Freiheit beraubt hat. Zu Gun- 
„stcn unseres Bruders Mengli-Girey sey dein Verbre- 
„chen vergessen — und ich schenke dir gnädigst deine 
„Freiheit und eine Stadt. Höre die Bedingungen." 
Diese bestanden darin, daß sich Letiph eidlich verpflichten 
sollte, Rußland treu zu dienen, eigenmächtig die Grän
zen nicht zu verlassen, keine Verbindungen mit Litthauen 
oder den übrigen Feinden Rußlands zu pflegen, und daß 
die Gesandten Mengli-Girey's diesen Vertrag durch 
ihren eigenen Eid bekräftigen sollten. Letiph bekannte 
sich schuldig, dankte, hielt sich für unwürdig, das An
gesicht des Monarchen zu schauen; schwur, die Christen 
nicht drücken, das Heiligthum nicht verspotten und dem 
Großfürsten alle boshafte Anschläge gegen ihn oder das 
Reich anzeigen zu wollen. Anstatt Koschira, welches 
ihm früher versprochen war, gab man ihm Jnrjew.

L *
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,rv8. Es ist bcmerkenswerth, daß auch der Großfürst selbst, 
auf Verlangen der Krimischen Gesandten und auf An« 
rathen der Bojaren, dem Letiph seine Huld und dem 
Mengli »Girey Treue zuschwor. Der Statthalter von 
Perewitzk, Morosow, wurde nach Tauricn abgeschickt, 
dem Chan für seine Freundschaft zu danken, ihn der 
unsrigen zu versichern, von dem Friedensschluß mit Lit- 
thauen zu benachrichtigen, und ihm unter vier Augen zu 
sagen, den Großfürsten habe das lange Stillschweigen 
Mengli-Girey's beunruhigt; —> es sey ein Gerücht 
gegangen von einer Verbindung der Söhne des Chans 
mit dem Heere Sigismunds; durch diese Umstände sey 
der Friede beschleunigt worden, allein der Großfürst 
werde immer Mengli-Girey's Freund bleiben, und ein 
neuer rechtmäßiger Krieg, mit ihrem Erbfeinde schrecke 
ihn von nun an nicht mehr. — Mannschaft mit Ge
schütz könne man aus Mangel an fertigen Fahrzeugen 
nicht nach Astrachan schicken, auch bedürfe Rußland, 
von Kriegen erschöpft, der Ruhe, da es, obgleich in 
Frieden mit Litthauen, von den Lieflandischen Deutschen 
bedrohet werde; Johann selbst habe niemals ein Heer 

2. izos. dahin geschickt u. s. w. — Der schon altersschwache 
und hinfällige Mengli-Girei konnte wohl nicht mehr 
lange leben. Waßilji befahl daher Morosow, im Ge
heim den ältesten Sohn des Chans zu sprechen, ihn zur 
Freundschaft gegen Rußland eidlich zu verpflichten, und 
ihm im Namen des Monarchen die unsrige zuzuschwörcn. 
Dieser Gesandte hatte in Taurien von der Zügellosigkeit 
und Habsucht der Magnaten des Chans Unannehmlich
keiten zu erdulden.

Unannehm- Waßilji hatte Morosow namentlich befohlen, seine 
VZürde zu behaupten, und sich bei den Gesandtschafts- 

in Taurien. gebräuchen nicht die geringste Herabsetzung gefallen zu 
lassen; denn die Krimischen Mursen mochten sich, in der 
Erinnerung an die Vergangenheit, gern über die Russen 
erheben. „Ich stieg, schreibt Morosow an den Groß
fürsten, in der Nahe des Schlosses vom Pferde; — 
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„am Thore saßen die Fürsten des Chans, und alle 1x09. 
„grüßten deinen Gesandten, wie es sich gebührt, außer 
„dem Mursen Kudojar, welcher gewagt hat, mich einen 
„Knecht zu nennen. Der Dolmetscher unterstand sich 
„nicht, diese groben Worte zu übersetzen, aber der 
„Murse wollte ihn in der Wuth ermorden, und riß mei- 
„nem Schreiber, der die Geschenke trug, einen Pelz 
„aus den Handen. An der Thüre des Pallastes ver- 
„spcrrte mir die Wache den Weg, indem sie chre Stäbe 
„auf den Boden warfen und Zoll forderten,' — ich trat 
„auf die Stäbe und ging zum Zaren hinein. Er und 
„seine Söhne begegneten mir liebreich; sie tranken aus 
„einer Schale und reichten sie mir, und ich kredenzte 
„ebenfalls ihnen und allen Fürsten den Becher, über- 
„ging aber Kudojar und wandte mich zum Zaren mit 
„den Worten: „Zar, freier Mann! dieser Murse ist 
„„ungezogen: richte zwischen uns. .. . Ich nenne mich 
„„deinen und meines Herrn Knecht, aber nicht Kudo- 
„„jar's. Ich spreche mit ihm von dir, Mann gegen 
„„Mann. Wie darf er sich unterstehen, gegen einen 
„„Gesandten grob zu seyn und mit Gewalt zu nehmen, 
„„was für dich bestimmt war?" Nachdem mich Mengli- 
„Girey angehört hatte, entschuldigte er den Mursen; 
„nach meiner Entlassung aber schalt er ihn und jagte ihn 
„weg." Morosow weigerte sich, dem Chan seine Ge- 
sandtschafts-Vorschrift und das Verzeichniß der über- 
schickten Geschenke einzuhändigen, indem er den Mag
naten die stolze Antwort gab: „Die Worte des Groß- 
„fürsten sind mir nur ins Herz geschrieben, seine Ge- 
„schenke aber sind euch überliefert; — weiter verlangt 
„nichts." Einer von den Söhnen des Chans beklagte 
sich über den Geiz Waßiljis, und bedrohte Morosow mit 
Ketten. „ Vor deinen Ketten ist mir nicht bange, sagte 
„der Gesandte: ich fürchte nur Gott, den Großfürsten 
„und den Zaren, den freien Mann. .... Wenn ihr mir 
„Kränkungen zufügt, so wird mein Herr gewiß niemals 
„wieder angesehene Leute zu euch schicken" *9). Dennoch 
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bestand unser Bündniß mit Tannen, ungeachtet der 
Schwache des vor Alter gebeugten Mengli-Girey, dem 
seine Söhne und Magnaten übel gehorchten, auf gewisse 
Zeit in seiner ganzen Stärke. —

Friedens- Rußland schloß damals einen Friedenstraktat mit 
'"'t Tiefland ab. Im Jahre 1506 war der kaiserliche Ge

sandte Hartinger zum zweiten Male bei uns mit einem 
freundschaftlichem Sendschreiben von Maximilian, wel
cher den Großfürsten von Neuem bat, die Tieflandischen 
Gefangenen frei zu lassen. Waßilji antwortete: ihre 
Freiheit hange von dem Frieden ab. Endlich schickten der 
Heermeister, der Erzbischof von Riga, der Bischof von 
Dorpat und die ganze Ritterschaft Beamte nach Mos
kwa. Den Grundsätzen seines Vaters treu, wollte der 
Monarch nicht selbst mit ihnen unterhandeln; sie bega- 
ben sich daher nachMowgorod, wo ihnen die Statthalter 
Schtschenjä, Dawü-dow und der Fürst Obolensky eine 
Friedens-Urkunde auf 14 Jahre vom 25- März des 
Jahres 1509 gaben. Die Gefangenen wurden frei ge
lassen und die alten gegenseitigen Verträge wegen des 
Handels und der Sicherheit der Reisenden in den beiden 
Landern erneuert. Am wichtigsten war es, daß sich die 
Deutschen von dem Bündniß mit dem König von Polen 
lossagten. Der Monarch vergaß auch unserer Kirchen 
in Tiefland nicht, der Heermeister machte sich anheischig, 
ihrer wahrzunehmen Zu derselbe Zeit schrieb der 
Kaiser, als Vermittler der Hansa, an den Großfürsten, 
daß diese von Alters her zu beider Nutzen mit Rußland 
Handel getrieben habe, und daß sie wünsche, ihr Com- 
toir in Nowgorod wieder herzustellen, wenn man den 
Lübeckern die Waaren zurückgeben wolle, welche Johann 
unrechtmäßiger Weise und nur auf den Rath schlechter 
Menschen weggcnommen hätte. — Waßilji antwortete 
dem Maximilian: „Mögen sich die Lübecker und die 
„72 mit ihnen verbundenen Städte mit einer schuldigen 
„Bittschrift an meine Statthalter von Nowgorod und 
„Pskow wenden, aus Freundschaft für dich, werde ich
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„den Handel mit den Deutschen befehlen; ihre Güter >;os. 
„aber sind, eines Vergehens halber, cingezogen worden 
„und können nicht zurückgegeben werden, wie dir auch 
„mein Vater schon geschrieben hat" ^).

Nachdem Waßilji die Ruhe Rußlands befestigt halte, Angelegen, 
entschied er das Schicksal des alten, berühmten Pskow. der 
Eine gewisse besondere Nachsicht von Seiten Johaun's Pskow. 
hatte dieser Republik verstattet, die von Nowgorod zu 
überleben, die Gestalt einer Volks-Regierung noch bef- 
zubehalten und sich eines Schattens von Freiheit zu 
rühmen. Konnte sie aber wohl mit dem Systeme einer 
allgemeinen Selbstherrschaft bestehen? Das Beispiel 
Nowgorod's hatte die Pskowiten erschreckt; allein sie 
schmeichelten sich mit der dem Menschen eigenen Hoff
nung und urtheilten so: „Johann hat uns verschont, 
„so kann uns Waßilji wohl auch verschonen. Ehrfurcht 
„vor seinem höchsten Willen hat uns zu Zeiten des Va- 
„ters gerettet; — und auch den Sohn wollen wir nicht 
„beleidigen. — Bei dem Schwachen ist Stolz Wahn- 
„sinn. Wir wollen nicht auf Vielem bestehen, um 
„(das Wichtigste) eine freie bürgerliche Existenz zu ret- 
„ten, oder ihrer wenigstens langer zu genießen." Diese 
Gedanken waren der Grund ihrer Politik. — Wenn 
die Großfürstlichen Statthalter gesetzwidrig verfuhren, 
so beklagten sich die Pskowiten bei dem Monarchen, ba
ten ihn unablässig, aber demüthig. Den Fürsten Ja- 
roslaw, den sie haßten, nahmen sie von neuem zum 
Statthalter an: denn so wollte es Johann, der die 
Vernichtung der Pskowischen Freiheit, die mit der 
Staatsverfassung Rußlands nicht übercinstimmte, viel
leicht nur auf eine schickliche Gelegenheit verschoben hatte.
Kriege, Gefahren von außen und zuletzt auch vielleicht 
das Alter hatten ihn gehindert, seine Absicht ins Werk 
zu richten. Der junge Waßilji vollendete das Werk 
seines Vaters auf ganz natürliche Weise; er suchte und 
fand leicht einen Vorwand. Obgleich die von Pskow
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»;oy. im Allgemeinen mehr Mäßigung zeigten, als die auf
brausenden Nowgorodcr, so herrschten doch, wie in 
allen Republiken, innere Zwistigkciten unter ihnen, die 
gewöhnliche Folge der menschlichen Leidenschaften. Schon 
zu Iohann's Zeiten war ein Aufruhr gewesen, wobei ein 
Poßadnik das Leben verloren hatte; die übrigen Beam
ten aber waren nach Moskwa geflüchtet. Damals woll
ten auch die Bauern den Bürgern keine Abgaben entrich
ten. Das Wetsche (die Volksversammlung) hatte die 
ersteren eigenmächtig bestraft, und eine alte Verfassungs
Urkunde als Beweis aufgesucht, daß sie von jeher Fröh- 
ner der letzteren gewesen waren, und ihnen Abgaben ge
zahlt hatten. Johann fand das eigenmächtige Verfahren 
des Wetsche strafbar, und kaum konnten die Pskowiten 
seinen Zorn durch Bitten und Geschenke besänftigen. —. 
Zu Waßiljis Zeiten herrschte daselbst in der Würde eines 
Statthalters der Fürst Repnjä«Obolenskp, der vom 
Volke nicht geliebt war; er nährte die Uneinigkeiten 
zwischen den vornehmern und geringern Bürgern und be
klagte sich dann über die Widerspenstigkeit derselben, be
sonders der ersten Beamten, welche sich, wie er sagte, 
in seine Rechte und Urtheilssprüche mischten. Das war 
genug für Waßilji.

Im Herbste des Jahres 1509 ging er in Beglei
tung seines Bruders Andreas, seines Schwagers, des 
Zarewitsches Peter, des Zaren Letiph, des Bischofs von 
Kolomna Mitrophan, der vornehmsten Bojaren, Heer- 
führer und Bojarensöhne nach Nowgorod. Den Zweck 
der Reise kannten wohl nur die Großen vom Rathe. 
Ueberall^ empfing das Volk den jungen Monarchen mit 
Jubel. Der Zug bewegte sich langsam und majestätisch. 
Das niedergebeugte Nowgorod lebte wieder auf durch 
die Gegenwart des Hofes und eines auserlesenen Heers; 
aber die von Pskow schickten eine zahlreiche Gesandtschaft 
von siebenzig der angesehensten Beamten und Bojaren 
an den Großfürsten, mit herzlichem Gruße und einem 
Geschenk von 150 Rubeln. Ihr Haupt, der Poßadnik
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Jury, redete ihn also an: „Dein Erbeigenthum, die i5°s. 
„Stadt Pskow, wirft sich dir zu Füßen, und dankt dir, 
„daß du, der Zar von ganz Rußland, uns nach dem 
„Alten hältst und gnädig bewahrst vor allen fremden 
„Stammen. So hat es auch dein großer Vater gehal- 
„ten: wofür wir bereit sind, dir treu zu dienen, wie 
„wir Johann und euern Vorfahren gedient haben; aber 
„sey gerecht! Dein Statthalter bedrückt die freiwilligen 
„Männer von Pskow. — Herr! schütze uns" ^). 
Er nahm das Geschenk gnädig auf, hörte die Klagen an 
und versprach Genugthuung. Die Gesandten kehrten 
zurück und sagten dem Wctsche die Worte des Monar
chen; aber die Gedanken der Seele, setzt 
der Chronikenschrciber hinzu, kennt nur der einzige 
Gott. —-

Der Großfürst befahl seinem Okolnitschy, dem Für
sten Peter Schuisky und dem Djäk Dolmatow, nach 
Pskow zu gehen und die Wahrheit am Orte selbst zu 
untersuchen. Sie berichteten, daß die Bürger den 
Statthalter, und der Statthalter die Bürger anschul- 
dige; daß es unmöglich sey, sie zu versöhnen, und daß 
die Gewalt des Herrschers allein diesen Streit beilegen 
könne. Eine neue Gesandtschaft aus Pskow bat den 
Großfürsten, Obolensky abzulösen; Waßilji antwortete: 
daß es nicht schicklich sey, ihn wie einen Schuldigen 
ohne Untersuchung abzusetzen; daß er ihm den Befehl 
ertheile, nach Nowgorod zu kommen, zugleich mit allen 
denen von Pskow, welche sich für beleidigt von ihm 
hielten, und^ daß er ihre Klagen selbst untersuchen 
wolle.

Hier wirft der Pskowifche Chronikenschreiber den 
Vorstehern Unvorsichtigkeit vor: — Sie machten durch 
alle Amtsbezirke schriftlich bekannt, die mit dem Statt
halter Unzufriedenen sollten sich nach Nowgorod zum 
Großfürsten begeben. Es fanden sich eine große Menge, 
auch nicht wenig solcher, die sich einer über den andern 
bei dem Monarchen beklagen wollten, und unter ihnen
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150s. vornehme Männer, die ersten Beamten. Dieser Um
stand weissagte der Stadt Pstow das Schicksal Nowgo- 
rod's, wo die Bürger auch durch innere Uneinigkeiten 
und Zwiste bewegt wurden, die Gerechtigkeit des Groß
fürsten anzurufen und Johann dadurch eines der Mittel 
an die Hand gaben, ihre Freiheit zu vernichten. Waßilji 
forderte die Poßadniks, namentlich wegen ihrer Gegen- 
einanderstellung mit dem Fürsten Obolensky zu sich, und 
ließ dem Wetsche schreiben, daß das ganze Land in 
Strafe verfiele, wenn sie nicht erschienen. Die Pskowi- 
ten erbebten. — Zum wsten Mal stellte sich ihnen der 
Gedanke dar, daß sich ein Schlag für sie bereite. Nie
mand wagte ungehorsam zu seyn: neun Poßadniks und 
die Aeltesten der Kaufmannschaft aller Klassen gingen 
nach Nowgorod ab. Waßilji befahl ihnen, ihr Urtheil 

2. 1510. zu erwarten, und setzte den sechsten Januar zur Ent
scheidung fest.

An diesem Tage, nämlich am Feste der heiligen drei 
Könige, wohnte der Großfürst, umgeben von seinen 
Bojaren und Heerführern, in der Sophien-Kirche der 
Messe bei und folgte der Prozession an den Fluß Wol- 
chow, wo der Bischof von Kolomna, Mitrophan, das 
Wasser weihte; denn Nowgorod hatte damals noch kei
nen Erzbischof. Da erklärten die Moskowischen Großen 
den Pskowiten, sie sollten sich in das Haus des Archi- 
rey's zum Monarchen begeben; die Beamten, Bojaren 
und Kaufleute wurden in das Innere geführt; die ge
ringeren Bürger aber mußten im Hofe bleiben. — Sie 
machten sich auf einen Rechtshandel mit dem Statthalter 
gefaßt, aber ihr Streit war von Waßllji schon im Ge
heim entschieden. Die Bojaren aus dem Rathe des 
Großfürsten traten zu ihnen und sprachen: „ihr seyd 
„gefangen durch Gott und unsern Herrn Waßilji Jwano- 
„witsch." Die Vornehmen von Pskow wurden in dem 
Hause des Erzbischofs eingeschlossen; die geringeren Bür
ger aber den Nowgorodschen Bojarensöhnen zur Bewa
chung übcrgeben.
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Ein Pfkowifcher Kaufmann, der gerade nach Now- - 
gorod reiste, erfuhr unterweges diese Begebenheit. Er 
ließ seine Waaren liegen, und eilte, seine Mitbürger zu 
benachrichtigen, daß sich ihre Poßadniks und alle nam
hafte Männer im Gefängnisse befinden. Entsetzen ergriff 
die von Pskow. Vor Schrecken und Gram — (sagt 
der Chronikenschreibcr) wurde uns der Gaumen trocken 
und die Lippen welk. — Wir hatten Elend, Seuchen 
und die Deutschen vor unseren Thoren gesehen, allein 
in so großer Verzweiflung waren wir niemals gewesen. 
Das Wetsche versammelte sich. Das Volk überlegte, 
was zu thun sey. — Sollte man sich dem Groß
fürsten bewaffnet entgegenstellen? Sollte 
man sich in die Stadt einschließen? — Al
lein der Krieg (das war ihr Urtheil) wird von unserer 
Seite gesetzwidrig und unser gewisser Untergang seyn. 
Ein glücklicher Erfolg ist unmöglich, wenn sich die 
Schwäche gegen die Stärke stellt. Und unserer sind in 
Allem nicht viele: was werden wir auch jetzt ausrichten 
ohne Poßadniks und unsere besten Männer, die in Now
gorod sitzen? — Sie beschlossen, einen Eilboten zum 
Großfürsten zu senden mit folgendem Auftrage: „Wir 
„fallen Dir zu Füßen, von dem Kleinsten bis zum 
„Größten, begnadige Dein altes Erbeigenthum; aber 
„wir, Deine Waffen, sind Dir, Herr, fönst und jetzt 
„immer anhänglich und in keinem Stücke zuwider gewe- 
„sen. Gott und Du kannst schalten in Deinem Erbeigen- 
„thum." — Da Waßilji die Demuth derer von Pskow 
sah, so ließ er alle verhaftete Beamte von Neuem in das 
erzbischöfliche Haus führen und sandte zu ihnen die Bo
jaren: die Fürsten Alexander Rostofsky, Grigory Theo- 
dorowitsch, den Stallmeister Iwan Andrejewitsch Tsche- 
lädnin, den Okolnitschy Fürsten Peter Schuisky, den 
Schatzmeister Wladimirowitsch, einige Djäken und an
dere, welche sie also anredeten: „Waßilji von Gottes 
„Gnaden Zar und Herr von ganz Rußland spricht also 
„zu Pskow: Unsere Vorfahren, mein Vater ^und Wir 
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irr», „selbst haben euch bis jetzt in gnädige Obhut genommen, 
„denn ihr habt unsern Namen in Ehren und Furcht ge- 
„halten und den Statthaltern gehorcht; jetzt aber wagt 
„ihr widerspenstig zu seyn, beleidiget den Statthalter 
„und mischt euch in sein Gerichts - und Zoll-Wesen. — 
„Noch haben wir in Erfahrung gebracht, daß eure 
„Poßadniks und Landrichter nicht rechte Gerechtigkeit 
„pflegen, daß sie das Volk bedrücken und bevortheilen. 
„Und so habt ihr die Allerhöchste Ungnade verdient. Aber 
„wir wollen auch jetzt Gnade ergehen lassen, wenn ihr 
„unsern Willen erfüllet, — das Wetsche abfchafft und 
„die Statthalter des Monarchen bei euch in Pskow und 
„in allen dazu gehörigen Kreis - Städten aufuehmt. In 
„solchem Falle wollen wir selbst zu euch kommen; — 
„zu der heiligen Dreieinigkeit beten und unser Wort ge- 
„ben, euer Eigenthum uicht anzugreifen. Wenn ihr aber 
„unsere Gnade zurückstoßt, so werden wir thun, was 
„unseres Amtes ist mit Gottes Hülfe, und das 
„Blut der Christen falle auf das Haupt der Aufwiegler, 
„welche die Gnade des Monarchen verachten und seinen 
„Willen nicht thun." — Die Pskowiten dankten und 
küßten in Gegenwart des Großfürsten und der Bojaren 
das Kreuz mit dem Schwüre: dem Beherrscher von 
Rußland, seinen Kindern und seinen Nachfolgern bis 
ans Ende der Welt treu zu dienen. 'Waßilji lud sie zur 
Tafel und sagte ihnen, er wolle anstatt einer Heeres
macht seinen Djäk, Dolmatow, nach Pskow schicken, 
und sie könnten selbst an ihre Mitbürger schreiben. Ein 
angesehener Kaufmann, Manufchin, reiste mit einem 
Schreiben von den Beamten und allen Pfkowiten, die

. sich in Nowgorod befanden, zu ihrem Volke. Sie schrie
ben: „Vor dem Angesichts des Monarchen haben wir 
„ihm einstimmig für uns und euch, Brüder, mit un- 
„seren Seelen das feste Wort gegeben, sei- 
„nen Befehl zu erfüllen. Macht uns nicht zu Verbre» 
„chern. Sollte es euch einfallen, euch zu widersetzen, 
„so wißt, daß der Großfürst in seinem Zorn und Grimm 
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„eine zahlreiche Kriegesmacht auf uns schleudert: wir 
„kommen um, und ihr kommt um im Blutvergießen. 
„Entschließt euch unverzüglich; die letzte Frist ist der 
„I6te Januar. — Gott erhalte euch." — Dolmatow 
erschien in der Versammlung der Pskowifchcn Bürger, 
brächte ihnen einen Gruß von dem Großfürsten und ver
langte in seinem Namen, sie sollten, wenn sie nach dem 
Alten leben wollten, zwei Forderungen des Monarchen 
erfüllen, nämlich: das Wetsche abschaffen, die Glocke 
davon abnehmen und in allen ihren Städten Großfürst
liche Statthalter aufnehmen. Der Gesandte schloß seine 
Rede damit, daß der Monarch entweder selbst, als fried
licher Gast zu ihnen, als seinen guten Unterthanen kom
men, oder ein Heer senden werde, die Aufrührer zn 
züchtigen. Nach diesen Worten setzte sich Dolmatow 
auf die Stufen des Wetsche und wartete lange auf ihre 
Antwort, denn die Bürger konnten vor Thränen und 
Schluchzen nicht sprechen; endlich baten sie um Bedenk
zeit bis zum folgenden Morgen. Dieser Tag und diese 
Nacht waren schrecklich für Pfkow. — „Nur die Säug- 
„linge allein, sagt der Chronikenfchrciber, weinten nicht 
„vor Gram. Die Straßen und Häuser ertönten von 
„Aechjen und Stöhnen; Alle umarmten einander, als 
„sey dies die letzte Stunde ihres Lebens." So groß ist 
die Liebe der Bürger zu einer alten, freien Verfassung. 
Die Pskowiten hatten in Angelegenheiten der auswärti
gen Politik schon längst von Moskwa's Beherrscher ab- 
gehangcn, und ihn als den obersten Richter anerkannt; 
allein der Monarch hatte bis dahin ihre Gesetze geachtet, 
und sein Statthalter darnach gerichtet; die gesetzgebende 
Gewalt gehörte dem Wetsche, und viele Rechtshändel 
wurden durch Beamte aus dem Volke entschieden, be
sonders in den Kreisstädten: schon die Wahl dieser Be
amten allein schmeichelte dem Volke. Durch die Ver
nichtung des Wetsche entwurzelte Waßilji den ganzen 
alten Stamm der selbststandigen bürgerlichen Verfas
sung Pskow's, welcher zwar schon beschädigt, aber doch
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izio. noch nicht verdorrt war, noch Blatter und Früchte trieb. 
Das Volk wehklagte mehr, als daß es rathschlagte. 
Die Unvermeidlichkeit des Nachgebens sprang jedem mit 
unumstößlichen Beweisen in die Augen. Man hörte 
kühne Reden, allein ohne Frechheit. Die letzten feier
lichen Minuten der verblutenden Freiheit begünstigen den 
Schwung starker Gefühle, aber die Ueberlegung hält 
schon das Herz im Zaume. Mit Tages Anbruch zog 
man die Glocke des Wetsche: dieser Ton weckte in den 
Bürgern den Gedanken au ein Begräbniß. Sie ver^ 
sammelten sich und warteten auf den Djak von Mos
kwa. Dolmatow kam. Sie sprachen zu ihm: „Herr 
„Gesandter, unsere Chronikenschreibcr bezeugen, daß die 
„freiwilligen Bürger von Pskow den Großfürsten 
„immer den Eid der Treue geleistet, — daß sie geschwo- 
„ren haben, sie unwandelbar als ihre Herren zu ehren, 
„und sich nicht mit Litthauen, noch mit den Deutschen 
„zu verbinden; — im Falle der Treulosigkeit aber un
terwerfen sie sich dem Zorne Gottes, Hunger-, Feuer- 
„und Wassersnoth und dem Einfalle fremder Stam- 
„me. — Aber dieser eidliche Vertrag war gegenseitig. 
„Die Großfürsten schwuren, uns unserer alten Freiheit 
„nicht zu berauben; — der Eid war gleich, und gleich 
„die Ahndung an dem Uebertretcr. — Jetzt nun schal- 
„tet Gott und der Monarch über sein Erbeigenthum, die 
„Stadt Pskow, über uns und die Glocke unserer freien 
„Volksversammlung. Wenigstens wollen wir an dem 
„Küssen des Kreuzes (unserem Schwur) nicht meineidig 
„werden, und die Hand nicht aufheben gegen den Groß- 
„fürsten. Wenn es ihm gefällt, zu der beseelenden Drei- 
„einigkeit zu beten und sein Erbeigenthum zu sehen, so 
„komme er nach Pskow; wir werden seiner froh seyn, 
„und ihm danken, daß er uns nicht ganz zu Grunde ge- 

Ende der „richtet hat." <— Den 4 3. Januar nahmen die Bür- 
Zrühctt^" ger die Glocke von dem Thurme zur heiligen Dreieinig

keit, blickten sie an und beweinten lange die vergangenen 
Zeiten der Freiheit.
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In derselben Nacht noch reiste Dolmatow mit dieser 
alten Glocke und mit dem Berichte, daß das Wetsche in 
Pskow aufgehört habe zu seyn, zum Großfürsten ab. 
Dasselbe erklärten ihm auch ihre Gesandten. Er sandte 
unverzüglich Bojaren mit einer auserlesenen Mannschaft 
dahin ab, die Bürger und die Landleute in Eid und 
Pflicht'zu nehmen; befahl, den Statthalterhof für ihn 
selbst, die sogenannte mittlere Stadt aber für seine Gro
ßen, Djakcn und zahlreichen Leibwachen zu räumen, und 
die Einwohner derselben in die große Stadt überzufüh- 
ren; und den 20. Januar reiste er selbst, mit seinem 
Bruder, seinem Schwager, dem Zar Letiph, dem Bi
schof von Kolomna, dem Fürsten Daniel Schtschenjä, 
dem Bojaren Dawidow und Michael Glinsky dahin 
ab. — Die Pskowiten gingen ihm entgegen; ihnen 
wurde befohlen, zwei Werst weit von der Stadt stehen 
zu bleiben. Als sie den Monarchen erblickten, warfen 
sie sich alle zu Boden. Der Großfürst fragte nach ihrer 
Gesundheit. Die Aeltesten antworteten ihm: „Herr, 
„mögest Du nur gesund seyn." — Das Volk schwieg. 
Der Bischof von Kolomna eilte dem Großfürsten voraus, 
um ihn zugleich mit der Geistlichkeit von Pskow vor der 
Dowmonts-Mauer zu empfangen. Waßilji stieg vom 
Pferde und folgte der Prozession in die Kirche zur heili
gen Dreieinigkeit, wo der Bischof nach Absingung des 
'1'6 Dsum das gewöhnliche Gebet für die Erhaltung des 
Großfürsten hielt, und dann mit lauter Stimme sprach r 
„Dank sey dem Höchsten, der dir Pskow gegeben 
„hat ohne Krieg!" Hier fingen die Bürger, die in 
der Kirche waren, bitterlich an zu weinen, und sagten: 
„Herr! wir sind ja keine Fremden; wir haben von jeher 
„Deinen Vorfahren gedient." Diesen Tag, den 24. 
Janmrr speiste Waßilji mit dem Bischof von Kolomna, 
dem Archimandriten von Simonow, Warlaam, seinen 
Bojaren und Heerführern zu Mittag; den Sonntag 
darauf aber, als den 27. Januar, befahl er den Psko
witen, sich auf seinem Hofe zu versammeln. Der Okol-

IZIO.
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nitschy, Fürst Peter Schuieky, trat zu ihnen hinaus, 
mit einem Verzeichnisse, in der Hand, wonach er alle 
Beamte, Bojaren, Aelteste, Kaufleute und die ansässi
gen Bürger verlas, und befahl ihnen sodann, sich in 
die große Gerichtestube zu begeben, wohin der Groß
fürst, der mit den Großen vom Rathe im Vorzimmer 
saß, den Fürsten Alexander Nostowsky, den Stallmei
ster Tscheljädin, Schuisky, den Schatzmeister Deme- 
trius Wladimirowitsch, die Djaken Dolmatow, Miß- 
jura und andere schickte., — Sie sagten zu ihnen also: 
„Wohlangesehcne Pskowiten! der Großfürst von Gottes 
,,Gnaden Zar und Beherrscher von ganz Rußland, ver- 
„kündigt euch seine Gnade,- er will in euer Eigenthum 
„nicht eingreifen; genießt desselben jetzt und immerdar!

Allein hier könnt ihr nicht bleiben: denn ihr habt 
„das Volk bedrückt, und viele von euch Beleidigte haben 
„die Gerechtigkeit des Großfürsten angerufen. Nehmt 
„Weiber und Kinder, zieht in das Moskowische Gebiet 
„und lebt glücklich durch die Gnade des Großfürsten."—- 
Sie geriethcn Alle außer sich vor Schmerz, wurden in 
die Hände der Bojarensöhne überliefert, und in derselben 
Nacht noch führte man ZOO Familien nach Moskwa, 
worunter sich auch die Weiber der Pskowiten befanden, 
die in Nowgorod verhaftet gewesen waren. Sie durften 
nur einen kleinen Theil ihrer Habe mit sich nehmen, 
grämten sich aber einzig und allein um ihre Heimath. 
Die übrigen Bürger von mittlerem und geringerem 
Stande entließ man in ihre Häufer, mit der Versiche
rung, daß sie die Verweisung nicht treffe; aber Schrek- 
ken herrschte in Pskow und das Jammern hörte nicht 
auf. Viele, die dem Versprechen nicht trauten und 
sich vor der Verschickung fürchteten, ließen sich ein
kleiden, Männer und Frauen, um in ihrer Heimath zu 
sterben.

Der Monarch machte den Bojaren Grigory Fedoro- 
witsch Dawidow -und den Stallmeister Tscheljädin zu 
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Statthaltern in Pskow, übertrug dem Djak Mißjurja -zio. 
das Canzellei- und dem Andreas Woloßatp das Post, 
Wesen; setzte in die Kreisstädte Wojewodcn, Tiunen 
(Landvögte, Richter) und Schultheiße; bestimmte einen 
neuen Stempel für die Münzen und führte die Accife ein, 
die bis dahin im Pskowischen Lande unbekannt gewesen 
war, wo die Kaufleute freien Handel getrieben hatten, 
ohne irgend etwas zu bezahlen; vertheilte die Dörfer der 
verschickten Pfkowiten unter die Moslemischen Bojaren; 
verwies alle Bürger aus dem Platze hinter der Mauer, 
oder der mittleren Stadt, wo sich 1500 Gehöfte be
fanden, mit dem Befehl, daß da nur die Staatsbeam
ten, Bojaren und Moskowiten wohnen, die Kaufmanns
laden aber von der Dowmonts - Mauer in die große 
Stadt verlegt werden sollten; wählte einen Platz zu sei
nem Pallaste und gründete die Kirche zur heiligen Xenia, 
denn am Tage ihres Gedächtnisses hatte Pskow's Freiheit 
aufgehört. Nachdem er endlich so in Zeit eines Monates 
alles angeordnet hatte, ließ er den Statthaltern lausend 
Bojarensöhne und 500 Nowgorodische Schützen zurück, 
und reiste im Triumph nach Moskwa ab, wohin man 
ihm die Welschen-Glocke nachschickte. Zum Ersatz der 
fehlenden Bürger wurden 300 Kaufmanns-Familien 
aus 10 an der Wolga im Susanischen gelegenen Städten 
nach Pskow übergeführt ^).

„So" — sagt der Chronikenschreiber aus der 
Heimath Olgcn's, — „so verschwand der Ruhm 
„Pskow's, gefangen, nicht von Fremdgläubigen, nein, 
„von Christen, seinen Brüdern. O, du einst große 
„Stadt, du jammerst jetzt in der Verheerung. Ein viel- 
„fittiger Adler mit Löwenklauen hat sich auf dich gewor- 
„fen und dir drei Cedern von Libanon aus deinem Busen 
„gerissen; hat dir Schönheit, Reichthum und deine 
„Bürger geraubt; hat den Markt untergraben, oder 
„mit dem Kehricht weggefegt, hat unsere Brüder und

Siebenter Band.- 3
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„Schwestern in ferne Gegenden entführt, wo weder 
„ihre Vater, noch Großväter, noch Uraltem gewesen 
„sind!" —

Mehr als sechs Jahrhunderte hatte Pskow, ge
gründet von den Slaven — Kriwitschcn, seine bürger
liche Verfassung gehabt, sie geliebt und nichts Besseres 
gekannt, noch kennen wollen; es war ein zweites Now
gorod und nannte sich den jüngeren Bruder desselben, 
denn Anfangs bildete es mit jenem einen Staat, und bis 
zu Ende eine Eparchie; gleich jenem von der Natur 
stiefmütterlich ausgestattet, hatte es durch einen thätigen 
Handel, Reichthum; und, durch vieljahrige Verbin
dung mit den Deutschen, Künste und Politur erlangt; 
in Hinsicht auf den alten Ruhm seiner Siege und ver
jährten Eroberungen stand es jenem nach; bewahrte aber 
länger einen kriegerischen Geist, der durch die häufigen 
Fehden mit dem Liefländischen Orden genährt wurde. 
Wie in Familien so findet man zuweilen auch in bürger
lichen Gesellschaften gewisse Erbtugenden. Pskow zeich
nete sich durch Klugheit, Gerechtigkeit und Treue aus; 
es war treu gegen Rußland, errieth das Schicksal dessel
ben, hing dem Großfürsten an, wünschte den Untergang 
der Nowgorodschen Freiheit, die mit ihrer eigenen so 
eng verbunden war, abzuwenden; vergab diesem neidi
schen Volke Beleidigungen und Verdrüßlichkeiten; war 
zwar vorsichtig, zeigte aber auch die verwegene Kühn
heit einer großen Seele, wie z. B. bei der Vertheidigung 
des vom Chan und dem Beherrscher von Moskwa ver
folgten Alexander von Twer. Es ward ein Opfer des 
unabwendbaren Schicksals; wich der Nothwendigkeit, 
jedoch mit einer gewissen, edlen, eines freien Mannes 
würdigen Entsagung, und zeigte weder die Tollkühnheit 
noch die Zaghaftigkeit seiner Nowgorodschen Brüder. 
Diese beiden Bürgerstaaten glichen einander in allM ihren 
Einrichtungen und Gesetzen; aber die Pskowiten hatten 
noch eine besondere Abtheilung von Bürgern —- die so-
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genannten Poßadniks-Kinder, die höher als die Kauf- '5-°. 
leute und ansässigen Bürger standen; und legten dadurch 
noch eine größere Achtung für die Würde eines Poßadniks 
an den Tag, da sie ihrem Geschlechte ein erbliches An
sehen ertheilten.

Der Großfürst wollte den Pskowiten eine Gefällig
keit erzeigen, und wählte aus ihrer Mitte 12 Aclteste 
oder Schultheiße, welche in ihren ehemaligen 12 Kreis
städten zugleich mit den Moskowischen Statthaltern und 
Linnen nach der damals von ihm ausgefertigten Ver- 
fassungs-Urkunde richten sollten. Allein diese Aeltesten 
konnten die Raubsucht der Großfürstlichen Beamten nicht 
zügeln, welche unter dem Namen der neuen Gefetzc, 
Bürger und Bauern mit Auflagen beschwerten, ihre ge
rechten Klagen nicht annahmen, ja, dafür mit strenger 
Ahndung belegten, so daß die unglücklichen Einwohner 
haufenweise Weib und Kind verließen und in fremde 
Länder flüchteten. Die Kreisstädte verödeten. Aus
ländische Kaufleute und Handwerker, welche Häuser in 
Pskow hatten, und weder Opfer noch Zeugen der Ge
waltthätigkeiten seyn wollten, zogen alle von da weg. 
„Wir blieben allein, setzt der Chronikenschreiber hinzu, 
„blickten auf die Erde — sie öffnete sich nicht, blickten 
„gen Himmel — es war unmöglich empor zu fliegen 
„ohne Flügel." — Der Monarch, der die Habsucht 
der Statthalter erfahren hatte, setzte sie ab und schickte 
würdigere hin, die Fürsten Peter Schuisky und Simcott 
Kurbsky, rechtschaffene menschenfreundliche Männer. 
Sie beruhigten die Bürger und das Volk, und die 
Flüchtlinge kehrten zurück. Die Pskowiten hörten nicht 
auf, ihre alte Verfassung zu betrauern , allein sie hörten 
auf, sich zu beklagen. Seit dieser Zeit mußten sie, so 
wie alle übrige Russen, Mannschaft zum Dienste des 
Monarchen ins Feld stellen. So wandte Wäßilji die 
ersten vier Jahre seiner Regierung an, daß er durch das

S *
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»rro. Schrecken seiner Waffen Rußland, zwar ohne Siege, 
doch nicht ohne Ruhm, den Frieden gab, äußeren Fein
den die erbliche Macht seiner Regenten und seinen un
abänderlichen Willen darthat, im Innern Selbstherrscher 
zu seyn.



Zweites Hauptstück.
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Gegenseitige MißheUigkeiten Waßiljis und Sigismund's. — 
Absicht des Bruders Waßilji's, Simeon, nach Litthauen 
zu entfliehen. — Ankunft der Zarin Nursaltan in Mos
kwa. — Reue Magmet-Amin's. — Bruch mit Mengli- 
Girey. — Einfälle der Krimer. — Krieg mit Litthauen. 
— Bündniß mit dem Kaiser Maximilian. — Friedens
vertrag mit der Hansa. — Türkische Gesandtschaft. — 
Einnahme von Smolensk. — Glinsky's Verrätherei. — 
Schlacht bei Orscha. Verrätherei des Bischofs von 
Smolensk. — Ostroschsky bestürmt Smolensk. — Einfall 
der Krimer. — Wiederholte Gesandtschaft an den Sul
tan. — Tod Mengli-Girey's. — Gesandtschaft des neuen 
Chan's, Magmet-Girey, an uns und die unsrige an ihn. 
— Krankheit und Gesandtschaft des Zaren von Kasan.— 
Einfall der Krimer. — Bündniß mit dem König von 
Dänemark und dem Deutschen Orden. — Gesandtschaft 
des Kaisers Maximilian. — Litthauische Gesandte. >— 
Ostroschsky bestürmt Opotschka. — Friedensunterhand
lungen. — Gesandtschaft an Maximilian. — Neue Ge
sandte vom Kaiser. — Tod Letiph's. — Erneuerung des 
Bündnisses mit der Krim. — Tod Magmet - Amin'S. — 
Schig-Aley, als Zar von Kasan. — Die Krimer ver
heeren Litthauen. — Gesandtschaft an den Sultan. —' 
Verhältnisse mit dem Hochmeister und dem Papst. — Der 
Hochmeister im Kriege mit Polen. — Feldzug Rußlands 
gegen Litthauen. — Schwäche des deutschen Ordens. — 
Gesandtschaft an den Sultan. — Empörung in Kasan.— 
Einfall Magmet-Girey's in Rußland. — Chabar- Sims- 
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ky. — Gericht über die Feldherren. — Lager bei Ko- 
lomna. — Soliman's Gesandter. — Eine Litthauische 
Gesandtschaft und Waffenstillstand. <— Ende des deut
schen Ordens in Preußen. — Neuer Waffenstillstand mit 
dem Liefländischen Orden.

Von dem Jahre 1510 —1521.

2. rrro. ^/^.ußland und Litthauen konnten des Friedens nicht 
lange genießen; einige Monate nach Abschließung dessel
ben erneuerten sich die gegenseitigen Mißhelligkeiten und 
Vorwürfe: sie beschuldigten einander, den Vertrag nicht 
zu erfüllen, und hatten einander in Verdacht feindlicher 
Absichten; jedoch wünschten sie den Krieg noch zu ver
zögern. Sigismund beklagte sich, wir hatten nicht alle 
Gefangene losgelasscn, und die Moskowischen Statt
halter gaben seinen Unterthanen, denen die Russen, trotz 
des Friedens, ihre Länder abnahmen, keine Genug
thuung. Waßilji bewies seiner Seits, daß auch unsere 
Gefangenen nicht alle aus Litthauen zurückgekehrt seyen, 
daß der König die Moskowischen Kaufleute zwar freige
lassen, ihre Waaren aber zurückbehalten habe, daß die 
Litthauer selbst den Russen unerträgliche Beleidigungen 
zufügen. Verschiedene Male hatte man von beiden Sei
ten vorgeschlagen, gemeinschaftliche Richter an die Gränze 
zu schicken; man war übereingekommen und die Zeit fest
gesetzt ; aber die Einen oder die Anderen waren nicht zur 
bestimmten Frist erschienen. Ungehindert hatte Sigis
mund die Glinsky ziehen lassen; jetzt bereute er es, setzte 
ihre Freunde ins Gefängniß -4), und hatte den Einfall, 
zu verlangen, der Großfürst sollte ihm Michael selbst 
mit seinen Brüdern ausliefern. Der Monarch antwor
tete, die Glinsky seyen während des Krieges Ruß
lands mit Litthauen in seinen Dienst übergetreten, und 
er liefere niemals seine Unterthanen aus. Diese Be- 

2. i5n--schwerden dauerten ungefähr drei Jahre. Eilboten und 
Gesandte gingen und kamen mit Erklärungen der Unzu-
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friedenheit, jedoch ohne Drohungen, bis zu der Zeit, 
wo die verwitwete Königin Helene ihren Bruder benach
richtigte, Sigismund bezeige ihr anstatt der Dankbar
keit für ihren eifrigen Antheil an dem Wohle seines Rei
ches Unfreundlichkeit und sogar Verachtung; die Lit- 
thauischcn Großen wagen es, unverschämt gegen sie zu 
seyn; sie habe Wilna verlassen und auf ihr Gut Brjäs- 
lawl gehen wollen, allein die Heerführer Nikolaus Rad- 
ziwil und Grigory Ostikow haben sie wahrend der Messe 
ergriffen, sie mit den Worten: „Du willst nach Mos- 
„kwa entstehen," am Arme aus der Kirche geführt, in 
einen Schlitten gesetzt und nach Troky gebracht, wo sie 
sie nach Entfernung ihrer ganzen Dienerschaft gefangen 
halten. Waßilji, unruhig über diese Nachricht, fragte 
bei dem Könige an, womit Helene einen solchen Schimpf 
verdient habe? und verlangte, man solle ihr die Freiheit, 
ihre Kasse und ihre Leute mit allen Zeichen schuldiger 
Hochachtung zurückgeben. Die Antwort ist uns nicht 
bekannt geworden. — Eine andere, gleichzeitige Be
gebenheit vermehrte den Unwillen des Großfürsten gegen 
Sigismund.

Ein jüngerer Sohn Iohann's, Simeon von Kaluga, Absicht des 
leichtsinnig und heftig, sahe sich mit Mißvergnügen sei-Wa"ßm?s, 
ncm älteren Bruder Unterthan, beklagte sich über sein Simeon, 
eigenmächtiges Schalten, über die Beeinträchtigung des 
alten Rechtes appanagirter Prinzen, und faßte, auf das entfliehen. 
Anrathen einiger seiner aufrührerischen Bojaren, den 
Entschluß, Sigismund's Schutz zu suchen, Rußland zu 
verrathen und nach Litthauen zu fliehen ^5). Waßilji, 
der es erfahren hatte, befahl, ihn zu rufen und wollte 
ihn einsperren lassen. Allein die Reue des jungen Für- 
sien, das Bitten seiner Brüder, des Metropoliten und 
aller Bischöfe erweichte den Zorn des Großfürsten; er 
gab dem Simeon andere zuverlässigere Bojaren, und 
ermähnte ihn, künftig klüger zu seyn; aber sehr schmerz
lich fühlte er es, daß Sigismund im Busen der groß
fürstlichen Familie selbst heimliche Freunde haben könne.
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rrn-rzi-.Diese Stimmung war dem Frieden nicht günstig, und 
der Erfolg der Ranke Litthauens in Taurien machte den 
Krieg vollends unvermeidlich.

Ankunft der Im Jahre 1510 kam die Gemahlin Mengli-Girey's 
saltan Nursaltan nach Moskwa, begleitet von dem Zarewitsch 
Mpskjva. Saip und drei Gesandten, welche den Großfürsten der 

aufrichtigen Freundschaft des Chans versicherten. Der 
Zweck der Reise war eine Zusammenkunft der Zarin mit 
ihren Söhnen Letiph und Magmet-Amin. Der Groß
fürst bewirthete sie als seine erhabene Freundin und enk 
ließ sie über einen Monat nach Kasan, wo sie ungefähr 
ein Jahr blieb und sich bemühte, ihren Sohn in der gu
ten Gesinnung gegen uns zu befestigen, so daß sich Mag- 
met-Amin durch eine neue Eidesurkunde zu einer unbe« 

Reue, grenzten Anhänglichkeit gegen Rußland verpflichtete, 
und, nicht zufrieden mit dem eidlichen Gelübde der Treue, 
wünschte, sich dem Großfürsten gänzlich zu entdecken. 
Deshalb wurde der Bojar Tscheljädin zu ihm geschickt, 
dem er das Geheimniß der früheren Verratherei Kasans 
mit allen Umständen des Verbrechens offenherzig beichtete, 
wobei er sogar seiner Frau, der Verführerin, nicht 
schonte. Mit einem Wort, der Großfürst konnte an 
seiner Aufrichtigkeit nicht zweifeln. Die Zarin Nursal- 
tan lebte nach ihrer Rückkehr aus Kasan abermals sechs 
Monate in Moskwa, geschmeichelt und geehrt bei Hofe, 
und reiste sodann mit unserem Gesandten, dem Okolnitschy 
Tutschkow nach Taurien, voll Dankbarkeit gegen Wa
ßilji, der jetzt alle Ursache hatte, der Freundschaft 
Mengli-Girey's zu vertrauen, und sich dennoch be
trog,

Dieser sehr alt und geistesschwach gewordene Greis 
Mengli-Gi-hlNg schon von seinen leichtsinnigen Söhnen ab, welche 

in der Politik ein anderes System wollten, oder, besser 
gesagt, gar keines hatten, und nur den Lockungen der 
Raub- und Habsucht folgten. Die Großen schmeichel
ten den Zarewitschen, warteten auf den Tod des Zaren, 
und rafften Gold zusammen, wo sie nur konnten. Diese 
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Umstände benutzte Sigismund und erreichte, was weder 
Kasimir noch Alexander jemals gelungen war, brächte 
uns um das vierjährige wichtige Bündniß mit Mengli- 
Girey, der klugen Chanin zum Trotz, die so eifrig in ihrer 
Freundschaft gegen den Großfürsten war. Litthauen 
verpflichtete sich, dem Mcngli-Girey jährlich 15,000 
Ducaten 2b) zu zahlen, unter der Bedingung, er solle 
seine Eidschwüre brechen, und Rußland, ohne irgend 
eine Ursache zur Unzufriedenheit, den Krieg erklären, 
d. h. in den Gränzen desselben brennen und rauben. 
Dieser geheime Vertrag wurde unverzüglich ins Werk Einfälle der 
gefetzt: im Mai 1512 fielen die Söhne des Chans, 
Achmat und Vurnasch ' Girey, mit zahlreichen Horden in 
die Gebiete von Bjclaja undOdojcw ein; vexübtcn Gräuel 
und flohen, als sie erfuhren, der Fürst Schtschenja eile 
herbei, um ihnen im Felde zu begegnen. Obgleich der 
Großfürst die Einfalle der Krimer keinesweges erwartet 
hatte, so bedurfte er doch keiner langen Vorbereitungen; 
seit seines Vaters Zeiten war Rußland niemals unge« 
rüstet; niemals wurden alle Haufen entlassen, sondern 
sie wechselten nur im thätigen Dienst mit einander ab »?). 
Nach Schtschenja rückten auch viele andere Heerführer 
gegen die Gränzen aus. Im Juli gedachte Achmat das 
Rasansche zu verheeren; allein der Fürst Alexander Ro- 
stowsky stand an dem Oßetr und der Stallmeister Tschel- 
jädin an der Upa; Achmat entfernte sich. Mehr Kühn
heit bewies Vurnasch-Girey, welcher bis an die Haupt
stadt Räsan selbst vordrang und einige Außenwerke nahm; 
doch die Stadt selbst nicht. — Die Moskowischen Heer
führer jagten die Krimer durch die Steppen bis zu der 
stillen Soßna (ein Fluß). Der Großfürst kannte 
den eigentlichen Anstifter dieses Krieges und wünschte 
dem Mcngli-Girey das Gewissen zu rühren. Deshalb 
stellte er ihm vor, daß eine alte, auf heilige Eide und 
gegenseitiges Staats-Interesse beruhende Freundschaft 
besser sey, als eine neue, auf Bestechung gegründete, 
Meineid fordernde und sehr unzuverlässige; daß wir der
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I5H-I5I-.geleisteten Dienste, die Litthauer aber der diesjährigen 
Feindschaft dieses Chans gedenken; daß das erstere Dank
barkeit erwecke und das Band der Freundschaft fester 
knüpfe, das andere aber Rache bereite, die sich'früh 
oder spat offenbaren werde. Mengli-Girey suchte sich 
durch die Antwort zu entschuldigen, daß die Zarcwitsche 
Rußland wider sein Wissen und Willen bekriegt haben. 
Das konnte die Wahrheit seyn; nichts desto weniger 
war aber das für uns so glückliche Bündniß, das Werk 
der Klugheit Johanns, auf ewig zerrissen, und die Krim, 
die dem Aufkeimen unserer Größe günstig gewesen war, 
sollte jetzt für Rußland eine Räuberhöhle werden. Bald 
erfuhr Waßilji, daß sich der König rüste, und dem 
Mengli-Girey unablässig anliege, er solle mit allen 
Kräften gegen uns aufstehen, indem er wünsche, im 
Sommer den Krieg zugleich mit ihm zu eröffnen. Der 
großfürstliche Rath zu Moskwa beschloß, diesem An- 

Krieg mit schlage zuvorzukommen; der Großfürst schickte eine 
Litthauen. Kriegserklärung an Sigismund, nannte darin den Na

men des Königs, ohne irgend einen Titel, zählte alle 
Beweise seiner unversöhnlichen Feindschaft her, die 
Kränkungen gegen die Königin Helene, die Uebertretung 
des Vertrags, das Bestreben, Mengli - Girey zum Ein
falle in Rußland aufzureizen, und schloß mit diesen 
Worten: „den Herrn nehme ich mir zum Gehülfen, stelle 
„mich dir entgegen und will stehen, wie es Gott gefallt; 
„von meinem Friedenseid aber sage ich mich los." Die 
Liefländischen Gesandten, die sich damals in Moskwa 
befanden, und Zeugen unserer Rüstung gewesen waren, 
meldeten ihrem Heermeister Plettenberg, Rußland habe 
nie ein zahlreicheres Heer noch eine stärkere Artillerie ge
habt, der Großfürst habe, vor Zorn gegen den König 
entbrannt, gesagt: „so lange mein Roß gehen und mein 
„Schwert hauen kann, will ich Litthauen keine Ruhe 
„lassen" 28). Waßilji stellte sich selbst an die Spitze des 
Heeres und verließ die Hauptstadt den 19. December in 
Begleitung seiner Brüder, Jury und Demetrius, seines 
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Schwagers, des Großfürsten Peter und des Michael 2. 
Glinsky. Die Hauptanführer waren die Fürsten 
Schtschenja und Repnjä. Sie rückten gegen Smolensk 
vor. Da überbrachte ein königlicher Eilbote dem Groß
fürsten ein Schreiben von Sigismnnd, welcher verlangte, 
er solle die Kriegsunternehmungen unverzüglich einstellen, 
und Litthauen verlassen, wenn er nicht seine Rache er
fahren wolle. Der Großfürst antwortete gar nicht, und 
den Boten hielt man zurück. Der Sturm wurde auf 
die nächste Nacht von der Dnjeper-Seite festgesetzt. 
Den Leuten schrotete man zur Anfeuerung einige Fässer 
starken Honigweins heraus: es trank, wer und so viel 
er wollte; diese Maßregel hatte jedoch einen sehr un
glücklichen Erfolg. Das Lärmen und Schreien der 
Trunkenen verkündigte der Stadt irgend etwas Unge
wöhnliches und ihre Wachsamkeit verdoppelte sich. Jene 
stürzten sich zwar kühn auf die Befestigungen, allein der 
Rausch hielt gegen die Schrecken des Todes nicht aus. 
Empfangen von Kanonenkugeln und Schwertern flohen 
die Russen, und ohne Smolensk erobert zu haben, kehrte 
der Großfürst in Zeit von zwei Monaten nach Moskwa 
zurück, nachdem er nur die Dörfer verwüstet und ihre 
Einwohner in die Gefangenschaft geführt hatte. —

Um diese Zeit starb die kluge und tugendhafte Köni
gin Helene zu Wilna, —> von Gram verzehrt, aber 
nicht vergiftet, wie man zu Moskwa aus Haß gegen die 
Litthauer argwöhnte: denn Sigismnnd hatte in ihr ein 
wichtiges Unterpfand, um einen günstigen Frieden von 
uns zu erhalten, den er wünschte, weil er entweder 
zum Kriege noch nicht bereit war, oder dem Bündniß 
mit Mengli-Girey nicht traute, und nicht hoffen durfte, 
allein mit Rußland fertig zu werden. Er suchte sofort 
in Moskwa um Geleitsbriefe für seine Gesandten nach. 
Die Lithauischen Großen schrieben an unsere Bojaren, 
sie möchten durch ihre Vermittelung das Blutvergießen 
abwenden -y). Das Schreiben wurde dem Eilboten im 
Uferpallast abgenommen, der Geleitsbrief ertheilt und
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i;iz. die Bojaren antworteten den Magnaten, der Großfürst 
habe dies nur auf ihre Fürsprache gethan. Die im Ge
leitsbrief anberaumte Frist verlief. Sigismund meldete 
dem Großfürsten, daß die römifchen Gesandten, die der 
Papst nach Moskwa schicke, an dieser Verzögerung 
schuld seyen, und daß die Litthauischen zugleich mit ihnen 
eintreffen würden; bat um einen neuen Schutzbricf und 
erhielt ihn. —

d. i4-2uni. Jedoch rückte Waßilji ohne Zeitverlust mit seinen 
Scharen zum zweiten Mal aus Moskwa, nachdem er 
einen bedeutenden Theil des Heeres, unter dem Bojaren 
Rcpnjä und dem Okolnitschy Saburow, gegen Smolensk 
vorausgesandt hatte. Der Statthalter von Smolensk, 
Eologub, der im Besitz eines nicht geringen Heeres war, 
bot ihnen im Felde die Spitze: die Schlacht entschied 
sich zu unserm Vortheil, und er schloß sich in der Stadt 
ein. Eine Menge Gefangener wurden zum Großfürsten 
nach Borowsk geschickt, und die Heerführer umzingelten 
die Stadt. Waßilji traf den 25- September bei ihnen 
im Lager ein: die Belagerung nahm ihren Anfang, aber 
die Ungeschicklichkeit in der Behandlung des Geschützes, 
und die Lage der Stadt, die durch hohe Mauern, noch 
mehr aber durch Abschüssigkeit und Hügel vertheidigt 
war, vereitelten ihren Erfolg. Was wir des Tages 
zerstörten, stellten die Litthauer in der Nacht wieder her. 
Vergebens schrieb der Großfürst, bald gnädig, bald 
drohend an die Belagerten und verlangte, sie sollten sich 
ergeben. Sechs Wochen vergingen. Unser Heer hatte 
sich durch die Ankunft des Nowgorodfchen und Pfkowi- 
schen verstärkt, und es wäre durch hartnäckige Ausdauer 
möglich gewesen, die Bürger zu entkräften, allein der 
tiefe Herbst, Regen und Koth nöthigten den Großfürsten 
abzuziehen, und die Russen hatten sich nur der Ver
wüstung des feindlichen Gebiets um Smolensk herum zn 
rühmen, und um Polotzk, wohin der Fürst Schuisky 
mit einer ebenfalls zahlreichen Armee, von Weliki-Luki 
aus, gegangen war. —>
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Während dieser Kriegsunternehmungen arbeitete 
Waßilji auch im Felde der Politik. Schon im Jahre 

izi;.
Bündnisse 

mit dem
1508, — als der Großfürst durch Michael Glmsky Kaiser, 
erfuhr, der König von Ungarn, Wladislav, sey krank, 
und Maximilian gehe von Neuem damit um, sich dieses 
Staates zu bemächtigen — hatte er wegen des Krieges 
zwischen Rußland und Litthauen an den Kaiser geschrie
ben, ihn an sein Bündniß mit Johann erinnert, und 
ihm eine Erneuerung desselben vorgeschlagen. Michael 
übernahm es, das Schreiben des Großfürsten im Ge
heim nach Wien gelangen zu lassen 3°). Die Angelegen
heiten Italiens und andere Umstände waren Schuld, 
daß Maximilian lange nicht antwortete. Endlich im 2. nn. 
Februar des Jahres 1514 kam ein Kaiserlicher Ge
sandter, der Rath Georg Schnitzen-Pamer, nach Mos
kwa, welcher im Namen seines Herrn einen Vertrag mit 
Rußland schloß, Sigismunden mit vereinten Kräften 
und zu gleicher Zeit anzugreifen, ihm Kiew und alle ehe
malige Russische Städte zu Gunsten Waßilji's und die 
Preußischen Besitzungen, die der König an sich gerissen 
hatte, zu Gunsten Maximilians abzunehmen. Sie ver- 
pflichteten sich, diesen ewigen, unwandelbaren Bund 
weder im Falle des Erfolgs, noch des Mißgeschicks, 
weder während, noch nach der Regierung Sigismunds 
zu brechen, und setzten gleichfalls die Freiheit und Si
cherheit der Reisenden, Gesandten und Kaufleute in den 
beiderseitigen Ländern fest. Maximilian und Waßilji 
nennen einander Brüder, Großmächtige Herren und Za
ren. Die Russische Urkunde wurde zu Moskwa ins 
Deutsche übersetzt, und anstatt des Wortes Zar, Kai
ser gebraucht. Im März ging Schnitzen-Pamer in 
Begleitung eines Großfürstlichen Beamten, des Griechen 
Laskirew und des Staatssekretärs Sukow, nach Deutsch
land zurück, vor denen Maximilian den 4. August den 
Vertrag durch seinen Eidschwur und durch seine eigen
händige Unterschrift, mit Beidrückung eines goldenen 
Siegels, bestätigte^). Das deutsche Original dieses
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,;i4. merkwürdigen Actenstückes, das in unserem Archive auf
bewahrt wird, diente Peter dem Großen zum gesetzlichen 
Zeugniß, daß schon seine Vorfahren den Kaiserlichen 
Titel geführt, und der Oesterreichische Hof denselben an- 
erkanpt habe. — Einige Monate darauf überbracbten 
neue Gesandte Maximilians, der Doctor Jakob Osler 
und Moritz Burgsteller, dem Großfürsten die Urkunde, 
wurden äußerst schmeichelhaft ausgenommen, und nicht 
allein in Moskwa, sondern in allen Städten auf das 
prachtvollste von den Statthaltern bewirthet. Man lud 
sie zu Gastmählern; die Bojarcnsöhne empfingen sie an 
der Treppe, die vornehmeren Staatsbeamten an den 
äußeren Stufen, und die Statthalter an der Thüre des 
Vorhauses; man räumte ihnen bei Tische den Ehren
platz ein, und der Wirth kredenzte ihnen stehend zwei 
Becher, um auf die Gesundheit der verbrüderten Mo
narchen zu trinken, wobei sie jedoch darauf hielten, daß 
die Gäste die des Russischen zuerst tranken. Mit einem 
Worte, nie wurden irgend einer Gesandtschaft größere 
und zugleich fruchtlosere Auszeichnungen erwiesen; denn 
Maximilian, verwickelt in die Angelegenheiten des süd
lichen und westlichen Europa's, veränderte bald sein 
System: verheirathete seine Enkelin Maria, Tochter 
Philipp's von Kastilien, mit dem Neffen Sigismund's, 
dem Nachfolger Wladislav's; Philipp's Sohn aber, den 
Prinzen Ferdinand, mit der Tochter des Königs von 
Ungarn, und blieb nur dem Namen nach Rußlands Bun
desgenosse. —

Friedensver- Gleichzeitig schlössen auch die Statthalter von Now- 
H^,E d"gorod, Schuisky und Morosow, einen merkwürdigen

Fricdensvertrag mit den 70 deutschen Städten, oder mit 
der Hansa, auf zehn Jahre. Um ihren alten Handel 
in Nowgorod zu erneuern, entschloß sie sich, das Elend 
zu vergessen, das ihre Kaufleute in Rußland ausge- 
sianden hatten: machte sich anheischig, keine Gemein
schaft mit Sigismund oder seinen Freunden'zu haben, 
und in allen Stücken Waßilji zu Willen zu seyn, der den 
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Deutschen ihre Höfe, Plätze und Kirchen in Nowgorod 1514. 
räumen ließ, ihnen erlaubte, mit Salz, Silber, Blei, 
Kupfer, Zinn, Schwefel, Honig, Häringen und aller
lei Handwerkerarbeit Handel zu treiben, und versicherte, 
daß die Kaufleute der Hansa im Falle eines Krieges mit 
Licfland oder Schweden bei uns vollkommen ruhig seyn 
könnten. Sie setzten fest, die Russen in Deutschland, 
wie Deutsche, — die Deutschen in Nowgorod aber 
wie Russen, nach denselben Gesetzen zu richten; die er
steren nicht ohne Vorwissen der Großfürstlichen Statt
halter, die anderen aber nicht ohne Wissen der Hansa zu 
strafen; ohne Untersuchung Niemanden der Freiheit zu 
berauben; Räuber und Bösewichtcr mit dem Tode zu 
strafen, an dem unschuldigen Landmann aber keine Rache 
zu nehmen. Der Großfürst wünschte den Fehler Io- 
hann's wieder gut zu machen, und den für uns so wich
tigen Handel wieder zu beleben; aber ein zwanzigjähriger 
Bruch und die Veränderung in der polnischen Lage 
Nowgorod's hatten die Lebhaftigkeit dieses Verkehrs ge
schwächt, Reichthum und beiderseitigen Vortheil ver
ringert. — Als sich der Rigische Bürgermeister Neu
stadt um das Jahr 1570 in Nowgorod befand, sah er 
daselbst die Trümmer eines alten steinernen deutschen 
Bethauses zum heiligen Petrus, und ein kleines hölzer
nes Häuschen mit einer Niederlage, worin.die Hansa 
noch einige Waaren hielt 32). —

Schon Johann hatte sich, wie wir gesehen haben, 
um die Freundschaft Bajazet's beworben, aber einzig 
und allein zur Sicherheit unserer Kaufleute in Asow und 
Kassa, ohne noch daran zu denken, daß Rußland, in 
den Angelegenheiten der auswärtigen Politik, aus einem 
Bündniß mit Konstantinopel Nutzen ziehen könne. Wa
ßilji wünschte in dieser Hinsicht die Meinung des Sul- Türkische 
tan's zu erforschen, und schickte, nachdem er erfahren 
hatte, daß der unglückliche Vajazet durch seinen ehr
geizigen und grausamen Sohn vom Thron gestürzt wor
den sey, den Edelmann Alexejew mit einem schmeichel-
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1514. haften Glückwunsch an Selim. — „Unsere Vater," 
schreibt Waßilji, „lebten in brüderlicher Liebe, möge 
„sie auch, zwischen den Söhnen walten." Der Gesandte 
erhielt, wie gewöhnlich, den Befehl, sich nichts zu ver
geben: sich vor dem Sultan nicht bis zur Erde zu ver
neigen, sondern nur die Arme zusammen zu schlagen; 
ihm die Geschenke und das Schreiben einzuhandigen, 
aber nicht nach seiner Gesundheit zu fragen, wenn sich 
Selim nicht nach der Waßilji's erkundige. Alexejew 
wurde in Konstantinopel sehr huldreich empfangen und 
reiste von da mit einem Gesandten des Sultan's, dem 
Fürsten von Mankup Theodorit Kamal, der ein Be
kannter eines unserer namhaften Beamten, Trachaniot, 
und wahrscheinlich ein Grieche war, wieder zurück. Sie 
befanden sich ungefähr 9 Monate (vom August bis zum 
Mai) unterweges; litten in den Steppen von Woronesh 
Hunger und Kummer; verloren alle ihre Pferde, mußten 
zu Fuß gehen, und erreichten mit Mühe die Räsanische 
Gränze, wo sie die Leute, die ihnen der Großfürst ent
gegengeschickt hatte, erwarteten. Dieser erste türkische 
Gesandte erregte in Moskwa die Neugier der Einwohner, 
welche mit Vergnügen die furchtbaren Eroberer von 
Byzanz sich um unsere Freundschaft bewerben sahen. 
Er wurde prachtvoll empfangen. <—- Der Großfürst
faß in dem kleinen Uferpallast, um ihn her die Bojaren 
in reich besetzten Pelzen: an der Thüre standen die Für
sten und Bojarensöhne auch in gestickten Gewändern. 
Der Gesandte, welcher dem Monarchen durch den Für
sten Schuisky vorgestellt wurde, überreichte ihm das 
Schreiben des Sultans in Arabischer, nebst einem an
dern in Serbischer Sprache; küßte Waßilji die Hand, 
erklärte Selim's Wunsch, in ewiger Liebe mit ihm zn 
leben und dieselben Freunde und Feinde zu haben; speiste 
bei Hofe im mittleren goldncn Saal. Der Großfürst 
wünfchte mit Selim einen schriftlichen Vertrag zu schlie
ßen, allein Kamal antwortete, daß er dazu, keinen Be
fehl habe. „Zum wenigsten," sprachen die Bojaren,
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„muß unser Herr wissen, wer des Sultans Freunde 
„und Feinde sind, damit er sie, zufolge seines Vor- 
„schlages, auch als Freunde oder Feinde behandeln 
„könne." — Der Gesandte wagte sich nicht in so 
wichtige Erörterungen einzulassen. Eelim drang in den 
Großfürsten, er möchte, aus Freundschaft für ihn, Le- 
tiph nach Tannen entlassen, erhielt aber eine qbschla- 
gige Antwort.

Wahrend dieser Unterhandlungen mit dem Gesandten Einnahme' 
des Sultans brach unser Heer aus Moskwa auf. Der 
Großfürst brannte vor Begierde, den unglücklichen Aus« 
gang der beiden Fcldzüge gegen Smolensk wieder aus- 
zuwetzen, mehr, um schädliche Folgen zu verhüten, die 
dem Staate daraus hatten erwachsen können, als seines 
eigenen Kricgsruhms wegen. Die Litthauer hatten 
schon aufgehört unsere zahlreichen Scharen zu fürchten 
und meinten, die Eroberungen der Russen seyen nur 
Iohann's Glücksstern zuzuschreiben; setzt kam es darauf 
an, sowohl die Feinde, als die Genügen von der un
wandelbaren Macht Rußlands zu überzeugen, durch 
Furcht die Kraft der Feinde zu schwachen, durch Muth 
die unsrige zu erhöhen. Michael Glinsky, der Waßilji 
zu unermüdlicher Ausdauer im Kriege ermähnte, ver
bürgte sich für den glücklichen Erfolg eines neuen Stur
mes auf Smolensk, unter der Bedingung, wie matt 
schreibt, daß ihm der Großfürst diese Stadt zum Erb- 
tehen geben solle ZZ).— Wenigstens erwies ihm Glinsky 
damals einen großen Dienst, dadurch, daß er in Böh
men und Deutschland viele im Kriegswesen erfahrene 
Männer anwarb, welche durch Liefland nach Moskwa 
kamen 24). —>

Den 8. Juni verließ der Großfürst mit seinen Brü
dern, Jury und Simeon, die Hauptstadt, um sich selbst 
an die Spitze des Heeres zu stellen; — seinem dritter? 
Bruder, Demetrius, befahl er in Scrpuchow, und dem 
vierten, Andreas, mit dem Zarewitsch Peter in Mos
kwa zu bleiben. 220 Bojaren ynd zum Hofe gehörige 

Siebenter Band. 4
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- Bojarensöhne befanden sich in der Leibwache des Groß
fürsten. In Tula, an der Ugra, standen die Reserve- 
Truppen. — Waßilji umzingelte Smolensk, und den 
29- Juli fing man an, die Stadt von jenseit des 
Dnjcper mit großen und kleinen Kugeln zu beschießen, 
die mit Blei ausgegossen waren. Der Chronikenschrcibec 
rühmt die Geschicklichkeit des Moskowischen Haupt-Ka
noniers, Namens Stephan; die Wirkung seines Ge
schützes war so fürchterlich, daß die Mauern wankten 
und die Leute haufcnwcis niederstürzten. Die Litthaui- 
schen Kanonen aber platzten, und beschädigten ihre eige
nen Soldaten. Die ganze Stadt war in dichte Rauch
wolken gehüllt; viele Gebäude bräunten; die Einwohner 
waren außer sich, heulten und flehten die Belagerer um 
Erbarmen an, indem sie ihnen die Arme entgegen streck
ten. Tausend Stimmen riefen von den Mauern: „Herr 
„Großfürst, wende dein Schwert, wir unterwerfen 
„uns dir!" — Das Schießen ließ nach. Der Bi
schof von Smolensk, Varsonophius, kam heraus auf 
die Brücke und erklärte, der Wojewode Jury Eologub 
sey bereit, den folgenden Tag die Unterhandlungen zu 
eröffnen. — Der Großfürst gestattete nicht die geringste 
Frist und befahl, die Festung von neuem zu beschießen, 
und der Bischof kehrte mit Thränen zurück. Das Ge
heul des Volkes nahm zu. Von der einen Seite wirkten 
Tod und Flammen, von der andern das Zureden vieler 
Rußland ergebenen Personen so stark, daß die Bürger 
nichts von längerem Widerstände hören wollten, und 
Eigismund der Nachlässigkeit beschuldigten. — Der 
Wojewod Jury versprach ihnen, im Namen des Könias, 
baldigen Entsatz; man glaubte ibm nicht. Die Geist
lichkeit, Fürsten, Bojaren und Bürger von Smolensk 
sandten die Erklärung zum Großfürsten, daß sie sich auf 
gar keine Unterhandlungen mit ihm einlassen, sondern 
ihn nur anflehen, sie friedlich unter Russische Herrschaft 
zu nehmen, und ihnen zu vergönnen, sein Angesicht zu 
schauen. — Augenblicklich wurden die Feindseligkeiten 
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eingestellt. Der Bischof, die Archimandriten, die Prie- 1514. 
sicr in Prozession, der Statthalter, die Großen und 
Beamten von Smolensk erschienen im Russischen Lager, 
vergossen Thränen, und sprachen zum Großfürsten: 
„Herr! genug ist des Christenblutcs geflossen; unser 
„Land, dein Erbeigcnthum, verödet; nimm mit 
Sanft muth die Stadt an. Der Bischof ertheilte 
Waßilji den Segen, welcher ihm, Jury Sologub und 
den angesehensten Personen in das Großfürstliche Zelt 
zu gehen befahl, wo sie, nach Ablegung des Eides der 
Treue, mit dem Monarchen speisten und bis zum Mor
gen bleiben mußten; die andern aber durften wieder in 
die Stadt zurückkehren. Die königliche Wache wurde 
an allen Thoren der Festung von der Moskowischcn ab
gelöst. Mit anbrechendem Tage rückte der Held Jo- 
hunn's, der greise Fürst Daniel Schtschcnja, mit der 
Reiterei in die Stadt, ließ die Einwohner verzeichnen, 
und verpflichtete sie eidlich, dem Herrscher Rußlands 
zu Diensten und Gunsten zu seyn, des Königs nicht 
mehr zu gedenken und Litthauen zu vergessen.

Den 1. August weihte der Bischof Varsonophius 
am Dnjcper feierlich das Wasser und zog in Prozession 
in die Stadt; nach der Geistlichkeit folgte der Groß
fürst , die Heerführer und das ganze Kriegsvolk in Reihe 
und Glied. Die Bojaren von Smolensk, das Volk, 
Weiber und Kinder empfingen Waßilji in der Vorstadt 
mit leuchtenden Augen. Der Bischof besprengte 
den Großfürsten und das Volk mit Weihwasser. Im 
Tempel zur Mutter Gottes wurde das 'I'e Oeum ge
sungen. Der Protodiaconus hielt vom Anwon *), 
das Gebet für das lange Leben des Siegers. Der Bi
schof segnete den Großfürsten mit dem Allbelebenden 
Kreuz und sprach zu ihm: „Lebe in Freude und Ge- 
„sundheit, rechtgläubiger Zar von ganz Rußland, in

*) So heißt in den griechischen Kirchen ein erhabener Ort 
vor dem Heiligen, wo der Diaconus das Evangelium abzu- 
lesen und der Bischof seinen Ornat anzulegen pflegt.

4 * '
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r,r«. „deinem Erbe und Urerbe der Stadt Smolensk!" 
Da wünschten dem Monarchen seine Brüder, Bojaren, 
Wojewoden, Beamten und alle Einwohner von Smv- 
lensk Glück, umarmten einander, weinten in der Ent
zückung ihrer Herzen, und nannten sich Verwandte, 
Freunde und Glaubensgenossen. Darauf be« 
gab sich der Großfürst, umringt von den vornehmsten

, Kriegsbeamtcn, durch die Haufen des jauchzenden Volks 
in den Pallast der alten Fürsten aus Monomach's 
Stamm, und ließ sich in der Mitte der Bojaren und 
Wojewoden auf ihrem Throne nieder; bericf die ange
sehensten Bürger, versicherte sie seiner Huld, gab ihnen 
einen Gnadenbrief und den Fürsten Schuisky zum 
Statthalter; bestätigte das Eigenthumsrecht, persön
liche Sicherheit, Freiheit und die Verfassungen Witowt's, 
Alexander's und Sigismund's 35); gab ihnen allen ein 
Gastmahl; beschenkte sie mit Zobeln, Sammet, Damast 
und goldnen Münzen. Den Bischof Varsonophius er
hielt er in seiner Würde, dem gewesenen Befehlshaber 
der Stadt, Sologub, aber vergönnte er die Rückkehr 
nach Litthauen, so wie auch allen Kriegern des Königs, 
deren jedem er einen Rubel reichen ließ; diejenigen aber, 
die sich freiwillig in unsern Dienst cinfchrciben ließen, 
erhielten jeder zwei Rubel und ein Stück englischen 
Tuchs; weder den Edelleuten noch der Kirche nahm er 
ihre Güter; weder Edelleute noch Bürger führte er von 
Smolcnsk weg, und den Dienenden setzte er einen Ge
halt aus. — Der glückliche Monarch erwies seinen 
neuen Unterthanen in der Freude seines Herzen, den 
Entwurf seines großen Vaters ausgeführt und zu dessen 
Eroberungen eine so glänzende hinzugefügt zu haben, 
nichts als Liebe und Herablassung.

Die Einnahme von Cmolensk, sagt ein Annalen- 
schreiber, war gleichsam für ganz Rußland ein glänzen
der Festtag. Das Erringen eines fremden Eigenthums 
schmeichelt der Ruhmsucht des Herrschers allein,
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aber die Zurücknahme des eigenen macht dem Volke n"- 
Freude. —

Hundert und zehcn Jahre hatte Smolensk unter der 
Gewalt Litthau ns gestanden. — Schon herrschten 
andere Gebrauche; allein noch rührte der Name Russe 
die Herzen der Einwohner, und die Liebe zu dem alten 
Vaterlande, verbunden mit dem brüderlichen Geiste der 
Glaubensgemeinschaft erleichterte dem Großfürsten gar 
sehr diese wichtige Eroberung, welche Sigismund dem > 
Verrath, den Ranken Michael Glinskp's, der Beste
chung und dem Betrug zuschrieb 36), — Sologub 
wurde in Litthaucn enthauptet; und gewiß war er kein 
Verrathcr, da er alle huldreichen Anträge Waßilji's zu
rückgewiesen und für allen Reichthum, für alle Ehren 
der Welt nicht in Rußland hatte bleiben wollen. — 
In Staatsangelegenheiten wird das Unglück zum Ver
brechen. Allein Michael konnte in der That geheime 
Verbindungen in der Stadt gehabt haben: wenigstens 
glaubte er, daß man ihm, aus Dankbarkeit für seine 
Dienste, diese wichtige Stadt zutheilen würde. — Der 
Großfürst that dieses nicht, und soll über den grenzen
losen Ehrgeiz Glinskys gelacht haben; — dieser aber, 
schon vertraut mit dem Verbrechen, sann auf neuen Ver
rath 37). —

Der Großfürst fertigte unverzüglich Moskowische 
und Smolenskische Wojewoden gegen Mstislawl ab, wo 
damals der Fürst Michael herrschte, der von Iewnut, 
dem Sohne Gedimin's, abstammte. Da es ihm an Macht 
zum Widerstände fehlte, kam er unserm Heere entgegen, 
leistete Rußland den Eid, war beim Großfürsten und 
kehrte, gnädig von ihm beschenkt, in sein Erbe zurück. 
Die Bürger von Kritschew und Dubrowna unterwarfen 
sich uns von selbst. Waßilji, zufrieden mit diesem Zu
wachs , wünschte keinen neuen: errichtete in Smolensk 
eine Regierung, ließ einen Theil des Heeres daselbst, 
sandte einen andern nach Borißow und Minsk, und ging
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1514. selbst nach Dorogobnsh zurück. Michael Glinsky stand 
De?rä!h^ seiner ihm anvertrauten Abtheilung bei Orscha. Nie

mand ahnte seinen boshaften Anschlag. Da er die Hoff
nung verloren hatte, sich als regierenden Fürsten von 
Emolensk zu sehen, voll Verdruß gegen Waßilji und 
Sehnsucht nach Litthauen, trug er Sigismunden im Ge« 
heim seine Dienste an, zeigte Reue und versprach, das 
Vergangene wieder gut zu machen. Der persönliche Haß 
gegen den Verralhcr wich hier dem sichtbaren Staatsvor
theile r der König versicherte Glinsky seiner Huld. Der 
Vertrag wurde eidlich bekräftigt, und beschlossen, das 
Litthauische Heer so schnell als möglich gegen den Dnjepr 
vorrücken zu lassen, denn Glinsky versprach dem König 
einen gewissen Sieg. Schon stand das Heer in der Nahe 
von Orscha: Glinsky, der davon unterrichtet war, stieg 
in der Nacht zu Pferde und entfloh aus dem Russischen 
Lager, kam aber nicht weit. Einer von seinen Dienern 
hatte unsern Wojewoden, den Fürsten Bulgakow - Golitz, 
von der Flucht des Verräthers benachrichtigt. Der 
Wojewode jagte ihm augenblicklich mit einer leichten 
Mannschaft nach, schnitt ihm den Weg ab und erwartete 
ihn in einem Walde. Glinsky ritt voraus und ungefähr 
eine Werst hinter ihm die Schar seiner bewaffneten Die
ner ; sie und ihr Herr wurden gefangen und zum Groß
fürsten nach Dorogobnsh gebracht. Glinsky konnte nicht 
leugnen, denn aus seiner Tasche wurden Sigismund's 
Briefe gezogen 38), Des Todes gewiß, sprach er kühn 
von seinen Diensten und von der Undankbarkeit Wa- 
ßilji's. — Dieser befahl, ihn geschlossen nach Mos
kwa abzuführen; unseren Heerführern aber, dem Fürsten 
Bulgakow, dem Bojaren Tschcljadin und vielen andern, 
dem feindlichen Heere entgegen zu gehen. Konstantin 
Ostroschsky führte es an. — Unserer sollen 80,000, 
der Litthaucr aber nur Z.5,000 gewesen seyn 39). Sie 
trafen sich an dem Dnjepcr und standen einige Tage still, 
die Russen auf dem linken, die Litthauer auf dem rechten 
Ufer. Um sie einzuschlafern that Konstantin den Vor
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schlag, ohne Schlacht auseinander zu gehen, und schlug r;n. 
im Geheim, 1.5 Werst von ihrem Lager, eine Brücke.
Der stolze Bojar Tscheljadin, — der erfahren hatte, 
daß die Hälfte der Feinde schon diesseit des Flusses sey, 
sagte: die Halste ist mir zu wenig; laß sie alle kommen, 
dann will ich auf einmal mit ihnen fertig werden 4«). 
Die Litthauische Reiterei und das Fußvolk gingen über Schlacht bu 
den Fluß, ordneten sich, nahmen eine Vortheilhafte 
Stellung, und eine blutige Schlacht begann. Einige 
versichern, die Moskowischcn Hauptanführer, der Fürst 
Bulgakow - Golitza und der Bojar Tscheljadin haben ein
ander aus Neid nicht helfen wollen; den Bewegungen 
unserer Armee habe es sowohl an Uebereinstimmung als 
an einem gemeinschaftlichen Zwecke gemangelt; in der 
größten Hitze des Treffens habe Tscheljadin den Bulga
kow im Stich gelassen, und sey entflohen. Nach andern 
Nachrichten bediente sich Konstantin der List, zog sich 
scheinbar zurück, lockte die Russen zwischen seine Kano
nen und fiel ihnen zu gleicher Zeit in den Rücken 4'). 
Alle sagen einstimmig, daß die Litthauer nie einen glän- 
zendern Sieg über die Russen erfochten haben; sie jagten 
sie, hieben sie nieder, oder ersäuften sie im Dujevcr und 
derKropiwna; besaeten das Feld zwischen Orscha und 
Dubrowna mit Leichen; nahmen Bulgakow, Tscheljadin 
nebst sechs andern Wojewoden, dreißig Fürsten und mehr 
als 1500 Edelleute und Beamte gefangen 4^); erober
ten eine Menge Gepäck, Fahnen, Geschütz; mit einem 
Worte, rächten sich in vollem Maße für die Schlacht 
bei Wedrosch. Wir verloren 30,000 Mann; Nacht 
und Wälder retteten die übrigen. Den Tag darauf 
feierte Konstantin den Sieg über seine Glaubensbrüder 
und pries Gott in Russischer Sprache für die Ver
tilgung der Russen 4Z); bewirthete seine vornehmen 
Gefangenen prachtvoll und sandte sie unverzüglich zu 
Sigismu^d, der Tscheljädin und Bulgakow in Ketten 
schmieden ließ , und sie also dafür bestrafte, daß sie ihm 
durch ihren Unverstand behülflich gewesen waren.
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i;i4. Diese unglücklichen Heerführer schmachteten lange in der 
Gefangenschaft, verachtet von Litthauen, und von ihrem 
Vaterlande wie vergessen 44). Eigismund, der außer 
sich vor Freuden war, eilte, ganz Europa von dem 
Ruhme der Lithauischen Waffen zu unterrichten; be
schenkte die Monarchen und den Papst mit unseren Ge
fangenen 45); meinte, nicht allein Smolensk, sondern 
alle früheren Eroberungen Rußlands wieder zurückzu- 
nehmcn 46), glaubte, Waßilji köime aufs Neue kein 
starkes Heer aufbringen und es bleibe ihm nichts übrig, 
als sich in das Dickicht der Moskowifchcn Wälder zu 
flüchten. Der König irrte: dieser wichtige Sieg blieb 
ohne alle wichtige Folgen.

Mit der ersten Nachricht von unserem Mißgeschick 
kamen einige, in der Schlacht verwundete, Großfürst
liche Beamte nach Smolensk gesprengt. Die ganze 
Stadt gerieth in Aufruhr. Viele der dasigen Bojaren 
waren der Meinung Sigismunds, daß Rußland schon 
danieder liege, berathschlagten unter einander mit dem 
Bischöfe Varsonophius und beschlossen, ihren Herrn zu 

Verrätherei verrathen. Der Bischof sandte im Geheim seinen Neffen 
Smo-^UM König, mit der Versicherung, daß Smolensk fein 

lensk. sey, wenn er unverzüglich ein Heer dahin schicke. An
dere treue Bojaren aber hintcrbrachten diesen Anschlag 
dem Statthalter, Fürsten Schuisky, der kaum Zeit ge
habt hatte, die Vcrrather und den Bischof selbst zu ver
haften, als er schon die Litthauischen Fahnen erblickte: 

Oftroschsky Konstantin selbst erschien mit 6000 Mann auserlesener 
Smolensk. Truppen vor den Mauern der Stadt. Da setzte Schuis- 

ky ihn und die Einwohner durch ein gräufenvollcs Schau
spiel in Bestürzung. Er befahl nämlich, alle Verschwo
rene, mit Ausnahme des Bischofs, auf den Mauern 
vor den Augen der Litthauer aufzuknüpfen, indem er die 
einen in die Zobelpclze, die sammtencn und damastenen 
Zeuche kleiden, den anderen die silbernen Krüge oder 
Lrinkschalen um den Hals hangen ließ, die sie vom 
Großfürsten zum Geschenk erhalten hatten. Konstantin 
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cmbrannte von Zorn, und bestürmte die Stadt; aber 
es gab jetzt keine Verrather mehr; Bürger und Krieger 
schlugen sich tapfer mit den Litthanern. Konstantin 
mu te abziehen; eine Menge Gefangener und ein Theil 
des Gepäckes fielen den Russen in die Hände. Der un
würdige Seelsorger wurde nach Dorogobush zum Groß
fürsten abgeführt, der, nachdem er dem Fürsten Schnis- 
ky seine Zufriedenheit zu erkennen gegeben und alle nöthi
gen Befehle zur Sicherheit von Smolensk ertheilt hatte, 
nach Moskwa zurückkehrte. Die Litthauer besetzten nur 
Dubrowna, Mstislawl und Kritfchcw, deren Einwoh
ner dem König aufs Neue gehuldigt hatten.

Sigismund wünschte sich zu erholen und entließ das
Heer; aber der Sohn Mengli-Girey's, Magmct, der 
von feinem Siege gehört hatte, wollte Nutzen daraus Einfall der 
ziehen, um mit Hülfe eines andern Verräthers, des 
Wojewoden Eustaphius Dafchkowitfch, die südlichen Be
sitzungen Rußlands zu verheeren. Wir haben dieses 
Litlhauischen Ueberläufcrs schon erwähnt, den Johann 
gnädig ausgenommen, und der, nachdem er Wastilji 
einige Jahre gedient hatte, kurz nach Konstantin 
Ostroschsky zum Könige entflohen war. Daschkowitsch, 
der von dem Könige mit Kanew und Tschcrkassy belehnt 
wurde, und kriegerische Eigenschaften, Muth und Kühn
heit besaß, hat sich in der Geschichte der Dnjeperschen 
Kosaken berühmt gemacht, und sich den Namen ihres 
Romulus erworben 47); er bildete und ordnete diesses 
leichte, thätige, unermüdliche Kriegsvolk, das Europa 
mit Bewunderung gesehen hat; wählte ihnen Anführer, 
führte strenge Subordination ein, gab jedem Krieger 
Schwert und Flinte; beobachtete alle Bewegungen der 
Krimer und versperrte ihnen den Weg nach Litthauen.
Daschkowitsch kannte Rußland und schien uns deswegen 2. 
nur noch gefährlicher. Er und der Wojewode von Kiew, 
Nemirowitsch, vereinigten sich mit Magmet - Girey's 
Scharen, und glaubten Tschernigow, das Sewerische 
Nowgorod und Etarodub zu nehmen, wo sich weder
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1515. Fürsten noch Moskowische Truppen befanden, denn 
Schemjäkin und der Fürst Waßilji von Starodub waren 
damals beim Großfürsten 48). Die Feinde hatten außer 
einer zahlreichen Reiterei auch schweres Geschütz. Aber 
die Sewerischen Wojewoden retteten die Städte; denn 
Magmet-Girey fürchtete, seine Leute bei den Stürmen 
unnütz aufzuopfern; hörte nicht auf die Lithauischen 
Heerführer und endigte seinen Feldzug mit der Flucht.—- 
Nichts desto weniger bemerkte Waßilji mit Bekümmerniß, 
daß Rußlands Kräfte durch Mengli - Gircy's Treulosig
keit, zu Gunsten Litthauens, geschwächt werden. Er 
suchte daher einen neuen Weg, den Chan zu seinem ehe- 

Wiederholte maligen System zurückzuführen. Der türkische Ge- 
^af"an den sandte war noch in Moskwa: Waßilji entließ ihn, mit 
Sultan. einem seiner Hofleute, Karobow, nach Konstantinopel, 

unterrichtete den Sultan in seinem Antwortschreiben von 
Mengli-Girey's Treubruch, und bat, Selim möchte 
dem Chan verbieten, mit Lithauen Freundschaft zu hal
ten. Karobow sollte sich Mühe geben, ein entscheiden
des Bündniß zwischen Rußland und der Ottomanischen 
Pforte zu Stande zu bringen, mit der-Verbindlichkeit, 
einander in allen Fallen zu helfen, besonders gegen Li
thauen und Taurien, wenn Mengli-Girey nicht von 
Sigismund ablassen wolle. Allein Karobow richtete in 
der Hauptsache nichts aus. Selim schrieb dem Groß
fürsten, er werde wieder einen Gesandten nach Moskwa 
senden, hielt aber nicht Wort, da er mit dem Persischen 
Kriege beschäftiget war. Außer den Anordnungen we
gen eines freien Handels unserer Kaufleute in Asow und 

Tod Mengli-Kassa wurde nichts festgesetzt. — Um diese Zeit starb 
Mengli-Girey 49). Rußland hatte sein Ableben in der 
That beweinen müssen, wenn er dasselbe für Waßilji, 
wie für Johann gewesen wäre. Dieser, in der Geschichte 
merkwürdige Chan, hatte sich selbst überlebt, da er in 
den letzten Jahren nur der Schatten eines Zaren war, 
und der Großfürst konnte sich von seinem ältesten Sohne 
und Nachfolger, Magmet-Girey, einen bessern Erfolg 
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in ihren Angelegenheiten versprechen. Zum Unglück hatte 1515.
der neue Chan weder den Verstand, noch die guten Ei
genschaften des Vaters; dem Koran zum Trotz trank 
er gern und bis zum Uebermaß, war ein Sklav der 
Weiber, hatte keinen Begriff von Politik, hörte nur die 
Lockungen der Habsucht, war ein wahrhafter Räuber- 
hanptmann. Anfangs gab er den Wunsch zu erkennen, 
Rußlands Freundschaft zu gewinnen, und entließ den 
großfürstlichen Gesandten Tutschkow ehrenvoll; bald 
darauf ^rber, nachdem er von Sigismund Geschenke ge- Gesande- 
nommcn hatte, schickte er einen seiner Großen, Duwan, 
mit unverschämten und lächerlichen Forderungen nach Chans, 
Moskwa; er schrieb: daß die Besetzung von Smolcnsk
den Vertrag Waßiljis mit Mengli-Girey verletze, der, uns und die 
wie er sagte, das Fürstenthum Smolensk Sigismunden "" 
geschenkt habe; daß es Waßilji zurückgeben müsse, so 
wie auch Brjänsk, Starodub, das Sewerische Now
gorod, Putiwl und andere Städte, welche der Chan, 
sein Vater, dem Großfürsten Johann zum Beweis feiner 
Huld geschenkt haben sollte. Magmet-Girey verlangte 
außerdem noch die Auslieferung aller Krimischen Ge
fangenen, Abgaben von Odojcw, eine Menge kostbarer 
Sachen, Geld, und drohte im Verweigerungsfalle mit 
Rache. Der Großfürst vermochte den unsinnigen Wil
den nicht zur Vernunft zu bringen; konnte aber auf den 
guten Willen einiger Krimischen Großen, besonders des 
zweiten Sohnes Mengli-Gireys, Achmat des Lahmen, 
rechnen, der zum Kalga der Horde, oder zum er
sten Staatsbeamten nach dem Chan ernannt worden 
war: darum waffnete er sich mit Geduld, behandelte 
den Gesandten ehrenvoll und setzte, 'Magmet-Girey zu 
gefallen, Letiph auf freien Fuß: denn dieser ehemalige 
Zar von Kasan war wegen der Feindseligkeiten der Kri- 
mer damals wieder in Haft genommen worden. Aufs 
neue erhielt er die Erlaubniß, an den Hof und auf die 
Jagd zu gehen; allein der Großfürst bewilligte es nicht, 
ihn zu seiner Mutter zu entlassen, welche mit ihm nach
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2. i;i6. Mecca zu reisen wünschte. Der Bojar Mamonow ward 
mit dem Antwortschreiben und sehr mäßigen Geschenken 
zum Chan gesandt. Er sollte Magmet-Amin sagen: 
seine abgeschmackten Forderungen seyen die Frucht von 
Sigismunds Rauken; der Großfürst sey nicht nur ge
sonnen, im ewigen Besitz des Fürstenthums Smolcnsk 
zu bleiben, sondern wolle dem Könige auch alle unsere 
alten Städte wieder abnehmen; Mengst-Girey habe 
seine Macht durch Rußlands und nicht LitthauensFreund
schaft befestigt, und wir seyen auch jetzt bereit, das 
Bündniß zu erneuern, wenn sich der Chan mit aufrich
tiger Liebe dem Großfürsten anschließcn und die Besein- 
dungen gegen uns abstcllen wolle; denn zu derselben 
Zeit, da sein Gesandter aus Moskwa abreiste, waren 
die Krimcr in Meschtschera eingefallen, hatten sich in 
der Gegend von Asow zusantmengerottet und bedrohten 
die Gränzen von Rasan. Der Hauptauftrag Mamo- 
now's aber war, die Großen des Chans auf unsere Seite 
zu bringen. Zwei Umstände waren ihm anfangs bei sei
nem Geschäfte günstig. Magmet - Girey hatte vergeb
lich auf neue Geschenke von Sigismund gehofft und er
fahren, daß der Sultan eine besondere Achtung für den 
Großfürsten hege. Obgleich Mamonow durch die Un
verschämtheit der Höflinge des Zaren zu wiederholten 
Malen beleidigt worden war, ob sich gleich der Chan 
über den Geiz des Großfürsten beklagt hatte, so zeigte 
er dennoch den Wunsch, mit dem König zu brechen, und 
erbot sich sogar, einen seiner Söhne als Unterpfand des 
Bündnisses nach Rußland zu schicken und dort wohnen 
zu lassen, wenn Waßilji ein starkes Heer zu Wasser ge
gen Astrachan schicken wolle. Schon war der Vertrag 
aufgesetzt, der am Tage der Gedächtnißfeier Mengst- 
Gireys eidlich bekräftiget werden sollte, als Sigismund 
gerade noch zur rechten Zeit dem Chan 30,000 Ducaten 
Übermächte. — Vergessen war der Vertrag, ungehört 
blieb der Moskowische Gesandte, und Bogatür, der 
Sohn Magmet-Gireys, stürzte sich mit seinen ausge
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hungerten Scharen auf Rußland; denn in Taurien wa
ren von der ungeheuern Hitze dieses Sommers Felder 
und Wiesen verdorrt. Nachdem Bogatür die Ortschaf
ten in Meschtschera und Räsan verwüstet hatte, ging er 
zurück; der Chan aber bat den Großfürsten — als Ant
wort auf seine Klagen — der Jugend des Zarewitsches 
zu verzeihen, der die Russischen Besitzungen eigenmächtig 
beunruhigt habe. — Noch waren die friedlichen Ver
hältnisse nicht zerrissen; an die Stelle des in Taurien 
verstorbenen Mamonows trat der kluge und thätige Do
jarensohn Schadrin ^o). Sehr eifrig stand diesem der 
Bruder des Chans, Kalga-Achmat, bei, der Litthauen 
haßte und Rußlands Freund war, wo er sich für jeden 
Fall einen sichern Zufluchtsort bereitete. „ Wir leben in 
,,einer bösen Zeit," sagte Achmat zu dem Gesandten von 
Moskwa, „unser Vater herrschte über uns Alle, über 
„seine Kinder und die Fürsten. — Jetzt ist mein Bru- 
„der Zar, sein Sohn ist Zar und die Fürsten sind Zaren." 
Die Wahrheit davon bewies der Kalga durch sein cignes 
Betragen. — Aus Otschakow, wo er herrschte, fiel 
er trotz der Freundschaft Sigismunds mit Magmet- 
Girey in die Lithauischen Gränzen ein und schrieb an 
Waßilji: „Erobere ohne Bedenken Kiew für mich, ich 
„helfe dir Wilna, Troky und ganz Litthauen erobern." 
Auch andere Fürsten, die auf unserer Seite waren, be
zeigten sich feindselig gegen den König und versicherten, 
Magmet-Girey würde ihm selbst auch untreu werden, 
wenn nur der Großfürst freigebiger seyn wollte; dem 
Chan aber sagten sie, daß Rußland gesonnen sey, seinen 
Feinden, den Nogayen und Astrachanern, beizustehcn, 
wenn er das Bündniß mit demselben dem mit Litthauen 
nicht vorziehe. Diese Herren und die unverschämte Hab
sucht des Chans selbst brachten es endlich so weit, daß 
er mit der einen Hand Sigismunds Gold nahm, indem 
er mit der andern das Schwert gegen sein Land zog und 
-40,000 Reiter abschickte, die südlichen Besitzungen des 
Königs zu verwüsten, nicht, um uns einen Dienst zu
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,516. erweisen, sondern nur der Beute wegen. Dieser grau
same Barbar fürchtete keine Rache für seinen Meineid, 
da er wohl fühlte, daß ihm Rußland und Litthauen alles 
verzeihen würden, in der Hoffnung, einer dem andern 
durch ihn zu schaden. Unterdessen offenbarte sich ein 
neuer Umstand, welcher ihn bewog, sich um Waßiljis 
Wohlwollen zu bewerben. —

Krankheit Der Zar von Kasan, Magmct-Amin, bekam eine 
schaftd/s5"-fürchterliche Krankheit: er kochte, nach den Worten 
ren von Ka-des Chronikschrcibers, vom Kopf bis zum Fuß von Ge- 

schwüren und Würmern. Er berief Aerzte und Zauberer, 
ohne Erleichterung zu finden; verpestete die Luft durch 
den Gestank seines faulenden Körpers, und glaubte, 
daß ihm der Himmel durch diese Plage für die treulose 
Ermordung so vieler Russen und für sein undankbares 
Betragen gegen den Großfürsten Johann strafe. „Der 
„Gott der Russen züchtiget mich," — sprach er zu sei
nen Hofleuten, — „Johann ist ein Vater für mich ge- 
„wefen, ich aber habe meinem Wohlthäter, verfahrt von 
„meiner ränkesüchtigen Frau, Gutes mit Bösem vergol- 
„ten. Jetzt gehe ich zu Grunde. — Was nützt mir 
„nun Silber und Gold? — was Thron und Krone? — 
„was das kostbare Prachlbctt und die blühenden Frauen? 
„Ich werde sie Andern hinterlassen." Um ruhiger zu 
sterben, wünschte Magmct-Amin den Großfürsten von 
seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen: er sandte ihm daher 
300 Rosse, geschmückt mit goldnen Satteln und pur
purnen Decken, eine vollständige Zarenrüstung, einen 
Schild und einen Teppich, ein Geschenk des Schachs 
von Persien, der so reich und so künstlich gewebt war, 
daß ihn die deutschen Kaufleute in Moskwa mit Ver
wunderung betrachteten ^). Die Kafanischen Gesand
ten baten den Großfürsten flehentlich, er möchte Lctiph, 
wenn Magmet-Amin sterben sollte, zu ihrem Beherrscher 
ernennen, indem sie sich anheischig machten, auf ewige 
Zeiten von Moskwas Monarchen abhängig zu seyn, und 
ihre Zaren einzig aus seiner Hand zu empfangen. Man 
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setzte eine Urkunde auf; der Okolnitschy Tutfchkow reiste 15-5. 
damit nach Kasan, wo dieser Vertrag vom Zaren, den 
Großen und dem Volke eidlich bekräftiget wurde. Wa- 
ßilji beschenkte Letiph mit der Stadt Koschira, zum Be
weise seines Wohlwollens gegen Magmet-Amin.

Der Chan von der Krim nahm den lebhaftesten An
theil an dem Schicksale Kasans, indem er fürchtete, die 
dasigen Fürsten möchten nach Magmet Amin ihren Thron 
durch einen der ihm verhaßten Astrachanischen Zarcwit- 
schen besetzen. Deshalb sandte er einen angesehenen 
Mann nach Moskwa, schrieb einen freundschaftlichen 
Brief an den Großfürsten, rühmte sich der Verwüstung 
Litthauens, versprach die Moskowischen Gefangenen un
verzüglich auf freien Fuß zu stellen und ein Bündniß 
mit uns zu schließen, wenn Waßilji Letiph zur Herrschaft 
von Kasan erheben, dem in seinen Diensten stehenden 
Astrachanischen Zarewitsch, Schig-Aley, das gewesene 
Lehen Nordulats in Meschtschera abnehmen, es irgend 
einem der Söhne Magmet - Girey's geben und sich zum 
Kriege gegen Astrachan entschließen wolle. Lange wies 
der Großfürst diese letzte Bedingung zurück; endlich aber 
bewilligte er sie auch. Alle Hindernisse schienen gehoben. 
Man erwartete neue Gesandte des Chans mit der Der- 2. »517. 
trags - Urkunde nach Moskwa; sie kamen nicht, und der 
Großfürst erfuhr, daß Sigismund, der sich, gleich 
ihm, unermüdlich um Magmet-Gireys Freundschaft be
warb, den Chan durch reiche Geschenke wieder zu ge
winnen gewußt hatte. 20,000 Mann Krimer erschienen Einfälle der 
mit Feuer und Schwert in Rußland und drangen bis 
Tula vor. — Hier empfingen sie die Moskowischen 
Heerführer, die Fürsten Odojewsky und Warotinsky. 
Die Räuber wurden bestraft; ihr Heil in der Flucht su
chend, ertranken sie in den Flüssen und Morästen, fielen 
von der Hand unserer Krieger und Landleute, welche 
ihnen in den Wäldern auflauerten, und ihnen weder den 
Durchzug verstatteten, noch Erbarmen mit ihnen hatten, 
so daß sehr wenige nackend und barfuß nach Hause zu-
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75 .7. rück kamen. Nach einigen Monaten verjagte der Fürst 
Schemjäkin die Krimer aus dem Putiwlschen Kreis, und 
schlug sie noch jenseit der Sula.

Bün-niß Waßilji, der in seinen Verhältnissen mit dem Chan 
Lä^i/von ^itt Glück hatte, gewann wahrend dessen zwei bedeu- 
Dänemark. Lende aufrichtige Freunde in Europa. — Schon im 

Jahre 1515 war ein Gesandter des Königs von Däne
mark, Johann, in Moskwa gewesen, entweder der 
Schwedischen Angelegenheiten wegen, oder in der Ab
sicht- uns zu einer Vereinigung der griechischen Kirche 
mit der römischen zu bewegen, wie der König selbst an 
den Kaiser Maximilian und an Ludwig den Xll. geschrie
ben hatte 5^). Der Sohn Johanns, Christian der II., 
der in der Geschichte durch seine fürchterliche Grausam
keit als der Nero des Nordens berüchtigt ist, bekräftigte 
im Jahre 1517 den Freundschaftsbund mit Rußland 
durch einen feierlichen Vertrag, Schweden und Polen ZD 
mit vereinigten Kräften — wo und wenn es nur 
möglich seyn werde — zu bekriegen, obgleich die 
Großfürstlichen Statthalter im Jahre 1510 einen sech. 
zigjährigen Waffenstillstand mit dem ersteren geschlossen 
hatten. Unser Gesandter, der Edelmann Mikulin, war 
in Kopenhagen; der Gesandte Christians, David Herold, 
in Moskwa gewesen. Der Großfürst erlaubte den Dä
nischen Kaufleuten, eine Kirche in Nowgorod zu haben 
und freien Handel in Rußland zu treiben. — Chri
stian, der mit asten Kräften nach der Herrschaft über 
das ganze alte Scandiuavien strebte, konnte nicht gegen 
Sigismund Mitwirken; Waßilji aber, der mit dem Lit- 
thauischen Kriege beschäftiget war, konnte ebenfalls 
nichts, als Christian in seinem Kampfe mit dem Schwe
dischen Reichsverweser alles Glück wünschen. Allein 
die enge Verbindung dieser beiden Reiche schreckte ihre 
Feinde; Sigismund hatte Dänemark, und Schweden 
hatte Rußland zu fürchten 54). —

Bündniß Unser zweiter Bundesgenosse wurde der Hochmeister 
mit dem Hitschen Ordens, Albrecht von Brandenburgs Das 
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Feuer dieser kriegerischen, durch Glauben und Tugend deutsche» 
geheiligten, durch die Großherzigkeit und den Ruhm 
ihrer ersten Stifter glänzenden Brüderschaft erlosch in 
den Eisgefilden des Nordens; Reichthum kann den 
Muth nicht ersetzen, und die mit landeshoheitlicher Ge
walt bekleideten Ritter, einst so stark durch die Verach
tung des Lebens, sahen jetzt, in den Genüssen desselben 
schwelgend, ihre Schwache ein. Sie, die Bezwinger 
der Heiden, waren durch ihre christlichen Brüder be
zwungen worden. -- Kasimir und seine Nachfolger
hatten schon viele Städte des Ordens genommen und 
nannten den Hochmeister ihren Vasallen. Die Ritter
schaft schmachtete in der Erniedrigung, wollte ihren ehe
maligen Ruhm, Unabhängigkeit und Besitzungen wieder 
gewinnen, flehte bei dem Papst, Deutschland und dem 
Kaiser um Schutz und wendete sich endlich sehr natür
lich an Rußland; denn wir allein hatten den eifrigen 
Wunsch, Sigismund zu schwächen. Der deutsche Or
den hatte uns zwar oft, Licflands Sache verfechtend, 
als boshafte, ungläubige Ketzer in Europa verschrieen, 
allein diese Verwürfe wurden der Vergessenheit über
geben und die Kreuz-Ritter von Jerufalem boten dem 
Großfürsten freundschaftlich die Hand. Albrecht sandte 
einen Beamten des Ordens, Diedrich von Schönberg, 
nach Moskwa, der mit allen Zeichen der Achtung aus
genommen wurde. In der ersten Fastenwoche, einer 
Zeit, wo der Hof seine Andacht verrichtete und sich ge
wöhnlich aller Geschäfte enthielt, pflegte Schönberg 
Unterhandlungen mit den Bojaren, speiste den Sonn
abend beim Großfürsten und wohnte den Sonntag dar
auf in seiner Gesellschaft der Messe im Tempel zur Him
melfahrt bei. Ein Offensiv - Tractat gegen den König 
kam zu Stande. Der Hochmeister verlangte monatlich 
60,000 Gulden rheinische Währung zum Unterhalt von 
10,000 Mann Fußvolk und 2000 Mann Reiterei.
Waßilji versprach sie, wenn die Deutschen Danzig, 
Lhorn, Marienwerder, Elbingen einnehmen und gegen

Siebenter Band. S
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nrr. Krakau marschiren wollten; allein er weigerte sich, die 
Bedingung in den Vertrag aufzunehmen, daß Ruß
land keinen Frieden mit Sigismund schließen sollte, be
vor man ihm nicht alle ehemalige Preußische und Rus
sische Städte abgenommen hätte, indem er zu Schön« 
berg sagte: „Von euch muß man Verpflichtungen for- 
„dern, denn ihr seyd noch nicht im Kriege begriffen, 
„wir aber stehen schon lange im Felde und thun, was 
„wir können." Es wurde beschlossen, den Vertrag ge
heim zu halten, damit der König keine Zeit hätte, sich 
zur Gegenwehr zu bereiten. Schönberg, der einen 
sammetnen Pelz, 4o Zobel und 2000 Eichhorn-Felle 
zum Geschenk erhalten hatte, reiste mit dem Edelmann 
Sagrjäsky nach Königsberg ab. Die Eides - Urkunden 
wurden ausgetauscht. — Der Hochmeister wünschte, 
Waßilji möchte unverzüglich 625 Pud (ungefähr 227 
Centr.) Silber nach Königsberg gelangen lassen, wo es 
durch unsere eigenen Beamten in Münze verwandelt und 
den deutschen Truppen in nöthigen Fällen ausgezahlt 
werden könnte. Diescrhalb kam ein neuer Gesandter des 
Ordens, Melchior Robenstein, nach Moskwa. Waßilji 
antwortete, das Silber sey bereit, die Deutschen sollten 
aber vorher den Krieg eröffnen. Der Heermcister von 
Liefland, der Greis Plettenberg, nahm an diesem Vünd- 
niß keinen Antheil; der eingewurzelte Haß gegen die 
Russen bewegte ihn, sogar den König selbst, zum Nach
theil des deutschen Ordens, zu begünstigen. Während 
des Litthauischen Krieges benachrichtigte er den Preußi
schen Hochmeister mit Verdruß von unseren Vortheilen, 
mit Vergnügen von unseren Unfällen §5), ob er gleich 
auf des Königs Dankbarkeit nicht rechnen konnte, da er 
ihm, nach dem Willen des Großfürsten, hatte entsagen 
müssen; eine sehr mißliche Lage für einen schwachen 
Staat.

Sagrjäsky erhielt bei seiner Entlassung nach Königs
berg den Befehl, sich nach den Verhältnissen des Kaisers 
Maximilian mit dem König von Frankreich und Venedig
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zu erkundigen; — zu erforschen, ob eine Gesandtschaft 151-.
von ihm nach Moskwa kommen werde, und in welchen 
Verhältnissen er mit Sigismund stehe 5^). — Waßilji 
hatte die Hoffnung auf den Beistand des Kaisers zu die
sem Kriege verloren, seitdem er von der Zusammenkunft 
desselben mit den Königen von Ungarn und Polen in 
Wien, so wie von den Ehebündnissen ihrer Familien ge
hört hatte; — im Gegentheil wünschte er, Maximilian 
möchte sich zum Vermittler zwischen Litthauen und Ruß* 
land aufwerfen. Beide Reiche sehnten sich zwar nach 
Ruhe, allein das erstere noch weit mehr. Der Groß
fürst schwieg; Sigismund aber bat den Kaiser, den 
Frieden in Litthauen zu vermitteln. Deshalb traf ein Gesandt. 
Gesandter des Wieners Hofes, Baron Herberstein, ein^-^^ 
gelehrter und verständiger Mann, in Moskwa ein 57). Mittag 
>— Als er dem Großfürsten vorgcsiellt wurde, schilderte 
er mit Feuer, Kunst und Beredtsamkeit den Jammer der 
innern Spaltungen des christlichen Europa und den 
Triumph der ungläubigen Sultane, welche, die Uneinig
keiten benutzend, Länder und Reiche an sich reißen. „Wo- 
„zu," heißt es in dieser merkwürdigen Rede des Ge- 
sandten, „wozu herrschen die Monarchen? Zur Auf- 
„rechthaltung des Glaubens und für die Ruhe der Un
terthanen. So hat der Kaiser immer gedacht, und 
„nicht eitlen Ruhmes wegen, nicht um Erringung frem- 
„den Eigenthums willen , nein, nur zur Bestrafung der 
„Streitsüchtigen, ohne die eigene Gefahr zu achten, 
„selbst in den ersten Reihen fechtend und mit einer ge- 
„ringern Anzahl siegend Krieg geführt, denn der Herr 
„ist mit der Tugend. — Schon genießt Maximilian 
„des Friedens. Der Papst und ganz Italien ist mit ihm 
„verbündet. Die Kronen Spanien, Neapel, Sicilien 
„und alle übrige, an der Zahl sechsundzwanzig, alle 
„Rechtgläubige erkennen seinen Enkel, Karl, als ihren 
„erblichen, gesetzlichen Monarchen. Der König vott 
„Portugal ist sein Vetter, der König von England sein 
„vieljähriger, herzlicher Freund, die von Dänemark

5 *
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„und Ungarn seine Söhne und Brüder, da sie mit Maxi- 
„milians Enkelin vcrheirathet sind, und der König von 
„Polen setzt ein unbegräuztes Vertrauen in meinen Herrn. 
„Von deiner Majestät werde ich, dir gegenüber, nicht 
„sprechen; die aufrichtige, gegenseitige Liebe, welche 
„euch vereiniget, ist dir bekannt. Nur der König von 
„Frankreich und Venedig sind der Europäischen Brüder- 
„schaft noch nicht beigetrcten; denn sie haben nur immer 
„ihren eignen Vortheil gesucht, ohne das Wohl der 
„Christenheit zu bedcnken; aber auch diese zeigen schon 
„friedliche Gesinnungen, und der Vertrag ist, wie ich 
„höre, auch schon unterschrieben. Jetzt überblicke je- 
„mand das Weltall von Aufgang bis zum Niedergang, 
„von Mittag bis Mitternacht! Welche der rechtgläubi
gen Kronen ist nicht mit Maximilian, entweder durch 
„die Bande des Blutes, oder der Freundschaft verbun- 
„den? Alle — und.alle in Frieden, außer Rußland 
„und Polen. Maximilian hat mich zu dir geschickt, in 
„der Hoffnung, erhabener Fürst, du werdest der Chri- 
„stenhcit und deinem eignen Lande Ruhe gönnen, denn 
„durch den Frieden blühet ein Reich, durch den Krieg 
„geht es zu Grunde. Der Sieg ist wankelmüthig, und 
„wer ist seiner gewiß? So weit der Kaiser, und auch 
„von mir füge ich noch ein Wort hinzu. — In Wilna 
„habe ich den türkischen Gesandten gesprochen, er sagte, 
„der Sultan habe sich Damask, Jerusalem und ganz 
„Egypten unterworfen. Die Wahrheit dieser Aussage 
„hat mir auch ein Reisender von Stande bestätiget, der 
„selbst in diesen Gegenden gewesen ist. Herr! Wir 
„haben schon früher die Macht des Sultans gefürchtet; 
„ist sie jetzt nicht noch mehr zu fürchten?" Ferner 
sprach der gelehrte Gesandte von Philipp und Alexander 
dem Großen, rühmte die Friedfertigkeit des Vaters, 
tadelte den im Blutvergießen unersättlichen Sohn u.
s. w. -

Waßilji hätte dem Kaiser mit Recht Verletzung sei
nes Vertrags mit Rußland vorwerfen können, allein, 
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da er wußte, daß solche Verwürfe zu nichts führen wür- ,,17. 
den, und daß die Politik alles leicht entschuldige, fo 
bezeigte er ihm für feinen guten Willen Dankbarkeit, zu
gleich mit seiner Bereitwilligkeit zum Frieden. Maximi
lian, der sich anheischig gemacht hatte, ganz unparteii
scher Vermittler zu seyn, und Litthauen sogar den Krieg 
zu erklären, wenn sich der König mit mäßigen, aber 
ehrenvollen und gerechten Bedingungen nicht begnügen 
wolle, wünschte, unsere Bevollmächtigten sollten mit 
den Lithauischen, in Dänemark oder auf der Gränze, 
oder in Riga zusammen kommen. — Der Großfürst 
sagte, daß die Unterhandlungen nirgend wo anders als 
in Moskwa Statt haben dürfen, wie es immer gewesen 
sey, und fertigte einen Geleitsbrief für die königlichen 
Gesandten aus, worin er sich den Herrn von Smolensk 
nannte 58). Sie kamen an: Jan Schtschit, Statthal« Lithauische 
ter von Mogilew, und der Staatssekretär Vogusch mit 
sicbenzig Edelleuten, wurden aber nicht nach Moskwa 
eingelassen, sondern erhielten den Befehl, in Dorogo- 
milowo zu bleiben: denn der Großfürst hatte erfahren, 
daß ein Heer Sigismunds in unsere Gränzen eingedrun
gen sey, und daß sich der König selbst mit der Reserve 
in Polotzk befinde.

Dieser Einfall war das Werk der Rache. Denn 
kurze Zeit zuvor war der Wojewode von Pskow, Subu- 
row, ohne Vorwissen des Großfürsten mit 3000 Mann 
gegen Litthauen aufgcbrochcn. — Er zog friedlich, 
that den Einwohnern nichts zu Leide und machte bei 
Roslawl Halt, dessen Bürgern er erklärte, daß er vor 
dem Großfürsten zum König fliehe. Man glaubte ihm 
und sandte ihm, wie einem Freunde, Lebensmittel hin
aus; allein Suburow übersiel an einem Markttage plötz
lich Roslawl, bereicherte sich durch Beute und führte 
eine Menge Gefangener mit hinweg, von denen er nur 
48 deutsche Kaufleute frei ließ. Um die Pskowiten zu Oftroschsk, 
züchtigen, wollte Sigismunds Held, Konstantins^ 
Osiroschsky, Opotschka erobern, wo Saltikow, werth
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!S!7. in der Geschichte zu leben,. Statthalter war; denn er 
setzte durch einen seltenen Heldenmuth die Seinigen und 
die Feinde in Erstaunen. Die Litthauer hatten zugleich 
mit den Böhmischen und Deutschen Söldnern diese un
bedeutende Festung 2 Wochen beschossen; die Mauern 
waren zusammengestürzt, aber Saltikow, seine Krieger 
und die Bürger ermüdeten nicht in muthiger Gegenwehr, 
schlugen den Sturm ab, tödteten eine Menge Menschen

6. Oktober, und unter ihnen den Wojewoden Sokol, dem sie die 
Fahne abnahmen. Unterdessen eilten die Moskowischen 
Heerführer, der Fürst Rostowsky von Weliki-Luki und 
der Fürst Schuisky von Wjäsma nach Opotschka. — 
Den Vortrab führten der Fürst Obolensky - Telepnew 
und der tapfere Iwan Sjätsky mit den Bojarensöhnen, 
welche in der Nahe von Konstantins Lager 14,000 
Mann Feinde und ein neues Heer, welches Sigismund 
zu Ostroschsky schickte, an drei Stellen aufs Haupt 
schlugen, die Wojewoden gefangen nahmen, Gepäck und 
Geschütz eroberten 59). — Unsere Hauptmacht ging 
gerade auf Konstantin los, der sie aber nicht abwarten 

»«.Oktober, wollte, sondern die Belagerung aufhob, sich in Eilmär
schen zurückzog, und das schwere Geschütz im Stiche las
sen mußte, welches als Saltikows Trophäe zurückblieb. 
So wetzten die Russen den Schimpf der Schlacht bei 
Orfcha wieder aus, indem sie, nach dem Ausdruck eines 
Chronikenschreibers, Konstantin als Ausreißer brand-

-r.Sctoßer. markten. — Als der Großfürst von diesem Siege Nach
richt erhalten hatte, erlaubte er den Gesandten Sigis- 
munds feierlich in Moskwa einzuziehen, und nahm sie 
mit Vergnügen auf. „ Der Königsagte er, „trägt 
„auf Frieden an, und überzieht uns mit Krieg. Jetzt 
„sind wir mit ihm fertig und können sein Friedenswort 

Friedensun- „anhören." Die Unterhandlungen wurden von beiden 
Seiten mit unmäßigen Forderungen eröffnet. Wir ver
langten, Sigismund sollte uns Kiew, Witebsk, Po- 
lotzk und andere Russische Kreise abtretcn, den Schatz 
und das Witthum der verstorbenen Königin Helene aus
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liefern, und alle die unverschämten Edelleute, die sie an 'n/. 
ihrer Ehre gekrankt hatten, bestrafen; — die Litthauer 
aber wollten nicht nur Snwlensk, Wjäsma, Dorogo- 
busch, Putiwl und das ganze Land der Sewern, son
dern auch die Hälfte von Nowgorod, Pskow und Twer 
haben 60). — „Nun," sagte der Baron Herberstein, 
„das sind hohe Worte, man muß einen Mittelweg su- 
„chen, oder ich bin vergebens nach Moskwa gekommen." 
Endlich erklärten Schtschit und Bogusch, daß Sigis- 
mund in die Erneuerung des, im Jahre 1494, zwischen 
dem Großfürsten Johann und dem Könige Alexander ge
schlossenen Traktats willige. Maximilians Gesandter 
redete dem Großfürsten zu, doch wenigstens Smolensk 
abz.utreten, indem er ihm den berühmten Pyrrhus, und 
Maximilian, welcher der Republik Venedig Verona über
lassen, und den Großfürsten Johann selbst, der Kasan 
seinen alten Zaren nicht hatte entreißen wollen, zum 
Muster der Mäßigung aufstellte. Die Moskowischen 
Bojaren antworteten, Pyrrhus mit Stillschweigen über
gehend , der Kaiser habe gegen Venedig großmüthig 
seyn können, aber Eroßmuth sey kein Gesetz; — Kasan 
sey uns damals, wie jetzt Unterthan gewesen; — der 
Großfürst pflege nicht sein ihm durch Gott und den 
Sieg verliehenes Eigenthum abzutreten. Herberstein 
war, ungeachtet der Versicherung seiner Unparteilichkeit, 
sichtlich auf der Seite der Lithauischen Gesandten. , Er 
suchte Sigismund zu rechtfertigen, sprechend: Waßilji 
dürfe den Ueberläufern und Gefangenen, welche Magmet- 
Gireys Räubereien den Eingebungen Sigismunds zu- 
schrciben, keinen Glauben beimesscn; der Einfall des 
Großfürsten, Helenens Witthum zu erben, sey gegen 
alle Verfassungen; die Beleidiger der Königin können 
bestraft werden, wenn wir mäßigere Forderungen ma
chen und dergleichen mehr. In diesem unterhaltenden 
Wortstreit entwickelte Herberstein Kunst und Einheit des 
Verstandes, die Lithauischen Gesandten Grobheit und 
Waßilji eine ruhige Festigkeit. Die Sprache der Boja-
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1,17. ren ist höflich, edel und zeugt von einem gebildeten Ver
stand. Man stritt viel und lange. Smolensk war das 
vorzüglichste Hinderniß des Friedens. Der Pan 
Schtschit sagte: „ Wir reisen. — Der Himmel wird 
„den Urheber des Blutvergießens strafen." — „Nicht 
„uns," antworteten die Bojaren. Bei der Entlassung 
der Gesandten erhob sich Waßilji von seinem Sitz, ließ 
Sigismund grüßen und reichte ihnen zum Zeichen der 
Huld seine Hand. Alles war beendigt. Darauf bän
digte der Baron Herberstein dem Großfürsten noch ein 
besonderes Schreiben Maximilians in Betreff Michael 
Glinsky's ein. Der Kaiser schrieb: daß Michael schul
dig seyn könne, allein durch die Gefangenschaft schon ge
nug dafür bestraft fey; daß dieser Mann, der, am 
Wiener Hofe erzogen, ihm und dem Kurfürsten von 
Sachsen treu gedient habe, ausgezeichnete Verdienste 
besitze; daß Waßilji dem Kaiser einen großen Gefallen 
erzeige, wenn er Glinsky zu seinem Enkel, Karl, nach 
Spanien entlasse. Der Großfürst schlug dieses ab, in
dem er antwortete, daß dieser Verräther sein Haupt auf 
den Block getragen haben würde, wenn er nicht den 
Wunsch geäußert hätte, unsern Glauben anzunehmen; 
Vater und Mutter desselben seyen Griechischer Religion 
gewesen, in Italien aber sey Michael zur Römisch-ka
tholischen leichtsinnig übergetreten, habe sich jetzt be
dacht, wolle als Christ der Morgenländischen Kirche ster
ben und sey dem Metropoliten zur Vorbereitung überge« 

Gesandt, ben. —So war die Gesandtschaft Maximilians gänz- 
MaximUian. lich erfolglos; jedoch verließ Herberstein Moskwa mit 

der Hoffnung, daß, wenn auch nicht der Friede, doch 
wenigstens noch ein Waffenstillstand zwischen den krieg, 
führenden Mächten zu Stande kommen könne. Der 

S- r,rs. Großfürst sandte den Djäk Plemömikow nach Wien, 
um dem Kaiser unsere Rechtmäßigkeit darzulegen und die 
versprochene Mitwirkung an dem Kriege gegen Sigis
mund zu verlangen. Dieser Djäk konnte Maximilians 
Höflichkeit nicht genug rühmen, der ihm befohlen hatte, 
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seine Rede sitzend mit bedecktem Haupte zu halten; auch 1518. 
unsern Dolmetscher sitzen ließ, bei Nennung des Groß
fürsten den Hut zog; sie prachtvoll bewirthete, mit ihnen 
auf die Jagd ritt, ihnen die besten Falken zum Geschenk 
anbot und versicherte, daß ihm für seinen Bruder den 
Großfürsten nichts zu kostbar sey. Aber diese Huld war 
einzig durch den Wunsch veranlaßt, dem Lithauischen 
Krieg ein Ende zu machen; denn Maximilian ging da
mals in der That damit um, alle europäische Fürsten 
gegen den Sultan aufzuregen und fürchtete, da er die 
Schwache des Königs sah, Rußland möchte diesen gänz
lich zu Boden drücken. An den deutschen Hochmeister 
schrieb er 6l): „ die Unversehrtheit Polens ist unentbehr- 
„lich für die Wohlfahrt von ganz Europa; die Größe 
„Rußlands ist gefährlich." Neue Gesandte Maximl- Neue Ge, 
lians, der Rath da Kollo und Antonius de Conti, tra-^^ 
fen mit Plemömikow in Moskwa ein 62), um wieder- 
holentlich die Sache Sigismunds, oder nach ihrem 
Ausdruck, die Sache der Christenheit zu führen. Mit 
verschwenderischer Beredtsamkeit entwarfen sie das Bild 
der Ottomanischen Eroberungen in drei Welttheilen, von 
dem Thracischen Bosporus bis zu den Sandwüsten 
Egyptens, dem Kaukasus und Venedig, schilderten die 
klägliche Sklaverei der griechischen Kirche, der Mutter 
unserer Christenheit; die Erniedrigung des Heiligthums, 
des Grabes unseres Heilandes, Nazareths, Bethle
hems und Sinais, unter der Herrschaft der Muhamme- 
daner; gaben zu erkennen, daß die Pforte, zufolge ihrer 
Nachbarschaft mit uns durch Taurien, bald auch Ruß
land die Schwere ihrer Hand fühlen lassen könne; mal
ten die Grausamkeit, die List und das Glück Sclims, 
der, getränkt mit dem Blute seines Vaters und dreier 
Brüder, vor sich her Lampen von dem Schmalze 
der Christen herzen brennen lasse, und sich den 
Namen des Herrn der Welt beilege, ermähnten Waßilji, 
als den angesehensten Fürsten der Gläubigen, unter das 
Panier des Heilandes zu treten, und baten ihn endlich.
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r;rs. offenherzig zu erklären, ob er Frieden mit LitLhauen 
wünsche, oder nicht, um keine vergeblichen Worte zu 
verlieren. Der Großfürst wünschte ihn, wollte aber 
Smolensk nicht herausgeben. Die Gesandten fingen 
an, von einem Waffenstillstand auf fünf Jahre zu spre
chen. Er war damit zufrieden, aber unter der Be
dingung, daß alle Gefangene ausgewcchsclt werden sol
len, was Sigismund nicht annahm, da er deren weit 
mehr hatte, als wir. Endlich gab Waßilji, dem Kaiser 
zu gefallen, sein Wort, im Verlaufe des Jahres 1519 
keinen Krieg gegen Litthauen zu führen, wenn der König 
seinerseits Rußland nicht beunruhigen werde, und Maxi
milian sich alsdann verbindlich mache, Sigismund zu
gleich mit Rußland anzugreifen. Mit diesem Vorschläge 
reiste der großfürstliche Djak Boriffow nach Oestreich ab. 
Allein Maximilian war gestorben. Waßilji betrauerte 
ihn als seinen erhabenen Freund, Sigismund aber be
weinte in ihm einen warmen Beschützer, zu einer Zeit,

Tod Le- 
tiph's.

wo sich neue Feinde gegen Litthauen und Polen er
hoben.

Der zum Thronfolger des Zaren Magmet-Amin 
ernannte Abdul-Letiph starb in Moskwa, zum großen
Leidwesen des Großfürsten; denn Letiph hatte ihm als 
Werkzeug der Politik oder als Unterpfand in Hinsicht auf 
Taurieu und Kasan gedienet. Allein dieses Ereigniß 
hatte anfangs sehr günstige Folgen für uns. Magmet- 
Girey, welcher Astrachan zu erobern wünschte, hatte 
kein geringeres Verlangen, als sich auch Kasan zu un
terwerfen. Die Mitwirkung Rußlands, nothwendig 
zur Ausführung des erstem, war noch unentbehrlicher 
für das Gelingen des letzteren Planes. Und so wandte 
sich der Chan, welcher von Letiphs Tode gehört hatte, 
das nahe Ende Magmet- Amins voraus sah, und seinem 
Bruder, Saip-Girey, den Thron von Kasan bestimmt 
hatte, an die Freundschaft des Großfürsten. Ob sich 
gleich viele der Großen und Fürsten dieser Gesinnung 
kräftig widersetzten, obgleich unser eifriger Freund, der 
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Kalga Achmat-Girey, von einem der ihrigen menchel- 15*8. 
mörderisch erschlagen wurde, so behielten doch Rußlands^E^ns 
Anhänger, unter denen sich auch der erste Günstling des nisses mit 
Chans, Fürst Lppack, befand, die Oberhand, und 
Magmet-Girey benachrichtigte den Großfürsten, daß er 
diesen Appack mit der Eides-Urkunde unverzüglich nach 
Moskwa senden werde, daß die Krimer Litthauen schon 
bekriegen, daß wir mit ihrem eifrigen Beistand alle Feinde 
vertilgen würden, wenn auch wir dem Chan einen Dienst 
erzeigen, nämlich Astrachan und Kiew für ihn erobern 
wollten. Ohne Zeitverlust schickte Waßilji den Fürsten 
Pronsky, und mit ihm den Edelmann Tschelischtschew, I. i;is. 
der bei dem Zaren in großen Gnaden stand, nach Lau
nen. — Unterwegens begegneten sie Appack, der in 
der That mit der Eides-Urkunde des Chans, welche 
Wort für Wort nach dem von uns gegebenen Muster 
verfaßt war, nämlich dahin, daß Waßilji und Magmet- 
Girey ihre Waffen gegen Litthauen und Achmats Nach
folger vereinigen sollten, nach Moskwa reiste. Bei der 
Beschreibung dieser Gesandtschaft bemerken wir einige 
sonderbare Züge. Appack erschien im Turban und wollte 
ihn vor Waßilji nicht abnehmen. „Was ist denn das 
„für eine Neuigkeit?" fragten die Bojaren. „Du, 
„Fürst, bist doch nicht Ottomanischen Geschlechts', bist 
„kein Geistlicher und niemals in Mecca gewesen." 
Appack erklärte, Magmet-Girey habe ihm erlaubt zum 
Grabe des Propheten zu wallfahrten und deshalb sein 
Haupt mit dem Zeichen der Nechtgläubigkcit geschmückt. 
Der Gesandte und die Moskowischen Beamten beugten 
das Knie, indem sie mit einander im Namen ihrer Her
ren sprachen. — Nach gegenseitiger Begrüßung mit 
dem Großfürsten überreichte er ihm kniend das Schreiben 
des Chans. Das Bündniß wurde eidlich bekräftiget.
Die Eides-Urkunde lag auf dem Tische unter einem Cru-^. 
cifix. Der Großfürst sprach: „Appack! In dieser 
„Urkunde schwöre ich meinem Bruder, Magmet-Girey, 
„seinen Freunden Freund, seinen Feinden Feind zu seyn.
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,;is. „Auch gebe ich mein Wort, gegen Astrachan, dessen 
„zwar in dieser Urkunde nicht erwähnt ist, mit ihm zu- 
„gleich den Krieg zu erklären." Der Großfürst küßte 
das Kreuz und nahm von Appack eine schriftliche Ver- 
bürgung für Magmet-Girey's Treue. —

Tod Mag- Unterdessen entschied sich das Schicksal Kasans ganz 
met-Aimns. anders, als der Chan vermuthet hatte. Magmet--Amin 

hatte unter fürchterlichen Qualen seine Augen auf ewig 
geschlossen. In Erfüllung seines Willens und seines 
feierlichen Gelübdes verlangten die Ulanen und Großen 
von Kasan einen neuen Zaren aus Waßilji's Händen, 
der schon längst die Gedanken des Chans von der Krim 
gewußt, seine eignen aber verschwiegen hatte. Die Zeit 
war gekommen, sich entweder gegen Magmet-Girey 
gefällig zu bezeigen, oder ihn auf das bitterste zu krän
ken. Waßilji war keinen Augenblick unschlüssig. So 
sehr er auch Tauriens Bündniß wünschte, so fürchtete 
er doch noch mehr Tauriens Chan zu verstärken, der im 
Dünkel der Herrschsucht den Plan gefaßt hatte, durch die 
Unterwerfung Kasans und Astrachans, das im Gedächt
niß der Russen so fürchterliche Reich Batü's zu erneuern. 
Nur ein roher, wilder Barbar konnte unter so bewand- 
tcn Umständen Dicnstwilligkeit und Beistand von ihnen 
erwarten. Waßilji bereitete also den Thron von Kasan 

-nicht dem Bruder, sondern dem Feinde Magmet-Gi- 
Schiq-Aley rey's, und sandte den Oberhofmeister von Twcr, Mi- 
Kaftn."°"chael Iurjew, dahin ab, um den Einwohnern anzukün- 

digen, daß er ihnen den jungen Schig-Aley, einen En
kel Achmats, zum Zaren bestimme, der mit seinem Vater, 
Schig-Aulear, aus Astrachan zu Johann gezogen war 
und, zum Verdruß Magmet-Girey's, in einem Städt
chen von Meschtschera herrschte. Die Großen und das 
Volk bezeigten ihre Dankbarkeit und sandten angesehene 
Männer nach Schig-Aley. Bjelsky reiste mit ihnen 
und dem neuen Zar nach Kasan, setzte ihn auf den 
Thron, und nahm dem Volke den Eid der Treue gegen 
den Beherrscher von Moskwa ab. Alle waren zufrieden 
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und Schig-Aley, der in Rußland erzogen und dem rzrs. 
Großfürsten gänzlich ergeben war, hatte keinen andern 
Gedanken, als den, ihm, seinem Eide gemäß, treulich 
zu dienen. — Dieses geschah während des Aufenthalts 
Appacks in Moskwa, und ob es gleich die Abfchließung 
des Bündnisses mit Tanricn nicht verhinderte, so veran
laßte es doch Erörterungen. Der Gesandte fragte mit 
Erstaunen: „warum Waßilji, der Freund seines Zaren, 
„dem gehässigen Enkel Achmats Kasan gegeben habe?
„Fehlt es uns etwa an Zarewitschen? sagte er, oder ist 
„das Horden - Blut besser als Mengli - Gircys ? Uebri- 
„gens spreche ich nur in meinem eignen Namen, die Gc- 
„danken des Chans errathend." Waßilji versicherte, 
daß er die Absicht gehabt habe, Magmet - Gireys Bru» 
der oder Sohn zu dieser Herrschaft zu erheben, die Ka- 
sanifchen Großen aber hätten schlechterdings Schig-Aley 
haben wollen, und wenn man ihnen den Willen nicht 
gethan hatte, so würden sie sich einen Fürsten unter den 
Nogayern oder aus Astrachan, und folglich einen für 
Rußland gefährlichen Feind zum Zaren gewählt haben. 
Appack schwieg, und bald kam die erwünschte Nachricht 
nach Moskwa, daß der Chan schon als unser Bundes
genosse ausgetreten sey, daß sein Sohn, der Kalga Ba- Die Krimer 

gatür, der mit 30/000 Mann unerwartet in Litthauen 
eingefallen sey, die Besitzungen Sigismnnds bis bei
nahe nach Krakau mit Feuer und Schwert verheert, den 
Hetmann Ostroschsky aufs Haupt geschlagen, 60,000 
Einwohner gefangen, eine noch größere Anzahl ums 
Leben gebracht habe, und mit dem Triumph eines glück
lichen Räubers, bedeckt mit Blut und Asche, zurück
gekehrt sey. Nachdem Magmet-Girey auf diese Art 
dem Könige einen Beweis gegeben hatte, daß ein ver
meintliches Bündniß mit Barbaren schlimmer sey, als 
offene Feindschaft, bereitete er sich, diese Wahrheit auch 
dem Großfürsten zu beweisen, allein nach 2 Jahren un
gefähr gab er sich das Anfehn unseres Freundes. Ap
pack verließ Moskwa sehr zufrieden mit der Huld des
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rzis. Monarchen, und ein neuer Gesandter, der Bojar Kle- 
mentjew, trat in Tannen an die Stelle des Fürsten 
Pronsky. Da Waßilji wußte, wie sehr Magmet-Girey 
den Sultan fürchtete, so schickte er den Edelmann Go- 

Gesandt-lochwastow in die Kaiserstadt mit einem Briefe an Selim, 
worin ei« sein Bedauern an den Tag legte, daß er die 
zweite, von ihm versprochene Gesandtschaft zur Abschlie- 
ßung eines Bündnisses, welches den Chan im Zaum hal
ten könne, indem es Litthauen und Polen schrecke, so 
lange verzögere. Golochwastow hatte noch den gehei
men Auftrag, in Konstantinopel mit dem Zarewitsch 
Hemmet, dem Sohn des in Taurien ermordeten Kalga 
Achmat, zu sprechen. Es ging das Gerücht, als wolle 
ihm der Sultan die Krimische Chanschaft geben; — da 
aber der Vater Rußland geliebt hatte, fo rechnete Wa
ßilji auf die Freundschaft des Sohnes. Golochwastow 
sollte dem Zarewitsch Hemmet des Großfürsten Schutz, 
einen sichern Zufluchtsort in Moskwa nebst einem Leib
gedinge und Gehalt antragen. Hemmet, der unver
söhnliche Feind seines Oheims, Magmet-Girey, konnte 
uns auch in der Verbannung nützlich seyn, da er Ver
bindungen und Freunde in Taurien hatte; und um desto 
wichtiger war es, sich um seine Freundschaft zu bewer
ben, wenn ihm des Sultans Gnade die Chanschaft be
reitete. — Unser Gesandter kehrte wohlbehalten zu
rück. — Hemmet wurde nicht Chan, kam auch nicht 
nach Rußland; Selim sandte ein schmeichelhaftes Send
schreiben an Waßilji, und befahl seinen Paschas, zum 
Beweis seiner aufrichtigen Freundschaft für ihn, die 
königlichen Besitzungen zu beunruhigen; und bestätigte 
gleichfalls die Bedingungen eines freien Handels zwischen 
den beiden Reichen.

Der über den Einfall Magmet - Gireys bestürzte Si- 
gismund erfuhr, daß sich sein Vasall, der Hochmeister 
des deutschen Ordens, Albrecht, zufolge seines Ver
trages mit Rußland, auch zum Kriege rüste. Aus zwei 
Ursachen war dieses aufrichtige Bündniß so lange nicht 
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zur Ausübung gekommen. Erstlich hatte der Papst 1519.
Leo X. dem Hochmeister zugeredet, nicht nur selbst Frie- Verhältnisse 
den mit dem Könige zu halten, sondern auch Vermittler ^"chmei^ 
zwischen ihm und Rußland zu seyn, wofür er ihm die und dem 
Hauptanführerstelle über das gesammte Christenhcer ver-^^' 
sprach, welches sich unter dem Panier des Glaubens 
versammeln sollte, um den Stolz des Sultans zu de
müthigen. Dieser Papst, der in der Geschichte weit 
mehr durch seine Liebe zur Kunst und Wissenschaft, als 
durch Glaubenseifer und Staatsklugheit berühmt ist, 
ließ durch den Hochmeister auch dem Großfürsten vor
stellen, daß Konstantinopel ein gesetzliches Erbe des Rus
sischen Monarchen, als des Sohnes einer Griechischen 
Prinzessin sey; daß uns eine richtige Politik befehle, mit 
Litthauen Frieden zu schließen, denn die Zeit be
kriege dieses Reich und Sigismund habe keine Erben;
daß sein Tod das Bündniß zwischen Litthauen und Polen 
auflöse, welche dann ohne Zweifel verschiedene Beherr
scher erwählen, und sich durch Uneinigkeit schwachen 
werden; daß Alles Rußlands Größe begünstige, und 
wir uns zu dem ersten Rang der Europäischen Staaten 
erheben können, wenn wir uns mit ihnen gegen die Tür-- 
ken und unsern Glauben mit dem ihrigen vereinigen; 
daß die Griechische Kirche kein Oberhaupt habe, daß 
ihre altere Schwester die Römische unsern Metropoliten 
zur Würde eines Patriarchen erheben, und alle unsere 
guten Gebrauche, ohne irgend eine Veränderung oder 
Neuerung urkundlich bestätigen wolle; daß er (der Papst) 
das Haupt des unbesiegten Russischen Zaren, ohne allen 
irdischen Lohn und Vortheil, einzig zum Ruhme Gottes, 
mit der Krone eines christlichen Zaren zu schmücken wün
sche. Waßilji war, wie man sagt, über Leo aufge
bracht, weil er in Rom den Sieg der Litthauer im Jahre 
1514 feierlich begangen und uns für Ketzer erklärt 
hatte 63). Dennoch antwortete dieser kluge Monarch 
dem Hochmeister: es sey ihm sehr angenehm, die gute 
Gesinnung des Papstes gegen uns zu sehen, und mit
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,5l?. ihm, in Hinsicht auf die Staatsangelegenheiten Europas, 
in freundschaftlichen Verhältnissen zu stehen; im Betreff 
des Glaubens aber bleibe Rußland, wie von Alters her, 
so jetzt und in Zukunft der Griechischen Religion in ihrer 
ganzen Reinheit und Unverletzbarkeit zugethan. Der 
Bevollmächtigte des Papstes in Krakau und Königsberg, 
der Mönch Nikolaus Schönberg, wünschte auch nach 
Moskwa zu reisen; der Großfürst versprach, ihn Huld« 
reich aufzunehmen, und verstattete dem Papst, sich durch 
Rußland mit dem Schach von Persien in Verbindung zu 
setzen. Die zweite Ursache von Albrechts Zögern lag 
in dem Mangel an Geld. Er hatte von dem Großfürsten 
100,000 Griwen Silber verlangt, um in Deutschland 
werben zu lassen; allein der Großfürst, welcher fürch
tete, seinen Schatz unnützer Weise zu erschöpfen, hatte 
geantwortet: „Erobere erst Danzig und falle in Sigis- 
„munds Gebiet ein." Der Hochmeister aber erwiederte: 
„ohne Geld kann ich nichts unternehmen." Auf Al
brechts Wunsch ließ Waßilji freundschaftliche Schreiben 
an den König von Frankreich und die deutschen Kurfür
sten ergehen, worin er sie bat, sich für den, von Polen 
bedrängten Orden zu verwenden, und den deutschen 
Fürsten riech, einen Kaiser zu wählen, der mit starker 
Hand die Christenheit gegen die Ungläubigen zu verthei
digen, und die wackerd deutsche Ritterschaft eifriger als 
Maximilian zu schützen vermöchte §4). Die Gesandten 
des Hochmeisters waren in Moskwa, die unseren in 
Königsberg sehr geachtet. Albrecht begab sich wegen 
der Unter Handlungen in Person zu ihnen, räumte ihnen 
bei der Tafel seinen Platz ein, lehnte die Verbeugungen 
von Seiten des Großfürsten ab, indem er sich einer so 
hohen Ehre für unwürdig erklärte, sandte ihm aber 
seinerseits Verbeugungen bis zur Erde, ließ die Deut
schen in der Russischen Sprache unterrichten, redete mit 
Rührung von den Wohlchaten, die er von Rußland für 
den berühmten, obgleich jetzt in der Unterdrückung un
glücklichen Orden erwartete. Er nannte dem Groß-
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fürsten alle seine geheimen Bundesgenossen, unter denen 
sich der König von Dänemark, die Erzbischöffe von 
Mainz und Köln, die Herzoge von Sachsen, Baiern, 
Vraunschweig und andere befanden, versicherte, der 
Papst Leo werde auf unferer Seite seyn, wenn Sigis- 
mund einen billigen Frieden zurückwiese, gab Waßilji 
sogar in der Gluth seines Eifers den Rath, keinen Frie
den zu schließen, um Litthauen, welches sich damals in 
einer mißlichen Lage befand, keine Zeit zum Erholen zn 
lassen. Der Großfürst zweifelte zwar nicht an dem guten 
Willen, wohl aber an der Macht des Hochmeisters. 
Endlich schickte er ihm für 14.000 Ducaten Silber, 
zum Unterhalt von 1000 Söldnern, zur großen Verwun
derung des Licfländischen Heermeisters Plettenberg, wel
cher oft über Albrechts Leichtgläubigkeit gespottet und 
gesagt hatte: „Ich lebe in der Nachbarschaft der Nüs
sen und kenne ihre Weise; sie versprechen viel, halten 
„aber nichts." Als er nun erfuhr, man habe aus 
Moskwa Silber nach Riga gebracht, sprang er von 
seinem Sitze auf und sagte, indem er die Hände zusam- 
menschlug: „Das ist ein Wunder! —- Gott hilft
„dem Hochmeister augenscheinlich!" Als der Großfürst Dn Hoch- 
gehört hatte, Albrecht habe wirklich 10,000 Reisige 
aus Deutschland berufen und rüste sich mit allen Kräften Polen, 
gegen den König; —da er ferner erfahren hatte, daß 
der Krieg zwischen ihm schon (gegen das Ende des Jah
res 1,519) ausgebrochcn sey, sandte er eine ansehnliche 
Summe Geldes nach Preußen, indem er dem Orden 
Glück, Ruhm und Sieg wünschte. — Unterdessen ge- Feldes 
brauchte auch Rußland selbst wacker seine Waffen. Die 
Moskowifehe Mannschaft, nebst der von Nowogorod und thaue».
Pskow, belagerte im Jahre 1518 Polotzk, mußte aber, 
von Hunger gezwungen, die Belagerung aufheben, eine 
nicht geringe Zahl Vojarensöhne ertranken auf der Flucht 
vor dem Litthauischen Pane Wolinz in der Düna. Im 
August 1519 drangen unsere Wojewoden, die Fürsten: 
Schuisky von Smolensk, Gorbaty von Pskow, Kurbsky

Siebenter Band. 6



SL Fortsetzung der Regierung Waßiljis.

5»s. von Starodub her, bis nach Wilna und weiter vor, 
indem sie, wie gewöhnlich, das ganze Land verheerten; 
schlugen einige Abtheilungen, und gingen gerade auf 
das große Lithauische Heer los, welches bei Krewa 
stand, sich aber hinter Losk in enge unzugängliche Passe 
zurückzog. Die Russen begnügten sich mit Beute und mit 
Gefangenen, die nach den Worten des Chronikschreibers 
unzählig waren. Andere Moskowische Heerführer, Go« 
dunow, Fürst Ieletzky und Saßjekin griffen mit starker 
tatarischer Reiterei Witebsk und Polotzk an, brannten 
die Vorstädte ab, nahmen die äußeren Werke und er
schlugen eine Menge Menschen 65). Ein drittes Heer, 
unter der Anführung des zum Christenthum übergegange
nen Neffen Alegam's, des Zarewitsches Fedor, verwü
stete gleichfalls Litthauen 66). Der Nutzen dieser Ein
fälle bestand einzig in der Verheerung des feindlichen 
Landes. Der Hochmeister rieth uns, etwas Wichtigeres 
zu unternehmen, nämlich zuerst das offene, schutzlose, 
getreidereiche Samogitien zu besetzen, alsdann aber nach 
Masowien zu gehen, wo er sich mit dem russischen Heere 
vereinigen wollte, um über den König im Herzen seiner 
Besitzungen herzufallcn, zu derselben Zeit, wo sich die 
deutschen Söldner, die sich der Weichsel näherten, von 
der andern Seite auf ihn werfen sollten 67).

Die Lage Sigismunds schien äußerst elend. In sei
nem Reiche wüthete nicht nur der Krieg, sondern auch 
die Pest 68). Die besten Truppen des Königs bestan
den aus Deutschen und böhmischen Slaven; diese waren 
nach dem unglücklichen Sturm von Opotschka voll Ver
druß heimgezogen und führten so beleidigende Reden über 
den König, daß ihre Landsleute keine Lust mehr hatten, 
ihm fernerhin zu dienen. Die Lorbeeren des berühmten 
Hetmans Konstantin waren verwelkt. Die Litthauischen 
Städte standen in mit Asche bedeckten Wüsten, wo die 
armen Einwohner der von den Krimern oder Russen ver
brannten Dörfer haufenweise herumwankten. Allein das 
Glück rettete Sigismund zum zweiten Mal 69). Er ver-
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lor den Muth nicht; suchte Friede, ohne von seinen 2. rzro. 
frühern Bedingungen abzuftehen, und schloß durch den 
Pan Leljuschewitsch zu Moskwa nur einen Waffenstill
stand auf 6 Monate, wendete in Taurien Ueberredung 
und Bestechung an, befestigte die Gränze gegen uns, 
und warf sich mit seiner ganzen Macht auf seinen schwäch
sten Feind, den Hochmeister, der jedoch höchst gefähr
lich war, da er geheime Verbindungen in den deutschen 
Städten Polens unterhielt, dessen Hülfsmittel und wich
tige örtliche Umstände kannte, und dem Großfürsten 
verderbliche Rathschläge gegen ihn zu geben vermochte.
Albrecht befehligte nicht Tausende, sondern nur Hunderte, Schwäche 
indem er aus Moskwa Silber und aus Deutschlands 
Krieger erwartete; muthig kämpfend wich er nur der venr.
Uebermacht des Feindes und konnte kaum Königsberg 
schützen, von wo sich unser Gesandter, seiner Sicherheit 
wegen, nach Memel flüchtete. Die Söldner des Or
dens, 13,000 Deutsche, erschienen wirklich an den Ufern 
der Weichsel und belagerten Danzig, zerstreuten sich aber 
aus Mangel an Lebensrnitteln und Nachrichten von dem 
Großmeister. Die königlichen Wojewoden nahmen Ma- 
ricnwerder, Holland, und zwangen Albrecht, um Frie- 

chrn zu bitten 7°).
Aber das glücklichste Ereigniß für Sigismund war 

eine Verräthcrei in Kasan, mit ihren für uns verderb
lichen Folgen. Wenn sich der Chan von der Krim bei 
der Nachricht von Echig-Aleys Thronerhebung nicht 
sogleich mit Feuer und Schwert auf Rußland stürzte, 
so war das eine Folge der Furcht, den Sultan auf- Groll Gr- 
zubringen, dessen ausgezeichnetes Wohlwollen gegen den^^^n 
Großfürsten ihm bekannt war. Selim, das Schrecken 
Asiens, Afrikas und Europas starb. — Unverzüglich I. rzri. 
ging ein Moskowifcher Gesandter, Tretjack Gubin, 
nach Konstanrinopel ab, um seinen Sohn, den Helden Sulcan. 
Soliman, auf dem Ottomanischen Throne zu begrüßen 7^), 
und der neue Sultan ließ Magmet - Girey andeuten, 
daß er sich niemals unterstehen solle, Rußland zu be-

6 *
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,5»i. unruhigen. Vergebens bemühte sich der Chan, diese 
auf gegenseitige Handels-Vortheile gegründete Freund
schaft zu zerstören, und hinterbrachte Soliman heimlich, 
der Großfürst halte es mit den Feinden der Pforte, gebe 
dem Schach von Persien Geschütz und Artilleristen, rotte 
den Mohammedanischen Glauben in Kasan aus, zerstöre 
die Moscheen und baue christliche Kirchen. Wir hatten 
aber an den Paschas von Asow und Kaffa eifrige Gön
ner. — Der Sultan, durch sie in seiner Freundschaft 
gegen uns befestiget, maß den Verläumdungen Magmet- 
Gireys keinen Glauben bei, der endlich in seiner Räu- 
bersprache sagte: „Was soll mich denn satt machen und 
„kleiden, wenn du mir verbietest, den Fürsten von Mos- 
„kwa zu bekriegen?" Der Sultan, welcher sich zur 
Unterwerfung Ungarns rüstete, wünschte, die Krimer 
möchten die Ländereien des mit jenem verbündeten Si- 
gismunds verwüsten, allein der Chan hatte schon seine 

Empörung Freundschaft mit Litthauen erneuert. Der Großfürst, 
,n Kasan, der sich noch Magmet. Gireys Bruder nannte, hörte 

mit einem Male von dem Aufruhr in Kasan. — Drei 
Jahre mochte Schig-Alep ruhig und still regiert haben, 
indem er alle seine Eidespflichten erfüllte, dem Groß
fürsten in allen Stücken zu Danke lebte, den Russen mit 
gänzlichem Zutrauen und den Kasanischen Großen mit 
Kälte begegnete. Folglich konnte er von seinen Unter
thanen nicht geliebt werden, welche uns nur fürchteten, 
aber nicht liebten, und mit Verdruß einen Moskowisch^n 
Diener in ihm erblickten. Selbst sein Aeußeres, wel
ches eine Neigung zu niedrigen, sinnlichen, mit Muth 
und Männlichkeit nicht zu vereinigenden Genüssen ver
rieth, schien ihnen widerwärtig; er hatte einen unge
wöhnlich dicken, herabhängenden Bauch, einen kaum 
zu bemerkenden Bart und ein weibisches Gesicht 7-). 
Seine Gutmütigkeit nannten sie Schwache, und be
klagten sich um desto mehr, als ihn sein Eifer für Ruß-

' land bewegte, die boshaften Rathgeber zu strafen, wel
che ihm vorgcschlagen hatten, sich nach Magmet-Amins
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Beispiel von dem Großfürsten loszusagen. Diese allge- >52». 
meine Stimmung der Gemüther in Kasan begünstigte die 
Ranke Magmet-Gireys, welcher den dasigen Fürsten 
gänzliche Unabhängigkeit versprach, wenn sie seinen 
Bruder Saip zum Zaren annehmcn, und sich zur Wie
derherstellung des vormaligen Ruhmes der Nachkommen 
Dschengis - Chans mit ihm verbinden wollten. Der Er
folg dieser geheimen Versammlungen offenbarte sich im 
Frühling des Jahres 1521. Saip Girep erschien mit 
seinen Truppen vor Kasans Mauern, drang ohne Wi
derstand in die Stadt und wurde zum Zaren ausgerufen. 
Aley, der Moskowifehe Wojewode Karpow und der 
Großfürstliche Gesandte Iurjew wurden verhaftet, alle 
unsere Kaufleute geplündert und ins Gefängniß gewor
fen, jedoch keiner von ihnen ermordet; denn der neue 
Zar wollte Mäßigung zeigen, erklärte sich für Schig- 
Aleys Beschützer, Tochtamüschens Blut in ihm ehrend, 
verstattete ihm, mit seiner Gattin nach Moskwa zu rei
sen, gab ihm Pferde und Wegweiser; befreiete auch den 
Wojewodcn Karpow. Aley, der Kasan unverzüglich 
verließ, begegnete in den Steppen unsern Fischern, wel
che des Sommers gewöhnlich an den Ufern der Wolga

Van den Iungfcrbergcn lebten, von wo sie jetzt, er
schreckt durch den Aufruhr in Kasan, nach Rußland 
flüchteten; er nährte sich mit ihnen zugleich von ihrem 
Vorrath an getrockneten Fischen, von Kräutern und 
Wurzeln, erduldete Hunger und erreichte mit Mühe die 
Russischen Grenzen, von wo seine Reise bis zur Haupt
stadt einem Triumphznge glich. Uebcrall erwarteten die 
Großfürstlichen Beamten den verbannten Zaren mit Be- 
willkommungen und Speisen, das Volk aber mit herz
lichen Liebesbezeignngen. Alle Bojaren vom Rathe rit
ten ihm aus Moskwa entgegen. Der Großfürst selbst 
umarmte ihn freundschaftlich auf der Treppe des Schlos
ses. Beide Wanten. — „Gepriesen sey der Höchste," 
sprach Waßilji, „du lebst! — Das ist genug" 7Z)l 
Er dankte Aley im Namen des Vaterlandes für seine
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i5rr- Treue, tröstete ihn, überhäufte ihn mit Geschenken, 
versprach ihm und sich selbst Genugthuung, hatte aber 
noch nicht Zeit gehabt, die Rache zu unternehmen, als 
die Haufen der Barbaren gegen Rußland losbrachen.

Nachdem uns Magmet-Girey Kasan aus den Hän- 
den gerissen hatte, verlor er seine Zeit nicht in Unthätig- 

Cinfall keit. Er wollte es für seinen Bruder befestigen und des- 
r^in"2 Waßilji's Reich durch einen gewaltigen Schlag er- 
land, schüttern. Nicht nur alle Krimer bewaffnete er, sondern 

wiegelte auch die Nogaper auf, verband sich mit dem 
Hetman der Lithauischen Kosaken, Daschkowitsch, und 
näherte sich den Russischen Gränzen mit solcher Schnel
ligkeit, daß der Großfürst kaum Zeit hatte, ein Heer an 
die Ufer des Oka zu senden, und ihn in seinem Vordrin
gen aufzuhalten. Der Hauptanführer war der junge 
Fürst Vielsky, bei dem sich auch Andreas, ein jüngerer 
Bruder des Großfürsten, befand. Diese fragten in un
verständigem Hochmuth erfahrene Männer entweder 
gar nicht um Rath, oder hörten nicht darauf, stellten 
sich nicht, wie sie sollten, ließen den Chan über die Oka 
gehen, schlugen sich zur unrechten Zeit ohne Ordnung 
und begaben sich kleinmüthig auf die Flucht. Die Wo- 
jewoden, Fürst Kurbsky, Scheremetijew, zwei Sam- 
jätnins ließen das Leben in der unglücklichen Schlacht. 
Der Fürst Obolensky - Lopata wurde gefangen. Waßilji 
zitterte und besonders, da er hörte, daß sich auch noch 
ein anderer Feind, der Kasansche Sa'i'p-Gircy, von den 
Ufern der Wolga aus unserer Hauptstadt nähere. Diese 
beiden Zaren vereinigten sich unterhalb Kolomna, ver
heerten alle Ortschaften, tödteten und machten die Ein
wohner tauscndweis zu Gefangenen, besudelten das Hei- 
ligthum der Tempel, und verübten Gräuel, wie vor 
Alters zu Batüs oder Tochtamüschens Zeiten.^ Die 
Tataren steckten das Kloster zum heiligen Nicolaus an 
der Ugrescha und Waßilji's Lieblingsdorf Ostrow in 
Brand, tranken in Wajobjews Honigwein aus den Groß
fürstlichen Kellern, und blickten nach Moskwa hinüber. 
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Der Großfürst ging nach Wolock, Völker zu sammeln, -r-i 
nachdem er die Vertheidigung der Hauptstadt seinem 
Schwager, dem Zarewitsch Peter, und den Bojaren an
vertraut hatte; Alles zitterte. Den 29-Juli stand der 
Chan, in Rauchwolken gehüllt, unter dem Blutschein 
brennender Dörfer, nur noch wenige Werst weit von 
Moskwa, wo sich die Einwohner der umliegenden Ge
gend mit ihren Familien und ihrer kostbarsten Habe ver
sammelt hatten. Wagenburgen versperrten die Straßen. 
Ankömmlinge und Bürger, Weiber, Kinder und Greise 
suchten Rettung im Kreml, drängten, erdrückten ein
ander unter den Thoren. Der Metropolit Wurlaam (Si
mons Nachfolger) betete mit dem Volke inbrünstig zu 
Gott. Die Stadtbefehlshabcr ordneten die Vertheidi
gung an, wobei sie ihre größte Hoffnung auf die Ge- 
schicklichkeit eines deutschen Kanoniers, Niclas, setzten. 
Das Geschütz hatte auch in der That die Festung retten 
können, allein es fehlte an Pulver. Ein anderes Elend 
offenbarte sich; das fürchterliche Gedränge im Kreml be- 
drohete mit unvermeidlichen ansteckenden Krankheiten. 
Diese Übeln Folgen fürchtend, wollten die schwachen Be- 
fchlshaber — so meldet ein ausländischer, gleichzeitiger

^Geschichtschreiber 74) — versuchen, den Chan Magmet- 
Girep durch reiche Geschenke zu entwaffnen und schickten 
ihm eine Gesandtschaft nebst mehreren Fässern starken 
Honigweines. Der Chan, welcher sowohl unser Heer, 
als auch die für ihn unerstciglichen Befestigungen Mos- 
kwa's fürchtete, willigte ein, die Hauptstadt ferner nicht 
zu beunruhigen und friedlich heimzuziehen, wenn sich der 
Großfürst durch eine Urkunde anheischig machen wollte, 
ihm, nach der Verfassung früherer Zeiten, Tribut zu 
entrichten. Der rohe Magmet-Girey selbst hatte wohl 
diese Verpflichtung niemals für ernstlich gehalten; wahr
scheinlicher ist es, daß er nur Waßilji erniedrigen und 
seinen Sieg durch einen, für Rußland so schimpflichen 
Vertrag beurkunden wollte. Auch ist es wahrscheinlich, 
daß die Moskowischen Bojaren eine solche Urkunde nicht
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»rri. ohne Zuziehung des Großfürsten zu geben gewagt hatten, 
sondern es scheint: Waßilji fürchtete einen augenblick
lichen Schimpf weniger, als das Elend Moskwas, und 
zog eine friedliche Befrein^ desselben den rühmlichen 
Gefahren des Blutvergießens in einer zweifelhaften 
Schlacht vor. Die Urkunde wurde aufgesetzt, durch 
das Großfürstliche Siegel bestätiget und dem Chan ein- 
gehändiget, der unverzüglich gegen Räsan abzog, wo 
sein Lager das Anfehn eines Asiatischen Marktes gewann. 
Die Räuber verwandelten sich in Kaufleute, luden die 
Einwohner zu sich, versprachen ihnen Sicherheit, ver
kauften ihnen ihre Beute und Gefangenen, von denen 
viele auch ohne Löfegeld in die Stadt entschlüpften. Doch 
das war eine List. Der Lithauische Hctman Dafchko- 
witsch gab Magmet-Girey den Rath, sich der Festung 
durch Betrug zu bemächtigen. Zum Glücke wachte darin 
ein erfahrner, verständiger Mann, der Okolnitschy Cha- 
bar-Simsky, der Retter von Nischnp Nowogorod, ein 
Sohn des Waßilji Obrasetz, eines Feldherrn Io- 

Cbabar hanns 75). Der Chan, welcher ihn einzuschläfern 
^t'"?san suchte, sandte die Moskowifche Urkunde zu ihm, als 
und die Ehre Beglaubigung, daß der Krieg geendigt ftp, und daß 
^st^^'sich der Großfürst als der Krim zinsbar anerkcnne;

unterdessen aber rückten feindliche Haufen gegen die Fe
stung , gleich als ob sie ihre entflohenen Gefangenen auf
suchen wollten. Simsky lieferte ihm nach den Gesetzen 
der Ehre alle diejenigen aus, die sich in der Stadt ver
steckt hatten, und bezahlte 100 Rubel Löfegeld für den 
Fürsten Obolensky; allein die Anzahl der Litthauer und 
Tataren vermehrte sich unaufhörlich unter den Mauern, 
bis endlich ein geschickter Räfanischcr Kanonier, der 
Deutsche, Jordan, mit einem Schusse eine Menge von 
ihnen zu Boden streckte; da zerstreuten sich die Ucbrigen 
voll Schrecken. Der hinterlistige Chan stellte sich be- 
stürzt, — beklagte sich über dieses feindliche Verfahren, 
forderte Jordans Kopf und drohte mit Rache; eilte aber 
selbst, sich zu entfernen, denn er hatte von dem Einfalle
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der Astrachaner in seine eigenen Gränzen Nachricht er- 
halten. Der Triumph Simsky's war vollständig; er 
hatte nicht nur Räsan, sondern auch des Großfürsten 
Ehre gerettet. — Die schimpfliche Urkunde blieb in 
seinen Handen zurück, man ertheilte ihm in der Folge die 
Bojaren-Würde, und was noch wichtiger ist — die 
Beschreibung dieses so ausgezeichneten Dienstes wurde 
zum ewigen Andenken in die Kriegsannalen und Ge- 
schlechtsbücher eingetragen.

Dieser Einfall der Barbaren war, wahrend der Re
gierung Waßiljis, das allerunglücklichste Ereigniß. — 
Die Ortschaften von Nischnji Nowogorod und Woronesh 
bis zu den Ufern der Moskwa dem Feuer übergebend, 
nahmen sie eine zahllose Menge Einwohner 76), viele 
vornehme Frauen und Jungfrauen gefangen, warfen die 
Säuglinge aber weg; verkauften die Gefangenen hau- 
fenweis in Asow und Kaffa. Schwache und bejahrtere 
ließen sie durch Hunger umkommen, und die Kinder der 
Krimer lernten an ihnen die Kunst Menfchen zu verwun
den und zu todten. Moskwa allein rühmte sich seiner, 
nach der Meinung des Volks, übernatürlichen Rettung; 
man sprach von Zeichen und Wundern, stellte eine Pro- 

^zession nach dem Kloster Maria Reinigung an, wo wir 
jetzt noch dem Himmel für die dreimalige Rettung dieser 
alten Hauptstadt, nämlich von Tamcrlan, Achmat und 
Magmet-Gircy danken 77). Der Großfürst bezeugte 
bei seiner Zurückkunft den deutschen Artillerie - Officieren 
Nielas und Jordan feine Erkenntlichkeit 78); befahl aber, Gericht über 
die Wojewodcn, welche den Feind in das Herz Rußlands Teldher- 
gelassen hatten, zur Verantwortung zu ziehen. Alle 
beschuldigten Bjelsky der Unbesonnenheit und des Klein- 
muths. Bjelsky aber schob die Schuld auf des Groß
fürsten Bruder, Andreas, welcher dem Feinde zuerst 
den Rücken gekehrt und die übrigen mit sich fortgerissen 
habe. Waßilji, dem sein Bruder leid that, bestrafte 
nur Einen Heerführer, den Fürsten Worotünsky, einen, 
im Kriegswesen sehr erfahrenen und bis dahin immer
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I5-I. tapferen Mann. Seine Schuld bestand, wie es scheint, 
darin, daß er, beleidigt durch Bjelskys Hochmuth, — 
die Fehler dieses jungen Feldherrn mit geheimer Freude 
sah, seiner Eigenliebe das Vaterland aufopferte und nicht 
alles Mögliche für Rußlands Rettung that; ein schwe
res und um so unverzeihlicheres Verbrechen, je schwerer 
es war, den Schuldigen zu überführen. Seines Ver
mögens und seiner Würde beraubt, saß der Fürst Wo- 
rotünsky lange Zeit gefangen, wurde später freigelassen, 
durfte an den Hof kommen, aber die Hauptstadt nicht 
verlassen 79).

Bald gelangte die Nachricht von einem neuen dro- 
henden Anschlag des Chans nach Moskwa. Er hatte 
auf S Märkten, in Surekop, in der Krim, in Kassa 
und andern Plätzen bekannt machen lassen, seine Ulanen, 
Mursen und Krieger sollten ihre Waffen nicht ablcgen, 
ihre Pferde nicht absatteln und sich zu einem neuen Zuge 
gegen Rußland fertig halten. Die Tataren führten zur 
Winterzeit, wo man keine Grasfütterung hat, nicht gern 
Krieg; also nahmen unsere Scharen im Frühjahr ihre 
Stellung an den Ufern der Oka, wohin auch der Groß- 

I. ir,-. fürst selbst kam. Niemals hatte Rußland schönere Rei- 
terei und zahlreicheres Fußvolk gehabt. Das Hauptlager 

Kolomna. hei Kolomna glich einer weiten Festung, unter der Ver
theidigung des Geschützes, dessen wir uns bisher im 
Felde nicht bedient hatten. Man sagt, Waßilji habe, 
fein Heer und Lager mit Vergnügen betrachtend, einen 
Voten mit folgenden Worten an Magmet-Girey ge
sandt: „Du bist, Bündniß und Frieden treulos bre- 
„chend, wie ein Räuber, Mörder und Mordbrenner in 
„mein Land eingefallen. Hast du kriegerischen Muth? 
„so komm jetzt, ich biete dir einen ehrlichen Kampf auf 
„offenem Felde an." Der Chan antwortete, daß er die 
Wege in Rußland und die zum Kriege schickliche Zeit 
kenne; daß er den Feind nicht frage, wo, und wenn er 
sich schlagen solle 8°). — Der Sommer verging; 
Magmet-Girey erschien nicht. Im August kehrte Wa- 
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ßi'lji nach Moskwa zurück, wo ihn ein Gesandter So- 75-r. 
limans, der Fürst Skinder von Mangup, der mit Tret- 
jack-Gubin zugleich aus Konstantinopel gekommen war, 
schon seit einigen Monaten erwartete

Dem Gesandten wurde große Ehre erzeigt — der 
Monarch erhob sich vom Sitze, um ihn nach der Ge
sundheit des Sultans zu fragen, gab ihm die Hand und 
ließ ihn neben sich setzen. Man konnte nicht schmeichel
hafter schreiben, als Soliman an Waßilji geschrieben 
hatte, seinen treuen Freund und guten Nach
bar, mit dem er in fester Freundschaft und 
Brüderschaft zu leben wünsche. — Aber Skinder 
sprach nur von Handelsangelegenheiten und reiste, nach
dem er einige kostbare Pelze gekauft hatte, wieder ab. 
Ohne die Hoffnung zu verlieren, ein thätiges Bündniß 
mit dem Ottomanischen Reiche zu Stande zu bringen, 
schickte Waßilji noch einen andern Edelmann vom Hofe, 
Morosow, mit freundlichem Schreiben nach Konstanti
nopel, befahl ihm aber, die Bedingungen, unter denen 
wir einen schriftlichen Vertrag mit der Pforte abzuschlie- 
ßen wünschten, nicht zu nennen; denn der Großfürst 
wollte, nach dem gewöhnlichen Stolze des neuen Rus
sischen Hofes, der Sultan sollte deswegen einen seiner 
eigenen Großen nach Moskwa senden. Dieses war der 
letzte Versuch von unserer Seite. Soliman begnügte 
sich mit Höflichkeiten, nicht glaubend, wie es scheint, 
daß Rußlands -Beistand zur Unterwerfung christlicher 
Reiche aufrichtig seyn könne, und noch weniger daran 
denkend, das Werkzeug unserer besondern Politik seyn 
zu wollen. Ungarn bedrängend, und sich, nachdem er 
Rhodus erobert hatte, zum Angriff auf Malta berei
tend, verlangte er von uns nichts weiter, als Frieden 
und Waaren. —

Hatte Sigismund Rußland zu gleicher Zeit mit Mag- 
met-Girey und den Zaren von Kasan angegriffen, so 
hätte sich der Großfürst aufs äußerste gebracht gesehen 
und zu spät erfahren, wie unbeständig das Schicksal der
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,522. Staaten sey, trotz der künstlichen Berechnungen des 
menschlichen Verstandes. Allein, zu unserm Glücke 
hatte der König kein starkes Heer, fürchtete den schreck
lichen Soliman, kannte des Chans Treulosigkeit, freute 
sich über unser von ihm erlittenes Elend und hoffte nur, 
daß es Waßilji zu friedlichen Gesinnungen stimmen 
werde. — In der That wünschte der Großfürst, we
gen der schnelleren Bezähmung von Taurien und Kasan, 
den Krieg mit Litthauen zu beendigen. Sigismund wollte, 
die Umstände benutzend, nicht, wie gewöhnlich, in Mos
kwa , sondern in Wilna oder Krakau den Frieden unter- 

Litthauische handeln. Der.Großfürst wies diesen Vorschlag zurück, 
ein angesehener Beamter des Königs, Stanislawo- 

Waffeustill- witsch, kam mit dem Sekretär Gornostay nach Moskwa, 
stand. unsere Wojewoden noch bei Kolomna standen, bereit, 

gegen die Tataren oder gegen Litthauen aufzubrechen 82). 
Lange konnte man über die Bedingungen eines ewigen 
Friedens nicht einig werden. Lange stritt man wegen 
eines Waffenstillstandes, der doch endlich am 25- Decbr. 
4S22 auf fünf Jahre abgeschlossen wurde. Smolensk 
blieb unser; zur Gränze dienten der Dnjeper, die Iwaka 
und Merjä 83). Handelsfreiheit wurde festgefetzt und 
dem Statthalter der Ukraine die Entscheidung der Rechts
händel zwischen den Einwohnern der beiden Reiche über
tragen, die Gefangenen aber wurden zu Waßiljis Leid
wesen nicht ausgewechselt, der von dieser Forderung ab
stehen mußte. Der Okolnitschy Morosow und der Hof
meister Buturlin reisten mit der Waffenstillstands - Ur
kunde nach Krakau. Der Litthauische Geschichtschreiber 
spricht mit Erstaunen von der Pracht dieser Herren, in
dem er sagt, daß sie mit ZOO Rossen gekommen seyen 84). 
Zweimal lud sie Sigismund zur Tafel, und zweimal ver
ließen sie den Pallast, um nicht mit den Päpstlichen, Kai
serlichen und Ungarischen Bevollmächtigten an einem 
Tische zu sitzen, denn das schien ihnen mit der Würde 
einer Großfürstlichen Gesandtschaft unvereinbar. Sigis
mund bekräftigte die Urkunde eidlich, und erleichterte 
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das Loos unserer Gefangenen. So endigte sich dieser iz-r. 
zehnjährige Litthauische Krieg, glänzend für Sigismund 
durch den herrlichen Sieg bei Orscha, nützlich für uns 
durch den wichtigen Zuwachs von Smolensk, für beide 
Reiche aber gleich verheerend, wenn wir den verderb
lichen Einfall Magmet-Gireys dahin rechnen. Eine 
merkwürdige Folge desselben war die Aufhebung des 
deutschen Ordens in Preußen, in welchem Waßilji einen 
zwar schwachen, aber eifrigen Bundesgenossen verlor. Der 
Gewalt weichend, über die Knauserei) des Großfürsten, 
die doch vielleicht nur eine nothwendige Folge unseres 
mäßigen Einkommens war, und über den wenigen Eifer 
seines Volks klagend, suchte der Großmeister den Frie- ^End^des 
den und opferte ihm das Daseyn einer in den Jahr- Ordens in 
büchern berühmten Ritterschaft. Sigismund erkannte Preußen. 
Albrecht als den erblichen Beherrscher der Städte des 
Ordens unter der Bedingung der ewigen Abhängigkeit 
von Polens Beherrschern, und gab Preußen einen 
schwarzen Adler zum Wappen mit einem 8, dem An
fangsbuchstaben des Namens Sigismund 8Z). Obgleich, 
nach der Veränderung der Umstände die Zeit dieser glor
reichen Palasiinischen Brüderschaft schon vorüber war 
und sie der neuen Staatenordnung in Europa nicht mehr 
zu entsprechen schien, so erregte doch der Untergang 
einer, durch die Erhabenheit ihres Zweckes, die Gesetze 
einer rauhen Tugend, den Heldenmuth ihrer ersten Grün
der, so merkwürdigen Stiftung allgemeines Bedauern. 
Der Liefländische Orden, der gegen drei Jahrhunderte 
mit dem Deutschen verbunden gewesen war, stand jetzt 
in trauriger Einsamkeit allein unter drohenden Gefahren 
und zwischen zwei mächtigen Reichen, Rußland und Po
len in unzuverlässiger, aber vollkommener Freiheit da, 
wie der Greis an den Thoren des Grabes. Die Lief-mit demLi-f. 
ländischen Ritter hatten dem Großmeister des deutschen 
Ordens Geld und Leute zum Kriege gegeben, wofür 
er sie feierlich auf ewige Zeiten unabhängig erklärt
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-r-». hatte 86). Das Schicksal hatte auch ihnen den Unter
gang schon bereitet; aber Plettenberg lebte noch und 
sollte gleichsam zum Lohne seines Edelmuths als Haupt 
einer freien Brüderschaft sterben. — Im Jahre 1521 
erneuerte er den Friedensvertrag mit Rußland auf 
40 Jahre 8?).
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Vereinigung Räsans mit Moskwa. — Einsperrung des Für

sten Schemjäkin. — Der Chan von der Krim erobert 
Astrachan. — Gräuel in Kasan. — Elend der Krim. — 
Chan Seidet-Girey. — Feldzüge gegen Kasan. — Ein
kleidung der Großfürstin. — Neue Ehe des Großfürsten. 
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Astrachan, der Moldau, von den Nogaiern und Jndiern. 
— Einfall der Krimer.— Krankheit und Ende des Groß
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Von dem Jahre 1521 —1534.

Nachdem Waßilji durch den Lithauischen Krieg dies. 1517 — 
Gränzen seines Reichs erweitert hatte, vollendete er im 
Innern desselben das große Werk der Alleinherrschaft.
Noch war Rasan ein eigenes Fürstenthum, obgleich das
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»517-15-3-Drittheil der Städte, das Erbe des verstorbenen Fürsten 
Theodor, zu Moskwa gehörte, und Waßilji sich auch 
schon Fürst von Näsan nannte 88). Noch hatten 
die Scwerschcn Fürsten von Starodub und Tschernigow, 
die sich Diener des Beherrschers von Rußland nannten, 
landeshohcitliche Rechte. Waßilji, der Ausführer von 
Johanns Entwürfen, wartete nur auf einen rechtmäßi
gen Vorwand zur unvermeidlichen Vernichtung dieser 
Uebcrbleibsel des Feudalsystems.

Vereinigung Die verwitwete Fürstin Agrippina hatte schon einige 
Jahre, im Namen ihres minderjährigen Sohnes Jo
hanns 8y), in Räfan geherrscht. Der Großfürst ließ 
die schwache Frau und ihren Knaben in Ruhe, denn die 
erstere gehorchte ihm, als ihrem Oberherrn, in allen 
Stücken. Als aber ihr Sohn das Jünglingsalter er
reicht hatte, wollte er auf einmal die Vormundschaft 
seiner Mutter sowohl, als die des Großfürsten von 
Moskwa abschütteln; das heißt, unabhängig herrschen, 
wie seine Vorfahren, die im Geschlechte Jaroslaws I. 
die älteren waren 9?). Man sagt, er habe dieses dem 
Großfürsten feierlich angekündiget, enge Freundschaft 
mit dem Chan von der Krim geschlossen und die Absicht 
gehabt, sich mit der Tochter Magmet-Gireys zu ver
mählen 9'). — Waßilji forderte ihn zu sich nach Mos
kwa; Fürst Johann kam lange nicht, endlich aber er
schien er, getäuscht durch den Rath eines seiner ange
sehensten Bojaren, Krubin, vor dem Großfürsten, wel
cher ihn, nachdem er ihn der Undankbarkeit, des Ver- 
rathes und der Freundschaft mit Rußlands Feinden 
überwiesen hatte, verhaften ließ, — ganz Räfan an 
sich nahm und die verwitwete Fürstin ins Kloster schickte. 
Dieses geschah im Jahre 1517 9^). — Als Magmen 
Girey gegen Moskwa anrückte, entfloh der Fürst Jo
hann in der allgemeinen Verwirrung nach Litthauen, wo 
er in der Dunkelheit auch sein Leben endigte 9Z). So 
wurde Räsan, welches gegen vier Jahrhunderte ein ab
gesondertes, unabhängiges Fürstcnthum gewesen war 94), 
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so wie früher Murow und dann Tschernigow mit deniziy-r;»,. 
nördlichen Besitzungen der Nachkommenschaft Mono» 
wachs vereiniget, welche die Russische Alleinherrschaft 
bildeten. Rasan galt damals für den besten und reich
sten von allen Bezirken des Moskowischen Reiches, da 
unser wichtiger Handel mit Asow und Kaffa durch den
selben ging; — es hatte Ueberfluß an Honig, Vögeln, 
wilden Thieren, Fischen und vorzüglich an Getreide, so 
daß die Saatfelder, nach dem Ausdruck der Schrift- > 
steller des XVI. Jahrhunderts, einem dichten Walde 
glichen. An den Einwohnern rühmte man kriegerischen 
Geist, tadelte Hochmuth und Rauhheit. Um friedlich 
über sie zu herrschen, führte der Großfürst viele in an
dere Bezirke über 95).

Der Fürst von Sewerien, Schemjakin, zeichnete Einkerkerung 

sich durch kriegerischen Muth aus, war das Schrecken SchemMru 
der Krim, der Feind Litthauens und eine treue Wache 
des südlichen Rußlands; dafür bezeigte sich der Groß
fürst gnädig gegen ihn, und gab ihm die Stadt Pu- 
tiwl 9t>). Allein er liebte ihn nicht, sondern fürchtete 
ihn, weil er sich erstens des fürchterlichen Charakters sei
nes Großvaters, Demetrius, erinnerte, und zweitens 
das unruhige, kühne, auf seine Verdienste eingebildete 
Gemüth des Enkels kannte; deswegen beobachtete er 
ihn mit unermüdlicher Wachsamkeit und sahe mit gehei
men Vergnügen die gegenseitige, unversöhnliche Feind
schaft der Fürsten von Sewerien, Schemjakin, und Wa
ßilji Simeonowitsch von Starodub, der mit der Schwä
gerin des Großfürsten verheirathet war. Der letztere 
klagte den ersteren an, daß er mit dem Könige Sigis- 
mund in Verbindung stehe und damit umgehe, Rußland 
zu verrathen; Schemjakin aber forderte Gerechtigkeit 
und schrieb an den Großfürsten: „Befiehl mir, deinem 
„Knechte, nach Moskwa zu kommen, da werde ich mich 
„mündlich vertheidigen und mein Verleumder soll auf 
„ewig verstummen. Schon sein Vater, Simeon, hat 
„mich verleumdet, der Sohn aber rühmt sich seiner Un-

Siebenter Band. 7
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„Verschämtheit und spricht: Ich will Schemjakin 
„zu Grunde richten oder selbst des Groß- 
„fürsten Zorn auf mich laden. Untersuche die 
„Sache; wenn ich schuldig bin, so verantworte mein 
„Haupt vor Gott und vor dir" 97). Im August 1517 
kam er nach Moskwa, speiste den Tag darauf, am Feste 
der Himmelfahrt Maria, mit dem Großfürsten und dem 
Metropoliten, rechtfertigte sich gänzlich und wollte, daß 
ihm die lügnerischen Ankläger ausgeliefert würden. Es 
waren ihrer zwei. Der Eine ein Diener des Fürsten 
von Pronsk, der Andere des Fürsten von Starodub, 
welche im Sewerschen Nowogorod und in Litthauen von 
dem vermeintlichen Verrath Schemjäkins gehört haben 
wollten. Waßilji befahl, ihm den ersteren seiner An
kläger auszuliefern, den andern aber sprach er frei. 
Schemjakin kehrte mit Ehren und neuen Gunstbezeugun
gen nach Sewerien zurück, wo er noch fünf Jahre ruhig 
herrschte und seinen Feind, den Fürsten von Starodub, 
überlebte 98). Allein im Jahre 1523 erneuerte sich der 
Verdacht. Schemjakin, der von dem Großfürsten und 
dem Metropoliten die schriftliche Zusage seiner persön
lichen Sicherheit erhalten hatte, stellte sich zum zweiten 
Male zur Untersuchung, ward schmeichelhaft empfangen, 
nach einigen Tagen aber, als eines geheimen Bünd
nisses und Briefwechsels mit Litthauen überwiesen, ins 
Gefängniß gesetzt. Die Wahrheit dieser Beschuldigung 
wurde bezweifelt und man erzählt, daß ein witziger 
Spaßmacher zu Moskwa mit einem Besen von Gasse zu 
Gasse gegangen seyn und gepufen haben soll: „Die 
„Zeit fegt den letzten Kehricht aus dem 
„Reiche;" d. h. reiniget es von dem letzten Theilfür
sten 99). Das Volk lachte^ und errieth die witzige An
spielung. Andere tadelten den Großfürsten und beson
ders den Metropoliten, welcher mit seiner Bürgschaft 
Schemjäkin betrogen hatte *oo). Kurz zuvor hatte der 
fromme, feste Warlaam, der dem Großfürsten in kei
nem, gegen sein Gewissen streitenden Falle schmeichelte,
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das Metropolitan aufgeben müssen; der Abt des Io-rj 
sephs - Klosters, Daniel, ein junger dreißigjähriger 
Mann, mit frischen rothen Wangen, starkem Körper 
und feinem Geist, war an feine Stelle erwählt wor
den 'öl). — Politische Vortheile mehr, als christliche 
Lugenden beachtend, vertheidigte Daniel die Einsper- 
rung Schemjäkins und sagte, Gott habe den Großfür
sten von einem innern Hausfeinde befreit. Anders dachte 
der Abt des Troitzky-Klosters, Porphyrius, ein in 
der Einsamkeit und einfachen Sitten erzogener Mann; 
er sprach feierlich und kühn für den verfolgten, gesetz
widrig in Ketten schmachtenden Fürsten, erzürnte dem 
Großfürsten und bezog, nach Ablegung seiner Abtsklei- 
dung, eine Waldeinsiedelei am See Bjcloosero 
Schemjäkin starb im Gefängniß. — Von seiner Ge
mahlin, die nach Moskwa gebracht worden war, ent
fernte man alle die Bojaren, die ihren glänzenden Hof
staat ausgemacht hatten ^°z). So verschwanden die 
Lheilfürsten auf immer aus Rußland, wenn auch nicht 
ohne Gewaltthätigkeiten, ohne persönliche Opfer und 
Ungerechtigkeiten; doch ohne Blutvergießen. In den 
heilsamsten und gemeinnützigsten Staatsverfügungen er
blicken wir die Einmischung menschlicher Leidenschaften, 
als ^geschehe es darum, damit uns die Geschichte keine 
Götter aufstelle, denn sie ist die Geschichte der Menschen 
oder der Unvollkommenhcit.

Wenden wir uns zu den auswärtigen Angelegenhei
ten. Anstatt Magmet-Gircy für die Verwüstung Ruß
lands zu strafen, wünschte sich der Großfürst sobald als 
möglich mit ihm zu versöhnen. Ein Zug gegen Launen 
schien gefährlich und unnütz, Entfernung, Steppen und 
Wüsten hatten das Heer erschöpft, und im glücklichsten 
Falle wäre uns eine dürftige Beute zu Theil geworden, 
im folgenden Jahre aber hätten die Krimer wieder in unse
rem Gebiete erscheinen können. Die Großfürstliche Po
litik beschränkte sich auf Litthauen; da sahen wir dauer
hafte, natürliche, durch Sprache und Glauben zu be-

rrrz
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«,,7.1,,;. festigende, für Rußlands Größe nothwendige Eroberun
gen. Alles bezog sich einzig auf diesen Zweck. Waßiljis 
Gesandter, Naumow, war noch in Taurien und machte 
dem Chan Fricdensvorschlage; Magmet-Girey aber, 
Rache gegen Astrachan brütend, wünschte auch die 
Freundschaft mit uns zu erneuern, und schickte deshalb 
seine Gesandten nach Moskwa; selbst brach er mit ei
nem zahlreichen Heere gegen die Mündung der Wolga 
auf. —

Der Zar von In Astrachan herrschte damals Huße'i'n, der Sohn 
ober?Astra^ verstorbenen Zaren Tschenibeck; — er suchte Ruß
chan. lands Schutz, konnte sich aber nicht gegen Magmet-Gi- 

reys Angriff vertheidigen, welcher, in Verbindung mit 
dem Nogayer-Fürsten, Mamay, Astrachan belagerte, 
Hußc'in verjagte, und durch die Eroberung dieser wich
tigen Handelsstadt seine langst gehegte herrschsüchtige 
Absicht in Ausführung brächte, die drei Reiche Batys 
-—Kasan, Astrachan und Taurien — zu ei
nem einzigen zu verbinden, welches sich durch die Unter
werfung der Nogayer, der Schibanschen oder Tjumen- 
schen und Chiwinschen Mongolen noch weiter gegen Osten 
ausbreiten, sich vom caspischcn Meere aus an Persien 
und Siberien anschließen, und das gebildete Abendland 
mit neuen Varbarenhaufen bedrohen konnte. Waßilji 
sah diese Gefahr voraus; wollte deswegen, da er Kasan 
in der Abhängigkeit von Rußland erhalten wollte, Mag
met-Girey nicht gegen Astrachan beistehen, und schloß, 
wahrend er mit ihm den Frieden unterhandelte, ein em 
ges Bündniß mit dem Zaren von Astrachan, dessen Ge
sandte in Moskwa das Elend ihres Vaterlandes erfuh
ren. Allein die Unruhe des Großfürsten war nicht von 
langer Dauer. Ein Barbar kann Herrschbegierde, Kühn
heit und Glück haben; allein er versteht dieses nicht 
zu benutzen; das leicht Gewonnene verliert er eben so 
leicht. Magmet-Gireys Größe verschwand wie ein 
Traum. —
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Als Sa'ip-Girey von der Eroberung Astrachans I. ,5>z. 
hörte, gedachte er, dieselbe durch ein Blutbad Zu^^ 
feiern. — Rußland nicht länger fürchtend, und im 
unsinnigen Stolz jede fernere Mäßigung als Kleinmuts) 
verachtend, ließ er alle Moskowische Kaufleute und den 
Großfürstlichen Gesandten Iurjens hinrichten. Die Nach
richt von diesem furchtbaren Gräuel erreichte Moskwa 
zugleich mit einer andern, sehr Vortheilhaften für uns, 
von Magmet-Gireys plötzlichem Untergänge und dem 
Elende Tauriens. Wahrend er, seinen Sieg feiernd, 
in dem reichen Astrachan jubelte und schmauste, bereitete 
ihm der Nogayer Fürst, sein Helfershelfer Mamay, auf 
Eingebung seines Bruders Agisch, eine Schlinge. „Was 
„thust du?" sagte Agisch. — „Du dienst einem mäch- 
„tigen herrschsüchtigen Nachbar, der uns alle, einen 
„nach dem andern, zu unterjochen gedenkt, zum Werk- 
„zeug. Besinne dich, sonst möchte es zu spät seyn." 
Mamay gab seinem Bruder Recht, verabredete die Maß
regeln mit ihm und fing an, dem Chane zu beweisen, 
daß sich ihr Heer in der Stadt an Seele und Leib schwä
che; daß es nöthig sey, unter freiem Himmel zu stehen, 
wo der Tatar frei athme und von Muth erglühe. Mag- 
met-Girey nahm diesen Rath an und zog aus der Stadt, 
führte aber im Lager ein üppiges, sorgloses Leben, an 
gar keine Gefahr denkend; — die Krieger gingen ohne 
Waffen. Plötzlich umringen Mamay und Agisch mit 
ihren Nogayer Scharen das Zaren-Zelt, wo Magmen 
Girey mit seinem jungen Sohne, Bojatür-Soltan, 
ruhig zu Mittag speiste, stoßen sie nebst vielen Großen 
nieder, fallen über das Lager her, schlachten die bestürz
ten Krimer, verfolgen die Fliehenden und jagen sie in 
den Don ^4). Nur zwei Söhne des Chans, Kasu- 
Girey und Bibey, entkamen mit fünfzig Fürsten nach 
Launen. Unmittelbar nach ihnen brachen auch die No
gayer in die wehrlosen Mußen *),  raubten die Heerden,

*) Muß ist ein Nomaden - Lager, welches unter einem Chan 
steht.
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verbrannten die Ortschaften und badeten sich in dem 
Blute der Weiber und Kinder, welche sich in Wäldern 
und Bergklüften verborgen hatten. Endlich rafften dir 
Krimischen Großen ein Heer von 12,000 Mann zusam
men, wurden aber aufs Haupt geschlagen und retteten 
sich mit Mühe durch die Flucht nach Perckop, das von 
den Janitfcharen des Sultans vertheidiget wurde. Zn 
derselben Zeit steckte der Dnjepcrsche Kosaken-Hetmann 
Dafchkowisch, der bisher ein Bundesgenosse der Krim 
gewesen war, die Werke von Otfchakow in Brand, und 
vernichtete in Taurien Alles, was er nur konnte. Der 
Moskowifche Bojar Kolütschow, der noch zu'Magmet- 
Girey geschickt worden war und sich in Perekop befand, 

ehari Sai- war Zeuge dieser Begebenheiten. — Nachdem sich 
det-Elley, Daschkowisch und die Nogayer entfernt hatten, nannte 

sich der Sohn des Chans Kasü-Gircy Zar von Taurien; 
mußte aber den Thron seinem Oheim, Saidet - Girey, 
Überlassen, welcher mit einem Befehl des Sultans, be
gleitet von Janitfcharen, aus Konstantinopel kam, fer
nen Neffen in Kaffa erdrosseln ließ, den Thron feierlich 
bestieg und sich beeilte, dem Großfürsten seine Freund
schaft anzutragen, wobei er sich feiner Macht und Größe 
rühmte. „Dein Vater," — schrieb er an Waßilji —- 
„stand sicher unter, dem Schutze meines Vaters, und 
„mahete mit seinem Schwert die Köpfe der Feinde. Die 
„Liebe walte auch zwischen uns. Ich habe eine starke 
„Kriegsmacht. Der große Sultan ist mein Beschützer, 
„der Zar von Astrachan, Hußein, mein Freund, der 
„von Kasan, Saip-Girey, mein Bruder, die Nogayer, 
„Tfcherkassen und Tjumenen meine Unterthanen, der 
„König Sigismund mein Knecht, die Walachen meine 
„Treiber und Viehhüter. Den Wunsch des Sultans 
„erfüllend, will ich in enger Brüderschaft mit dir leben. 
„Beunruhige meine Blutsverwandten in Kafan nicht. 
„Das Vergangene sey vergessen. Lassen wir Litthauen 
„keim Ruhe u. s. w." Der neue Chan verlangte von 
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Waßilji 60,000 Altunen *),  indem er versicherte, daß i;-r- 
wahrhafte Freunde einander niemals solche Kleinigkeiten 
abschlügen. Ob man gleich in Moskwa wußte, daß 
die Krim auf das fürchterlichste verwüstet und Saidet- 
Girey jetzt nicht im Stande sey, 12,000 Mann regel
mäßiger Truppen aufzubringen, so bemühte sich der 
Großfürst dennoch, die Vortheilhafte Stimmung des 
Chans zu benutzen und ein Bündniß mit ihm zu schließen, 
um wenigstens vor den Krimischen Einfällen sicher zu 
seyn; nur Geld gab er ihm nicht; und in Betreff des 
Zaren von Kasan antwortete er: „Die Fürsten führen 
„Krieg, morden aber keine Gesandte noch Kaufleute; —- 
„nein! nimmer sey Friede mit dem Bösewicht ^5).

*) Eine Lltune betrug sechzig Kopeke» nach heutigem 
Gelde.

Während man wegen der Bedingungen des Bund-Feldes» 
nisses unterhandelte, war unsere Armee thätig gegen 
Kasan. Der Großfürst selbst ging nach Nishnji - Nowo- 
gorod, von wo er den Zaren Schig-Aley und den Für
sten Schuisky mit einer Heeresmacht zu Wasser, den 
Fürsten Gorbaty aber mit Reiterei abfertigte. Diese be
kriegten nicht nur das feindliche Land, die Einwohner an 
den Ufern der Wolga erschlagend und gefangen nehmend, 
sondern thaten noch etwas Wichtigeres: erbauten eine 
Stadt an dem Ausflusse der Sura, die sie nach Waßiljis 
Namen benannten, und schützten Rußland durch diese 
Festung, indem sie die Gränzen der Kasanschen Herr
schaft beengten; ein Wall, eine Einfassung von Pali« 
saden und hölzerne Mauern waren hinreichend, die Bar
baren in Schrecken zu setzen. Aley und Schuisky kamen 
im Herbste zurück. Allein es war nicht schwer voraus- 
zuschcn, daß die Russen den Angriff zu einer günstigeren 
Zeit erneuern würden. Sa'ip-Girey suchte eine Stütze 
und beschloß, sich zum Unterthanen des Groß-Sultans 
zu erklären, unter der Bedingung, ihn von Waßilji's 
Rache zu erretten. - Durfte sich das Haupt der Moslim



104 Fortsetzung der Regierung Waßiljis.

»,2z. in einem solchen Falle feinem Glaubensgenossen wohl ver
sagen? Allein dieser leichthin und gleichsam im Vorbei
gehen unternommene Schutz blieb fruchtlos. Der Fürst 
Skinder von Mangup, der sich damals einzig wegen 
Handelsangelegenheiten in Moskwa befand, erklärte un
seren Bojaren, daß Kasan türkische Besitzung sey, be
gnügte sich aber mit der Antwort, daß Kasan unter 
Russischer Herrschaft gestanden habe, noch stehe und 
bleiben werde; daß Sa'ip-Girey ein Rebell sey und kein 
Recht habe, Kasan dem Sultan zu schenken.

9- ,524. Im Frühjahr brachen weit zahlreichere Heere gegen 
Kasan auf, mit der festen Absicht, es zu erobern. Die 
Heeresmacht zu Wasser befehligtenSchig-Aley, die Für
sten Bjelsky und Gorbaty, Sacharjin, Kurbsky, Bjäts- 
ky, und die Reiterei der Bojar Chabar-Simsky. Die 
Anzahl der Krieger belief sich, wie man versichert, auf 
150,000 Mann Das Gerücht von dieser furchtbaren 
Rüstung setzte Sa'ip-Girey in so großes Schrecken, daß 
er unverzüglich nach Taurien entfloh, indem er seinen 
jungen dreizehnjährigen Neffen, Sapha-Girey, einen 
Enkel Mengli-Gireys, in Kasan zurück ließ und den 
Einwohnern sagte: er gehe, die Hülfe des Sultans zu 
suchen, welche allein im Stande sey, sie zu retten. 
Seinen Kleinmuth verabscheuend, die Russen hassend 
und fürchtend, riefen sie Sapha-Girey zum Zaren aus, 
schwuren für ihn zu sterben, und bereiteten sich, in Ver
bindung mit den Tscheremissen und Tschuweschen, zur 
Gegenwehr, Den 7. Juli erschienen die Russischen 
Kriegssahrzeuge vor der Gostinoy-Insel, oberhalb Ka- 
san's; die Mannschaft lagerte sich auf;dem Ufer und 
brächte 20 Tage in Unthätigkeit zu, Chabar-Simsky 
mit der Reiterei erwartend. Der Feind stand auch im 
Felde, beunruhigte die Russen durch einzelne unbedeu
tende Angriffe, und zeigte Kühnheit. Aley, der den 
Knaben Sapha-Girey verachtete, schrieb an ihn: er 
solle friedlich heim in sein Vaterland gehen und kein Mit
schuldiger des Blutvergießens werden. Sapha-Girey
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antwortete; „Der Sieger sey Zar! Laß uns kampfen." 
Zu dieser Zeit gerieth die hölzerne Festung von Kasan in 
Brand *°7). Die Moskowischen Wojewoden rührten 
sich nicht vom Platze, ließen den Einwohnern Zeit, das 
Feuer zu löschen und eine neue Mauer aufzuführen. 
Den 28. Juli verlegten sie ihr Lager auf die Au-Seite 
der Wolga, gegen die Ufer der Kasanka hin und blieben 
wieder unthätig; der Feind aber verwüstete die Saat
felder durch Feuer und schnitt uns, durch die Besetzung 
aller Wege, jede Zufuhr ab. Das Heer, das seine 
Verrathe aufgezehrt hatte, fing schon an, Mangel zn 
fühlen —- und mit einem Male verbreitete sich das Ge
rücht, als sey unsere Reiterei vom Feinde gänzlich auf
gerieben. Schrecken ergriff die Wojewoden. Sie wuß
ten nicht, was sie anfanyen sollten; fürchteten zurück- 
zugehen und die Wolga langsam hinaufzufahren, und 
gedachten, bis unterhalb des Ausflusses der Kama hin- 
abzuschiffen, die Fahrzeuge dort liegen zu lassen und 
ihren Rückweg zu Lande durch das weit abgelegene Wjät- 
ka zu nehmen. Es wies sich aber aus, daß nur eine 
Abtheilung der Moskowischen Reiterei von den wilden 
Lscheremissen geschlagen worden war, daß der tapfere 
Chabar zwanzig Werst weit von Kasan an dem Ufer der 
Swijäga über die Lschuweschen und Kasaner, welche 
ihm die Vereinigung mit Aley hatten streitig machen 
wollen, einen glänzenden Sieg erfochten hatte. Eine 
Menge Feinde waren gefangen, oder im Flusse umge- 
kommen — und er gelangte mit seinen Trophäen in das 
Lager der großen Armee ^8).

Nicht so glücklich war der Fürst Paletzky, welcher 
Getreide und schweres Geschütz von Nischnji Nowogorod 
aus, zu Wasser nach Kasan führte. Da wo sich die Wolga 
durch die Inseln, mit denen sie besäet ist, durchdrängt, 
verrammelten die Tscheremisscn den Fluß mit Steinen 
und Bäumen. Dieser Damm machte die Russen bestürzt. 
Die Fahrzeuge von der Strömung fortgerissen, zerschell
ten aneinander, oder an den Steinen; von dem hohen
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»r-4. Ufer aber regnete es Pfeile auf sie, und die Tscheremissen 
walzten Balken auf sie hinab. Einige tausend Menschen 
kamen um, theils erschlagen, theils in den Fluchen ^9); 
und der Fürst Paletzky, der einen großen Theil seines 
Kriegsgerathes im Stiche lassen mußte, erreichte mit weni
gen Fahrzeugen unser Lager. Dieses Unglück hat, wie man 
glaubt, das alte bekannte Sprichwort veranlaßt: „Auf 
„einer Seite stehen dieTscheremissen, magst 
„von der andern dich zu hüten wissen"^). 
Die Wolga, schreibt der Kasanische Annalist, wurde für 
die Barbaren zum Gold führenden Tigris,- aus ihrer 
Tiefe zogen sie außer Kanonen und Kugeln, Pudweise 

rr. August. Silber, kostbare russische Rüstungen. — Obgleich die 
Russen endlich die Festung umzingelten und sie hatten 
erobern können, um desto mehr, da der beste feindliche 
Kanonier am ersten Tage der Belagerung gefallen war; 
ob sie gleich die Verwirrung der Kasaner und die geringe 
Wirkung ihres Geschützes sahen; obgleich die deutschen 
und litthauischen Söldner des Großfürsten den Sturm 
verlangten, so zogen doch die Moskowischen Wojewo- 
den den Frieden vor, Mißlingen und Hunger befürch
tend; denn die Kasaner, in Schrecken gesetzt durch Sims- 
kys Sieg, sandten ihnen Geschenke hinaus, mit dem 
Versprechen, unverzüglich eine Gesandtschaft an den 
Großfürsten abzufertigen, Gnade von ihm zu erflehen, 
ihre Schuld wieder gut zu machen. Die verzagten, oder 
nach anderer Meinung, von: Golde verblendeten Heer
führer, stellten die Feindseligkeiten ein, hoben die Be
lagerung auf und verließen das Kasanische Gebiet, ohne 
Ruhm, mit einer Krankheit, an der viele Tausende stür
ben, so daß kaum die Hälfte des Heeres am Leben blieb. 
Der Hauptanführer, Fürst Bjelsky, fiel bei dem Groß
fürsten in Ungnade, erhielt aber, auf Fürbitte des Me
tropoliten, Verzeihung "H.

Die Kasanischen Gesandten kamen in der ThaL nach 
Moskwa, baten, Waßilji möchte Sapha-Girey in der 
Jarenwürde bestätigen, und machten sich anheischig, in 
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diesem Falle Rußland wieder treu zu dienen, so wie ehe- 
mals. Waßilji forderte Beweise und Bürgschaft für die 
Treue dieses, nur in Trug und Verbrechen beständigen 
Volkes, wünschte übrigens ferneres Blutvergießen zu 
vermeiden. Der Bojar Penkow war, der Unterhand
lungen wegen, in Kasan. Unterdessen führte der Groß
fürst, ohne Waffen, einen sehr empfindlichen Streich 
gegen Kasan, indem er unseren Kaufleuten verbot, den 
dasigen Sommerjahrmarkt zu besuchen und für den Han
del mit Asien einen Ort im Nishegorodschen, am Ufer der 
Wolga, in der Gegend des jetzigen Makaricw, anwies; 
wodurch dieser berühmte Jahrmarkt außerordentlich fiel, 
denn die Astrachanischen, Persischen und Armenischen 
Kaufleute suchten vorzüglich unser Pclzwerk da, und die 
Kasaner selbst verloren unumgänglich nothwendige Arti
kel, wie z. B. Salz, welches sie aus Rußland bezo
gen Allein da es schwer ist, die Handelswege aus 
ihrem alten Gleise zu bringen, so erfuhren wir durch das 
Uebel, das wir andern zufügten, auch unsern eignen 
Schaden. Die Menschen waren nicht leicht zu dem 
neuen, wilden, unangebauetcn Ort zu gewöhnen, wo 
ehemals ein einsames, vom heiligen Makarins von Un- 
scha gestiftetes und unter Waßilji dem Dunkeln "Z) von 
den Tataren zerstörtes Kloster gestanden hatte. Der 
Preis Asiatischer Handwerks - Erzeugnisse stieg, es ent
stand Mangel am Nothwendigen, vorzüglich an gesal
zenen Fischen, die in Kasan gekauft werden mußten. 
Mit einem Worte: der Großfürst verursachte den Kasa- 
ncrn und seinen eigenen Unterthanen Verdruß, welche 
damals nicht ahnen konnten, daß sich dieser aufkeimende 
Handel mit der Zeit in den berühmten Makarjewschen 
Jahrmarkt, den reichsten vielleicht in der Welt, verwan
deln könne. Man klagte, daß sich Waßilji Feinde ma
che; — wie man ihn auch wegen der Erbauung einer 
Stadt auf Kasanischem Gebiete tadelte, obgleich die 
Weitsehenderen feiner Zeitgenossen, welche merkten, daß 
es nicht auf eine wahrhafte Freundschaft, sondern auf
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,Z24. die gewisse und für uns schlechterdings nothwendige Un
terwerfung von Kasan abgesehen sey, den Großfürsten 
deshalb lobten. Die Folge der Unterhandlungen zwischen 
uns und Kasan war eine fünfjährige, von beiden Seiten 
friedliche Waffenruhe. —

S- r5-5. Jetzt, da der Großfürst frei von Kriegsangelegcn- 
heiten war, beschäftigte er sich mit einer wichtigen, mit 

fürsrin. dem Staats - Interesse eng verknüpften Familienangele
genheit. Er war schon zwanzig Jahre verheirathet, ohne 
Kinder zu haben, folglich auch ohne Hoffnung, welche 
zu bekommen. Ein Vater sieht mit Vergnügen in seinem 
Sohne seinen Nachfolger; so ist die Einrichtung der Na
tur; ein Bruder steht aber dem Herzen schon nicht so 
nahe, und besonders Waßilji's Brüder zeigten weder 
große Geistesanlagen noch aufrichtige Anhänglichkeit an 
den Erstgeborenen, in welchem sie mehr ihren Herrn 
fürchteten, als ihren Blutsverwandten liebten. Ein 
gleichzeitiger Chronikfchreiber berichtet, daß der Groß
fürst, als er einst in einem vergoldeten Wagen außer
halb der Stadt fuhr, bei dem Anblicke eines Vogelnestes 
auf einem Baume weinend ausgerufen habe: „Die 
„Vögel sind glücklicher als ich, sie haben Junge!" — 
Nachher sagte er auch mit Thränen zu den Bojaren: 
„Wer wird mein und des Russischen Reiches Erbe seyn? 
„Meine Brüder etwa, die nicht einmal ihre eigenen 
„Theilherrschaften regieren können?" Die Bojaren ant
worteten: „Herr, ein unfruchtbarer Feigenbaum wird 
„abgehauen, und an seiner Stelle ein frischer in den 
„Obstgarten gepflanzt" "4). Nicht allein dienstfertige 
Hoflcute, sondern auch alle redliche Vaterlandsfreunde 
konnten dem Großfürsten die Scheidung von Solomouia, 
der man Unfruchtbarkeit Schuld gab, anrathcn, um 

. durch ein neues Ehebündniß dem Throne einen Erben zu 
schenken.

Zu Folge ihres Rathes, und des Wunsches, Vater 
zu werden, entschloß sich Waßilji zu der, im moralischen 
Sinne grausamen That, seine unschuldige, tugendhafte 
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Gattin, die zwanzig Jahre einzig für sein Glück gelebt r;»;. 
hatte, unbarmherzig von seinem Lager zu verstoßen, sie 
dem Gram, der Schande und Verzweifelung Preis zu 
geben; das heilige Gesetz der Liebe und Dankbarkeit zu 
verletzen. — Wenn der nachgiebige, geschmeidige, 
dem Irdischen mehr, als dem Himmlischen zugethane 
Metropolit Daniel in Uebereinstimmung mit dem Groß
fürstlichen Rathe Waßilji's Entschluß für gesetzlich und 
sogar lobenswcrth erklärte, so fanden sich doch auch 
Geistliche und Weltliche, welche dem Großfürsten kühn- 
lich sagten: er sey gegen Gewissen und Kirche. — Un
ter diesen war auch der Einsiedler Wassian, der Sohn 
des Lithauischen Fürsten Patrckejew und ehemals selbst 
ein sehr angesehener Bojar, der im Jahre 1499 zugleich 
mit seinem Vater, wegen ihres Eifers für den jungen, 
unglücklichen Großfürsten Demetrius, mit Gewalt ein
gekleidet worden war. Dieser Mann soll dem heiligen 
Antonius geglichen haben Er wurde in dem Klo
ster zu Woloko - Lamsk eingesperrt, wo sich die Mönche 
verweltlichen Macht gern gefällig erwiesen, den bejahr
ten Wojewoden aber, den Fürsten Kurbsky, den Eroberer 
des Jugor'schen Landes, einen strengen Christen und 
Fastenhalter, entfernte man vom Hofe; denn auch er 
hatte Solomoniens Sache eifrig geführt *'6).  — Selbst 
das gemeine Volk — einige aus natürlichem Mitleiden, 
andere nach dem Nomokanon *),  tadelte den Großfür
sten. Um Gesetz und Gewissen zu betrügen, schlug man 
der Solomonie vor, sich freiwillig von der Welt loszu
sagen; sie wollte nicht. Nun brauchte man Gewalt. 
Sie ward aus dem Schlosse geführt, im Frauenkloster 
zur Geburt Christi eingekleidet, nach Susdal gebracht 
und im dasigen Nonnen-Kloster eingesperrt. Die Un
glückliche soll sich der Ablegung des erzwungenen Ge-

*) Nomokanon heißt eine Sammlung von geistlichen und 
einigen weltlicken Gesetzen, welche im Jahre 564 durch den 
Patriarchen Johann den Scholastiker zu Konstantinopel ge
sammelt worden sind.
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^S2, lübdes widersetzt, und der Großfürstliche Beamte Schi- 
gona ihr, nicht nur mit Worten, sondern sogar mit 
Schlagen gcdrohct haben, im Namen des Großfürsten 
handelnd. — Bei der Anlegung des Ordenskleides soll 
sie, in Thränen ausbrcchcnd, feierlich gesagt haben: 
„Gott sieht es und wird mich an meinem Verfolger rä- 
„chen" "7). — Wir wollen hier einer sonderbaren, 
obgleich nicht glaubwürdigen Sage Erwähnung thun. 
Es ging das Gerücht, als habe sich Solomonie nachher 
zum Schrecken und zur fruchtlosen Reue des Großfürsten 
schwanger erwiesen, einen Sohn geboren, ihn Georg 
genannt, denselben heimlich erzogen und ihn Niemanden 
zeigen wollen, indem sie gesagt habe: „Zu seiner Zeit 
„wird er erscheinen in Macht und Herrlichkeit." Viele 
hielten dies für wahr, Andere für ein, von den Freun
den der unglücklichen, tugendhaften Fürstin ersonnenes 
Mahrchen "8).

I. IZ-6. Nachdem Waßilji sein Ehebündniß getrennt hatte,
Nene^Ehe er, nach den Gesetzen der Kirche, zu keinem zwei- 

Eroßfürsten.tcn schreiten. Der Mann, dessen Frau mit seiner Be
willigung ins Kloster geht, muß selbst auf die Welt 
Verzicht leisten. Allein der Metropolit gab seinen Se
gen und Waßilji vermahlte sich zwei Monate darauf mit 
der Fürstin Helene, einer Tochter Waßilji Glinsky's, 
zur großen Bestürzung unserer Bojaren, welche das Ge
schlecht eines ausländischen Vcrralhers einer solchen Ehre 
für unwürdig hielten. Vielleicht wurde diese Wahl nicht 
durch die Schönheit der Braut allein entschieden; es ist 
möglich, daß Helene, erzogen in einem berühmten Für. 
stcnhause und in deutscher Lebensweise, deren sich ihr 
Oheim Michael rühmte, mehr Annehmlichkeiten des Gei
stes hatte, als die damaligen jungen Russinnen, die nur 
in Keuschheit und in den sanften, bescheidenen Tugenden 
ihres Geschlechtes unterwiesen waren. Einige glaubten, 
der Großfürst habe sich aus Achtung für Michael Glins- 
kys Verdienste mit seiner Nichte vermahlt, um seinen 
Kindern in ihm einen zuverlässigen Rathgeber und Weg
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weiser zu hinterlassen "9). Doch dieses ist weniger wahr- i,»». 
scheinlich; denn Michael faß nachher noch über ein Jahr 
im Gefängniß, bis er endlich durch Helenens eifrige Ver
wendung befreiet wurde. — Die Hochzeitfeier war 
prunkvoll. — Sie dauerte drei Tage. Der Hof glänzte 
in ungewöhnlicher Pracht. Waßilji, der feine junge 
Gemahlin liebte, wünschte ihr nicht nur durch ein liebe- 
volles Betragen, sondern auch durch einen Anschein von 
Jugend zu gefallen, die ihn schon zu verlassen anfing. 
Er schor sich den Bart und trug Sorge für ein angeneh
mes Aeußere ^o).

Fünf Jahre lang stand Rußland mit andern Staaten Verhältnisse 
nur in friedlichen Verhältnissen. Noch zu Lebzeiten des E Rom. 
Papstes Leo X. war ein Genuesischer Reisender, der 
Kapitän Paulus, mit einem freundschaftlichen Schreiben 
dieses Papstes und des deutschen Hochmeisters Albrecht 
in Moskwa, welcher den wichtigen Entwurf gemacht 
hatte, vermöge des Indus, Opus oder Gigon, des 
Kaspischen Meeres und der Wolga einen Handelsweg 
durch Rußland nach Hindostan zu bahnen. Vor der 
glücklichen Entdeckung Vasko de Gamas kamen die In
dischen Waaren entweder durch den Persischen Meer
busen, den Euphrat und das schwarze Meer, oder durch 
den Arabischen Meerbusen, den Nil und das mittellän
dische Meer nach Europa. Als sich aber die Portugie
sen zu Anfang des XV l. Jahrhunderts der Küsten In
diens, nebst dem ganzen Handel dieses Landes bemäch
tiget, und demselben den bequemsten Weg durch den 
Ocean, bei Afrika vorbei, gegeben hatten, mißbrauch
ten sie diesen Vortheil und erhöheten die Preise der Ko
lonial - Waaren so sehr, daß sich Europa mit Recht über 
die unsinnige Gewinnsucht der Lissaboner Kaufleute be
klagte. Man behauptete sogar, daß die Indischen Cpe- 
zereien auf der langen Fahrt an Geruch und Starke ver
lören. Der Genuesische Reisende, getrieben von Eifer
sucht, das ausschließliche Recht dieses Handels den Por
tugiesen zu entreißen, stellte unsern Bojaren dringend vor,
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*rr§. daß wir uns durch denselben in einigen Jahren bereichern 
könnten, daß sich der Schatz des Fürsten durch die Han
dels. Abgaben mit Gold anfüllen und die Russen, wel
che den Gebrauch der Gewürze lieben, dieselben im Ue- 
berfluß und wohlfeil haben würden; daß er nur den 
Verlauf der in die Wolga fallenden Flüsse zu kennen 
brauche, und daß er den Großfürsten bitte, ihn zu Was
ser nach Astrachan reisen zu lassen. Aber der Großfürst 
wollte, wie man schreibt, einem Ausländer unsere Han
delswege mit dem Morgenlande nicht entdecken ^). 
Paul kehrte nach dem Ableben Leo des X. nach Italien 
zurück, überreichte Waßilji's Antwort dem Papst Ha- 
drian und kam im Jahre 1525 zum zweiten Male mit 
einem Schreiben des neuen Papstes Klemens VII. nach 
Moskwa; aber nicht mehr wegen Handelsangelegenhei
ten, sondern als Gesandter, um den Großfürsten zum 
Kriege gegen die Türken und zur Vereinigung der Kir
chen zu bewegen; wofür ihm Klemens, gleich Leo, die 
Königswürde antrug ^). Dieser Versuch hatte eben 
so wenig Erfolg, als die früheren. Waßilji, zufrieden 
mit der Benennung eines Großfürsten und Zaren, ver
langte nicht nach dem Königstitel, wollte keine neuen 
Feinde suchen und gedachte der Übeln Folgen derKirchen- 
versammlung von Florenz; nahm jedoch das Schreiben 
und den Gesandten mit Achtung auf, behandelte ihn 
wahrend feines zweimonatlichen Aufenthalts in Moskwa 
ehrenvoll und sandte seinerseits einen eigenen Eilboten, 
Demetrius Gcraßimow, mit ihm nach Italien, dessen 
ein berühmter Geschichtschreiber dieses Jahrhunderts, 
Paulus Iovius, rühmlich erwähnt, indem er von ihm 
sagt: daß er in Liefland studirt, die Lateinische Sprache 
sehr gut verstanden habe und von dem Großfürsten bei 
den Gesandtschaften in Schweden, Dänemark, Preußen 
und Wien gebraucht worden, und ein Mann von vielen 
Kenntnissen, gesundem Verstände und leutseligem, freund
lichen Betragen gewesen sey. Der Papst ließ ihm in 
der Engelsburg reich geschmückte Gemächer anweisen.
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Nachdem Geraßimow einige Tage ausgeruhet hatte, 
stellte er sich dem Papste in prachtvoller Russischer Klei
dung dar, überreichte seines Herrn Geschenke und ein 
Schreiben, das nichts als Höflichkeiten enthielt. Der 
Großfürst bezeigte den Wunsch, mit dem Papste in 
Freundschaft zu stehen, sie durch gegenseitige Gesandten 
zu befestigen, den Triumph der Christenheit und den 
Untergang der Ungläubigen im Auge zu haben; indem er 
hinzufügte, daß er sie schon lange, zur Ehre Gottes, 
züchtige. Man erwartete, Dcmetrius hatte irgend einen 
mündlichen Auftrag Waßiljis auszurichten. Allein er 
ward zu Rom krank und befand sich lange in Gefahr; 
endlich ward er gesund, befah alle Merkwürdigkeiten der 
alten Hauptstadt der Welt, die neuen Gebäude und Kir
chen, rühmte die Pracht, mit welcher der Papst das 
Hochamt hielt, war entzückt über die Musik, wohnte 
der Cardinals-Sitzung bei, unterhielt sich mit gelehrten 
Männern, und besonders mit Paulus Iovius, erzählte 
ihnen viel Merkwürdiges von seinem Vaterlande, er
klärte aber zum Mißvergnügen des Papstes, daß er 
vom Großfürsten keinen Befehl habe, über Staats- und 
Kirchen-Angelegenheiten zu verhandeln. — Dcmetrius 
kehrte im Juli 1526 nach Moskwa zurück, in Beglei
tung eines neuen päpstlichen Gesandten, des Bischofs 
Johannes Franciscus von Skaro, welcher der Christen
heit, das heißt Polen den Frieden geben sollte In 
derselben Angelegenheit erschien in der Folge ein anderer 
noch vornehmerer Vermittler. —- Der Tod Maximi
lians zerriß die Gemeinschaft unseres Hofes mit dem Kai
serreiche. Der schlaue, herrschsüchtige Jüngling, der Kart 
die Stelle seines Großvaters auf dem Throne einnahm, 
hatte keine Zeit, an den Norden zu denken, da er, im 
Besitze von Spanien, Oestreich und den Niederlanden, 
mit dem ritterlichen Franz I. um die Herrschaft über das 
ganze südliche Europa stritt. Nachdem der Großfürst 
lange gewartet hatte, daß sich Karl Rußlands erinnern 
sollte, entschloß er sich endlich, selbst einen Bötschafttt

Siebenter Band, tz
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*5-6- ^r Begrüßung abzufertigen. Nach diesem erneuerten 
sich von beiden Seiten die feierlichen Gesandtschaften. 
Der Oestreich ische Staats rath Antonius langte mit einem 
freundschaftlichen Schreiben in Moskwa an, und der 
Fürst Jaroslawsky-Saß ekin reiste mit einem ähnlichen 
Auftrage von Waßilji nach Madrid zum Kaiser, zu der
selben Zeit, wo sich der unglückliche Franz I. als Ge
fangener dort befand, und wo Europa nicht ohne Schrek- 
ken die raschen Fortschritte der Herrschsucht Karls sah, 
welche es mit einer allgemeinen Weltmonarchie oder mit 
der Abhängigkeit aller Reiche von dem einzigen bedrohte, 
das stärker war, als irgend eines seit Karl dem Großen 
im Verlaufe von sieben Jahrhunderten. Nur Rußland, 
das, obgleich es schon mit Neugierde die Etaatsbewe- 
gungen in Europa beobachtete, doch jenseit des feind
seligen Litthauens keine unmittelbare Gefahr für sich sah, 
blieb in der Entfernung ruhig und konnte sogar wünschen, 
daß Karl durch die Vereinigung Ungarns und Böhmens 
mit den Besitzungen des Oesterreichischen Hauses den 
Plan seines Großvaters ausführen möchte (was auch 
wirklich geschah); denn diese beiden kriegerischen, von 
Ludwig, dem Neffen Sigismunds, beherrschten Reiche, 
dienten Litthauen und Polen zum Rückhalt. Da der 
Großfürst in keiner Art von Mitbewerbung mit dem Kai
ser stand und er sehr richtig berechnete, daß eine solche 
zwischen Karl und dem König von Polen Statt finde, 
oder Statt finden werde, so machte er dem Kaiser den 
Vorschlag, Sigismunden dem feierlichen Versprechen 
Maximilians zufolge, entweder durch vernünftiges Zu
reden oder durch das Schrecken der Waffen zu einem 
festen Frieden mit Rußland zu bewegen ^4). Dem Groß
fürsten zu Gefallen, schickte der Kaiser bei der Entlassung 
des Fürsten Saßjekin aus Madrid, den Grafen Leonardo 
Nugarolis mit, sein Bruder aber, der Erzherzog Fer
dinand von Oestreich, sandte den Baron Herberstein nach 
Polen, um sich mit dem König wegen der Friedensbe« 
dingungcn zu verständigen und dann zur Beendigung die-
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ser Angelegenheit nach Moskwa zu gehen. Allein Sigis- »r-t. 
mund, der die Anschläge des Kaisers auf Ungarn schon 
ahnete, hatte keinen großen Glauben an seine Wohlge
wogenheit und sagte zu den Gesandten, er habe ihre 
Herren nicht gebeten, Friedensstifter zu seyn und könne 
Rußland wohl selbst im Zaume halten, indem er 
mit Verdruß, hinzusetzter „Was ist denn für eine 
„Freundschaft zwischen dem Fürsten von Moskwa und 
„dem Kaiser? — Was sind sie sich denn? Nahe Nach- 
„barn oder Blutsfreunde?" — Er schickte jedoch seinen 
Wojewoden, Peter Kischka, und den Marschall Bogusch 
an Waßilji, welche kurz nach dem Grafen Leonhard und 
Herberstein in der Hauptstadt eintrafcn. Der Großfürst 
war in Moshaisk, wo er sich mit der Thierhetze ver
gnügte, und da nahmen auch die Unterhandlungen ihren 
Anfang. Der König erneuerte seine alten Forderungen 
auf Alles, was Johann Litthauen abgenommen hatte, 
indem er auch Nowogorod und Pskow zu seiner Erbschaft 
rechnete; wir aber verlangten Kiew, Polotzk und Wi- 
tebsk. Der Bischof von Ecaro, Leonhard und Herbei 
sicin, die, als Vermittler, beiden Seiten mehr Mäßi
gung anrietheu, schlugen dem Großfürsten vor, dem 
Könige wenigstens die Hälfte von Smolensk abzutreten. 
Die Bojaren erklärten dieses für unmöglich, verweiger
ten auch den von Sigismund gewünschten Waffenstill- 
stand auf zwanzig Jahre, bewilligten nichts, als die Litthauen 
Verlängerung desselben bis zum Jahre i533, und auch 
das nur aus besonderer Achtung für den Kaiser und 
den Papst, wie sich der Großfürst auödrückte, indem 
er sich über des Königs wenige Geneigtheit zum wahr
haften Frieden und die Abgeschmacktheit seiner Forde
rungen beschwerte. Unsere Gräuzstreitigkeiten mit Lit
thauen blieben ohne Untersuchung und die Gefangenen 
in ihren Fesseln. Sigismunds Gesandte erfuhren auch 
persönliche Kränkungen. — An der Großfürstlichen 
Tafel wies man ihnen ihre Plätze unter den päpstlichen 
und kaiserlichen, ja sogar tiefer als Ferdinands Gesand-

8 *
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,k»s. ten an. Bei der Bestätigung der Waffenstillstands - Acte 
hielt Waßilji eine Rede von seiner Freundschaft gegen den 
Papst, den Kaiser und den Erzherzog; von seiner Frie
dens- und Gerechtigkeitsliebe u. s. w. An der Wand 
hing ein goldnes Kreuz. Ein Bojar vom Rathe nahm 
es herab und wischte es mit einem weißen Tuche ab. 
Ein Djäk hielt die Vertrags - Urkunde mit beiden Han
den. Der Großfürst stand auf und sprach, auf die Ur
kunde deutend: „Ich werde sie erfüllen mit Gottes 
„Hülfe." Mit Rührung blickte er auf das Kreuz, und 
still für sich betend, drückte er die Lippen darauf. Das
selbe thaten auch die Litthauischen Gesandten. — Zum 
Schlüsse der Feierlichkeit tranken sie Wein aus einem gro
ßen Becher. Waßilji gab den Gesandten aufs Neue 
Versicherungen seiner Freundschaft gegen den Papst und 
gegen Maximilians Erben; wandte sich darauf zu den 
Litthauischen Herren, nickte mit dem Kopfe, befahl ihnen 
Sigismund zu grüßen und wünschte ihnen glückliche Rei
se ^5). Sie reisten alle zugleich aus Moshaisk, und 
nach ihnen auch unsere Gesandten: Trußow und Lodgin 
nach Rom, Ljapun und Wolaßoty zum Kaiser und dem 
Erzherzog, der Okolnitschy Ljatzky zu Sigismund. Ob
gleich der König die Urkunde bestätiget und sich eidlich 
verpflichtet hatte, unser friedlicher Nachbar zu seyn, 
so hörten doch die Beschwerden niemals auf bis zu Wa
ßiljis Tode; denn die Litthauischen und Russischen Granz- 
bewohner lebten, so zu sagen, in offener ununterbroche
ner Fehde mit einander, indem sie sich gegenseitig ihre 
Landereien abnahmen. Vergebens begaben sich Richter, 
von beiden Seiten, auf die Granzscheide; bald konnten 
die Litthauischen Die Unsrigen, bald die Unsrigen die Lit- 
Lhauischen nicht abwarten. Zum Verdrusse Sigismunds 
nahm Waßilji den Fürsten Theodor Mstislawsky bei sich 
auf, verheirathete ihn mit feiner Schwester-Tochter 
Anastasia ^6), stand mit dem Feinde Litthauens, dem 
Hospodar von der Moldau, in Verbindung, und be
hielt (im Jahre 1528) die, sich bei uns befindenden, 
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königlichen Gesandten zurück, da er erfahren hatte, daß 
man den aus der Moldau auf seinem Wege nach Ruß
land in Minsk festgehalten habe. Der König wollte den 
Waßilji nicht: „G roßmach tiger Herr!" nennen, 
und wir versagten dem König den Titel: von Ruß
land und Preußen. Wenigstens wurden unsere 
und die Lithauischen Gefangenen, kraft des noch auf 
ein Jahr verlängerten Waffenstillstandes, aus den Ker
kern gelassen und nicht mehr wie Bösewichter mit Ketten 
belastet ^7).

Zufolge einer der merkwürdigsten Staatsumwalzun- 
gen von der Welt bildete und erhob sich damals Schwe
den, nach vieljähriger Zerrüttung, Bedrückung und 
Anarchie, wie von neuer Lebenskraft durchströmt, unter 
der Aegide eines großen Mannes, Gustav Wasa's, der Freund
aus dem Bergwerke auf den Thron stieg und ihm durch * 
seinen Ruhm, Glanz, durch seine Weisheit, Festigkeit Wasa. 
gab; der das Reich hob, das Volk aufmuntcrte; der 
die Ehre des Jahrhunderts, der Monarchen und der 
Menschheit ward. Nachdem Gustav sein Reich von dem 
Joche der Dänen befreit hatte, suchte er, nicht auf eit
len Kriegsruhm, sondern nur auf die friedliche Wohl
fahrt der Schweden bedacht, Waßilji's Freundschaft, 
und bestätigte den mit Rußland auf 20 Jahre abge
schlossenen Waffenstillstand. Deswegen kamen seine 
Räthe, Kanut, Erichson und Biorn Klasson zu dem 
Statthalter Fürsten Obolcnsky und dem Hofmeister Sa- 
burow nach Nowogorod, und Erich Flemming nach 
Moskwa ^8). Schon irrte Christian, den Schweden 
und Dänen gleich verhaßt, als Verbannter in Europa 
herum. König Friedrich, der Nachfolger dieses Nerv, 
der weniger herrschsüchtig war, hatte die Unabhängig
keit Schwedens anerkannt, und Waßilji, der von Gu
stavs großen Thaten gehört hatte, willigte um so lieber 
ein, in fr.edlichcr Nachbarschaft mit ihm zu leben, er
laubte den Schwedischen Kaufleuten ihren eigenen Hof 
m Nowogorod zu haben und durch ganz Rußland Handel
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zu treiben, versprach den Finnischen Landleuten, welche 
sich in der Nahe unserer Gränzen anzusiedeln fürchteten, 
vollkommene Sicherheit, und ließ, dem Könige zu Ge
fallen, den berühmten Dänischen Admiral Norbi ein- 
kerkern. Dieser tapfere aber grausame Krieger hatte 
sich, nach Christians Verbannung, Gothlands bemäch
tiget, fing an Seeräuberei zu treiben, verschonte Nie
manden, nahm alle Schiffe ohne Ausnahme und miß
handelte vorzüglich die Schweden. Als er endlich von 
der Schwedischen Flotte geschlagen wurde, floh er nach 
Rußland, um uns gegen Gustav aufzuwiegeln 
Der Großfürst erklärte Norbi für einen Rebellen und 
strafte ihn, zum Beweis, daß er im Norden Ruhe und 

Erfände. Friede wünfche. Waßilji hatte die Hoffnung, im Sul- 
^kten ves tan einen Bundesgenossen zu besitzen, verloren, nahm 

' aber seinen Gesandten, Skinder, immer sehr gnädig auf, 
der wegen Handclsangelegenheiten noch dreimal in Mos
kwa war, plötzlich daselbst starb, und den Namen eines 
habsüchtigen und boshaften Verläumders hinterließ; da 
er sich unrechtmäßiger Weife über Geiz und schlechte Auf
nahme von Seiten des Großfürsten beklagt und sich ge
rühmt hatte, daß er den Sultan überreden werde, uns 
mit Krieg zu überziehen; allein der kluge Soliman konnte 
kein Werkzeug eines niederträchtigen Griechen seyn und 
blieb, neue Feindschaften vermeidend, der Freund, ob
gleich nutzlose Freund Rußlands, und ließ im Jahre 
4530 durch den Türken Achmat, der einige Geycrfalkcn 
pnd Zobelpelze in Moskwa kaufen sollte, das letzte 
schmeichelhafte Schreiben an Waßilji gelangen

Damals wurde Rußland nur von den Krimischen 
Räubern beunruhiget, ungeachtet der Bemühungen des 
Großfürsten, mit dem Chan in Frieden zu leben, und 
ungeachtet der Dündniß-Acte, die nach langen Unter- 
Handlungen durch gegenseitige Eide bestätiget worden 
war. Saidet-Girey, wegen seiner Vorliebe für Tür

kische Gewohnheiten bei dem Volke und den Fürsten 
verhaßt, vergoß das Blut der vornehmsten Männer 
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und konnte sich auf seinem schrecklichen Throne nicht er- ,;rL. 
halten, von dem ihn sein Neffe, Islam, der Sohn 
Magmet-Gireys, zweimal verjagte; er versöhnte sich 
dann wieder mit ihm, machte ihn zum Kalga, plün
derte Litthauen und verlangte Geld von Waßilji, der 
die Unzuverlässigkeit der Herrschaft des Chans sah und 
desto sparsamer mit seinen Geschenken ward. Die Ge
sandten Saidct-Gireys befanden sich in Moskwa, als 2. 
man dem Großfürsten berichtete, daß der Zarewitsch, 
Islam, gegen Rußland anrücke. Unser Heer besetzte 
das Ufer der Oka, stand lange, sah keinen Feind, und 
wurde im Herbste in die Städte verlegt. Plötzlich bräun
ten die Räsauschen Ortschaften; Islam drang gegen 
Kolomna und Moskwa vor. Allein die Heerführer Für
sten Odojewsky und Mstislawsky standen an der Ugra, 
ließen die Räuber nicht über die Oka, jagten sie mit 
großem Verluste zurück und nahmen mit vielen Anderen 
auch Islams ersten Günstling, Ianglütsch-Mursa, ge
fangen. Waßilji befand sich in Kolomna und befahl, 
in der Wuth über die Treulosigkeit des Chans, die Kri- 
nüschen Gesandten zu ersäufen. Aber selbst mit Barbaren 
darf man nicht barbarisch umgehen. Der Großfürst 
selbst schämte sich einer solchen That und ließ dem Chan 
erklären, daß der Moskowische Pöbel seine Gesandten 
erschlagen habe. Saidet - Gircy , ohne sich über den, 
wider alles Völkerrecht an seinen Gesandten verübten 
Mord im Geringsten zu wundern, beschuldigte nur sei
nen Neffen, als habe er nach eigner Willkühr gewagt, 
in Rußland cinzusallen, verband sich durch neue Eide zu 
wahrhafter Freundschaft gegen Waßilji, dessen Gesand
ten er unverschämt plünderte, und verhinderte die Krimer 
nicht an ihren Unthaten in den Bjelowschen und Tulschen 
Kreisen. Da er endlich durch das Volk und die Fürsten 
vorn Throne gestoßen wurde, floh er zum Sultan. Al
lein Rußland gewann nichts durch diese Veränderung;
denn Islam, der zuerst einige Monate herrschte und her- 
nach der ehemalige Zar von Kasan, Saip, den der
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>rr7. Sultan in der Chanenwürde bestätigt hatte, bedrohten 
uns mit Feuer und Schwert, ob sie sich gleich beide, als 
sie noch von Saidet-Girey verfolgt wurden, um die 
Gnade des Großfürsten, den sie Vater und Bruder nann
ten, beworben hatten. —> Sie wollten unaufhörlich
reiche Geschenke haben

Zum Glück wurde Kasan auf einige Zeit gezähmt. 
Der junge Sapha-Girey, Rußlands Feind, forderte, 
auf den Wunsch des Volkes, einen bestimmten Frieden 
vom Großfürsten, bekannte sich schuldig gegen ihn, und 
versprach, sein treuer Lehensmann zu seyn. Der Mos-

I. r;-9. komische Gesandte, Piljemow, empfing darüber von dem 
Zaren, den Großen und den Bürgern die Eides-Ur
kunde, und mit der unsrigen schickte Waßilji den Fürsten 
Paletzky an sie ab. Allein dieser angesehene Beamte er
fuhr in Nischnij Nowogorod, daß Sapha-Girey seine 
Gesinnung geändert, die Kasaner durch boshafte Ein
gebungen gegen uns aufzuwiegeln gewußt, sie zur Vor- 
schlagung anderer Friedensbedingungen bewogen, und 
sogar den großfürstlichen Gesandten durch Grobheit be
schimpft habe. Paletzky kehrte also nach Moskwa zu
rück und der Großfürst griff zu den Waffen.

2- rrZo- Ein durch seine Anzahl fürchterliches Heer brach im 
Frühjahr, unter den Befehlen der Fürsten Bjelsky, 
Michael Glinsky, Gorbaty, Kubensky, Obolensky und 
anderer theils zu Wasser, theils zu Lande aus Nifchnij 
Nowogorod auf. Von Groll entbrannt, that Sapha- 
Girey alles nur Mögliche zu einer kräftigen Gegenwehr; 
berief die grausamen, wilden Tscheremissen und 30,000 
Mann Nogayer aus den Müssen seines Schwiegervaters 
Mamay; befestigte die Vorstädte mit Palissaden und tie
fen Gräben, längs des Arskischen Feldes vom Vulak 
bis zur Kasanka; lehnte zu beiden Seiten eine Mauer 
an die Stadt, die er mit Erde und Steinen bewerfen 
ließ. Nachdem die Moskowische Reiterei 5 bis 6 An
griffe des kühnen Feindes abgeschlagen hatte, verband 
sie sich mit dem Fußvolk, welches auf der Au-Seite 
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der Wolga aus Land getreten war. Es begannen tag- 
liehe, blutige Gefechte. Die Kasaner, von ihrem 
rcn crmuthigt, fürchteten den Tod nicht; allein, wenn 
sie auch des Tages eine außerordentliche Tapferkeit be- 
wiesen, so verstanden sie doch des Nachts nicht auf ihrer 
Hut zu seyn. Nach Endigung des Treffens schmausten 
sie gewöhnlich und lagen dann bis zum Morgen in tiefem 
Schlaf. Einige junge Krieger von der Schar des Für
sten Obslensky, die bei dem Hellen Mondschein aus der 
Ferne auf die Verschärfung sahen und bemerkten, daß 
die Schildwache eingeschlafen war, faßten den Entschluß, 
sich durch eine große That auszuzeichnen. Sie schlichen 
sich heimlich bis an die Wand, bestrichen das Holz mit 
Pech und Schwefel, zündeten es an und gaben dann 
unsern Heerführern sogleich Nachricht davon. Mit einem 
Male standen die Pallisaden in Flammen und die Russen 
flogen, unter dem Schmettern der Trompeten, mit d. is. JE. 
fürchterlichem Geheul, zu Fuß und zu Pferde, gekleidet 
und halb nackend, zum Sturm; drangen durch Rauch 
und Flammen in das Innere der Verschärfung, verheer
ten Alles mit Feuer und Schwert, tödteten, wie man 
schreibt, außer denen, die verbrannten, 60,000 Krieger 
und Bürger, unter denen sich auch der berühmte Kasan- 
sche Kriegsheld, Atalück, von furchtbarem Ansehen und 
gewaltiger, vorn Blute vieler Russen gefärbter Faust, 
befand. Sapha- Girey entkam in das Städtchen Arsk. 
Der Fürst Telepnew Obolensky jagte ihm mit einem 
leichten Trupp nach; die übrigen Wojewoden aber blie
ben auf dem Platze stehen, und waren fo nachlässig, daß 
die Haufen der Tscheremisscn unsere Wagenburg, sieben- 
zig Kanonen, und den Vorrath an Kugeln und Pulver 
nahmen, wobei die Fürsten Obolensky - Lopata, Doro- 
gobushsky und viele Beamte das Leben verloren. Nun 
rückten die Russen gegen die Stadt, und hätten sich der 
Festung bemächtigen können, in der kaum 42,000 
Mann standen; aber der Fürst Bjelsky, der sich schon 
früher geheimen Wuchers verdächtig gemacht hatte, 
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bewilligte Frieden. Nachdem er, wie man schreibt, den 
Einwohnern Silber und einen Eid abgenommen hatte, 
unverzüglich Gesandte an den Großfürsten abzufertigen 
und ohne dessen Willen keinen Zaren zu wählen, zog 
dieser Oberbefehlshaber, zum großen Verdruß aller 
seiner Gefährten, ab; prahlte mit dem Namen eines 
großmüthigen Siegers und eilte nach Moskwa, wo er 
von Waßilji, der mütterlicher Seite sein Oheim war ^Z), 
neue Gunstbezeugungen erwartete. Ein Chronikenschrei- 
ber versichert, daß der Großfürst seinen Neffen mit fin
sterm Gesichte empfangen, ihm den Tod angekündigt und 
dieses Urtheil nur auf die eifrige Verwendung des Me
tropoliten gemildert habe, daß Djelsky zur Strafe für 
das Blut, das die unumgängliche Eroberung Kasans, 
welches er zweimal aus den Händen gegeben hatte, nun 
noch kosten würde, eine geraume Zeit im Kerker und in 
Ketten gesessen habe. Allein diese Nachricht befindet 
sich in den übrigen Jahrbüchern nicht, und drei Jahre 
nachher befehligte Bjelsky aufs Neue die Trup
pen *34). —

Die Kasanl'schen Gesandten, die angesehenen Fürsten 
Tagay, Tewekell und Ibrahim, kamen an und flehten 
den Großfürsten im Namen des Volks und des Zaren 
demüthig um Vergebung; — versicherten, die Binde 
sey ihnen durch die Erfahrung von den Augen genom
men, und sie sehen deutlich die Nothwendigkeit ein, sich 
den Russen zu unterwerfen. Hier galt es, zu glauben 
oder Krieg zu führen. — Waßilji wünschte sich zu er
holen; denn ohne ungeheure, dem Lande beschwerlich 
fallende Anstrengungen hätte er kein neues Heer aus- 
rüsten können. Die Gesandten, welche alle Bedingungen 
bewilligten, blieben in Moskwa, der Großfürst aber 
sandte einen Eilboten mit der Eides-Urkunde an den Za
ren und das Volk von Kasan zur Bestätigung, indem er 
forderte, daß alle unsere Gefangenen ausgelicfert und 
das, von den Tscheremissen erbeutete Geschütz nach Ruß
land zurückgeschickt würde. Sapha-Girey behielt die
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sen Boten zurück und schrieb an den Großfürsten, daß 
er den Vertrag nicht in Erfüllung setzen, noch den Eid 
leisten könne, bevor seine Gesandten nicht Moskwa ver
lassen hatten, bevor ihm Waßilji nicht selbst seine, von 
Bjelsky gefangenen Leute und Kanonen" ausliefern und 
anstatt eines Boten, irgend jemanden von den vornehm
sten Russischen Großen zur Austauschung der Eides- 
Acten nach Kasan senden würde. — Mit Verwürfen 
benachrichtigten unsere Bojaren die Kafanfchen Gesand
ten davon. Tagay antwortete: „Wir haben gehört 
„und wissen es; allein wir sind keine Lügner, noch Mei
neidige. Es geschehe, wie Gott es will und der Groß- 
„fürst. Wir wollen ihm eifrig dienen. Unser Land ist 
„verödet, die besten Männer sind nmgekommen, oder 
„vor Schrecken erstarrt. Sapha - Girey thut, was er 
„will mit seinen Krimern und Nogayern. Durch die 
„Verbreitung des Gerüchtes, als seyen die Moskowi- 
„schen Scharen im Anzüge, wiegelt er die Gemüther 
„auf und bereitet uns Schande. Es darf nicht so blei- 
„ben; noch haben wir Leben, Freunde und Macht. 
„Wir wollen Sapha-Girey vertreiben, und der Groß- 
„fürst mag uns einen würdigeren Herrscher geben." 
Darauf erwiederten die Bojaren im Namen des Groß
fürsten, daß es den Russen gleich gelte, wer in Kasan 
herrsche, ob Sapha - Girey, oder ein anderer, wenn er 
ihnen nur gehorsam und seinem Eide treu sey. Tagay 
fuhr fort: „Laßt uns des unschuldigen Schig-Aleys 
„gedenken, er ist das Opfer der Böfewichter geworden; 
„er kehre auf den Thron zurück; — treu wird er dem 
„Großfürsten dienen und das Volk lieben. Er reife mit 
„uns in die Stadt Wafsil; von da wollen wir an die 
„Kasancr, an die Gebirgs- und Anen-Tscheremissen, 
„an die Arskischcn Fürsten, von Waßiljis Gnade schrci- 
„ben un.d sagen: Der Zar hat uns den Tod, 
„der Großfürst aber das Leben gegeben; 
„wir begehren desjenigen nicht, der unse- 
„rer nicht begehrt. Die Kasanischen Gefangenen
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»53°. „die in der Sklaverei schmachten, haben Vater, Brüder 
„und Freunde; sie treten alle auf unsere Seite und ewi- 
„ger Friede wird werden." Waßilji ging mit den Boja
ren zu Rathe. Endlich wurden die Gesandten mit Aley 

«rzo-irri.nach Nischnji Nowogorod entlassen und Tagay hielt
Wort, schrieb an seine Mitbürger wegen der, für sie 
verderblichen, Hartnäckigkeit des Zaren, wiegelte das 
Volk auf, und stürzte dadurch Sapha-Girey, der im 
Ausbruche seiner Wuth alle in Kasan befindlichen Russen 
ermordet hatte, wenn ihm die Bürger und Großen nicht 
erklärt hatten, er solle sich augenblicklich entfernen. 
Seine Gemahlin schickten sie in die Massen Mamays, 
und erschlugen viele Nogayer und Krimische Große, die 
Günstlinge Sapha - Gireys. Zu diesem, für uns günsti
gen Ereignisse, hatte die Kasansche Zarewna Gorschadna, 
eine Schwester Magmet-Amin's, nicht wenig beigetra
gen. Der Seit, die Ulanen, Fürsten und Marsen be
nachrichtigten Waßilji von der Verbannung Sapha-Gi
reys, erklärten sich willig, Rußlands Unterthanen zu 
seyn, baten aber den Großfürsten, er möchte ihnen, 
statt Schig-Aleys, dessen Rache sie fürchteten, den jün
geren, fünfzehnjährigen Bruder desselben, Enaley, zum 
Zaren geben, der eine unserer Städte in Meschtschera 
beherrschte. Ihr Wunsch wurde ihnen gewährt, Ena
ley mit einer zahlreichen Mannschaft nach Kasan geschickt 
und zurFreude der aufrührischenBeamten und des leicht- 

Ein neu» sinnigen Volkes von dem Okolnitschy Morosow auf den 
K""Tchrwn gesetzt. Alle, von der Zarewna und dem Seit 

an, bis zum letzten Bürger hinab, leisteten uns den 
Unterthans-Eid mit dem Anscheine des aufrichtigsten. 
Eifers, die Huld des Großfürsten und die liebenswürdi
gen Eigenschaften des jungen Zaren preisend, der einige 
Jahre nachher das Opfer ihrer Wuth werden sollte! 
Allein Waßilji erlebte diesen neuen Verrath nicht. — 
Drei Jahre verflossen im Frieden. Zum Beweise seiner 
Gewogenheit gegen die Kasaner, trat er ihnen alle, in 
ihren Handen befindliche Moskowische Feuerschlündc ab,
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damit sie, im Falle eines feindlichen Angriffs, Mittel »rro-irr». 
zur Vertheidigung hatten, und erlaubte dem Zaren, sich 
mit einer Tochter des mächtigen Nogayer-Mursa, Jus- 
suph, zu vermahlen, um sich dadurch mit dieser un
ruhigen Horde in ein gutes Verständniß zu setzen. Die 
wichtigeren Angelegenheiten von Kasan, nicht nur poli
tische, sondern auch landgerichtliche, wurden zu Moskwa 
durch den Ausspruch des Großfürsten entschieden. Un
terdessen beneidete Schig-Aley, der mit Koschira und 
Eerpuchow entschädigt worden war, seinen Bruder, 
und unterhielt, mit dem Wunsche, die Kasaner izu ge
winnen, geheime Verbindungen mit ihnen, mit Astrachan 
und den Nogayern. Allein seine Ränke kamen an den 
Tag, und der unglückliche Aley, einst der treue Diener Schlq.Aley- 
Rußlands, wurde mit seiner Gattin am Bjeloosero, wie^^" 
ein Verbrecher, eingekerkert ^5). —

Um diese Zeit wurde Waßilji, der durch Klugheit 
sein Glück in den öffentlichen Angelegenheiten verdient 
hatte, auch ein glücklicher Familienvater. Mehr als 
drei Jahre war Helene, trotz des Wunsches ihres Ge
mahls und des Volkes, kinderlos geblieben. Sie war 
mit dem Großfürsten nach Pereslawl, Rostow, Jaros- 
lawl, Wologda und an den Bjeloosero gereist; hatte 
Wallfahrten zu Fuß in die heiligen Wohnungen und Klö
ster angestellt, reiches Almosen gespendet, mit Thränen 
um Fruchtbarkeit gestehet und alles ohne Erhörung. 
Rechtschaffene Bürger betrübten sich darüber; Andere, 
die Waßiljis Ehe als gesetzwidrig tadelten, sagten mit 
geheimer Freude voraus, daß sie Gott niemals mit ge
wünschter Leibesfrucht segnen werde. Endlich erwies 
sich Helene schwanger. Ein in Wahnsinn Weissagender, 
Namens Domitian, hat ihr verkündigt, sie würde ei
nes Titus von weit umfassendem Geiste 
genesen, und im Jahre 1ZZ0 den 25. August, Abends 
um 7 Uhr — gebar sie in der That einen Sohn, Jo-Geburt des 
hann, der sich durch Gutes und Böses so berühmt und^Waßm 
berüchtigt in unserer Geschichte gemacht hat. Mani-wusch.



126 Fortsetzung der Regierung Waßiljis.

INo-r5r'. schreibt, daß im Augenblicke seiner Geburt Himmel und 
Erde durch nie gehörte Donnerschläge erschüttert worden 
sey, welche, begleitet von fürchterlichen ununterbroche
nen Blitzen, schnell auf einander folgten. Wahrschein
lich verstanden die Wahrsager des Großfürstlichen Hofes 
diesen Zufall zum Vortheil des NeUgebornen auszulegen; 
nickt allein der Vater, sondern ganz Moskwa, ganz 
Rußland war, nach den Worten des Chronikenschrcibers, 
in Entzücken. Zehn Tage nachher brächte der Großfürst 
den Säugling in das Troitzka - Kloster, wo ihn der Abt 
Ioaßaph Skrüpitzün, in Gesellschaft der frömmsten Mön
che, des hundertjährigen Kasstan Boßy aus dem Jo
sephs-Kloster zu Woloko Lamsk und des heiligen Daniel 
von Pereslawl, taufte. Mit Thränen der Rührung 
empfing der Vater seinen theuern Erstgebornen aus ihren 
Händen, legte ihn auf den Sarg öes heiligen Sergius 
und flehte zu dem Gerechten, daß er ihm Führer sey 
und Schützer in den Gefahren des Lebens. Waßilji 
wußte nicht, wie er dem Himmel seine Dankbarkeit be
zeigen sollte. Er überschüttete die Kirchen - Kassen und 
die Armen mit Geld, ließ die Gefängnisse öffnen und be
gnadigte mehrere vornehme Männer, die sich seinen Zorn 
zugezogen hatten, wie z. B. den Fürsten Mstislawsky, 
der mit der Nichte des Großfürsten vermählt und der Ab
sicht, zu dem König von Polen zu entfliehen, überwiesen 
war; ferner die Fürsten Scktschenjätcw, Susdalsky- 
Gorbaty, Pleschtschejew Morosow Ljätsky, Schigona 
und andere, des Hasses gegen Helene verdächtige Män
ner. Vorn Morgen bis zum Abend war das Schloß mit 
Glückwünschenden und mit Leuten, nicht nur aus Mos-' 
kwa, sondern auch aus den entferntesten Städten ange
füllt, welche nur den glücklichen Monarchen zu sehen 
und ihm zu sagen wünschten: „Wir sind zugleich mit 
„Dir glücklich." Eremiten und Einsiedler kamen, den 
Kronprinzen noch in den Windeln zu segnen, und wur
den an der Großfürstlichen Tafel bewirthet. Zum Zei
chen seiner Erkenntlichkeit gegen die Gerechten des Herrn, 
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die heiligen Metropoliten und Schutzpatrone von Mos-'5zo-rrri. 
kwa, Petrus und Alcxis, befahl der Großfürst für ihre 
heiligen Gebeine zwei kostbare Särge zu verfertigen, für 
den ersten einen goldnen, für den zweiten einen sil
bernen. Mit einem Worte, niemand hat wohl je 
lebhafter als Waßilji die Freude gefühlt, Vater zu seyn, 
um so mehr, da er wahrscheinlich von Gewissensbissen 
über die Scheidung von seiner ersten, unglücklichen Ge
mahlin gequält, — in dieser gesegneten Frucht seiner 
zweiten Ehe, gleichsam ein Zeichen der himmlischen Ver
söhnung zu sehen glaubte. — Helene gebar nach einem 
Jahre und einigen Monaten noch einen Sohn, Georg.
Da verheiratbete Waßilji seinen jüngsten Bruder Andreas 
mit der Fürstin Euphrosine Chowansky ^6). Seine 
Brüder, Simcon und Demetrius, stürben unverhei- 
rathet; der erstere im Jahre 1518, der zweite 1521. 
Waßilji hatte ihnen, wie es scheint, nicht erlaubt zu 
heirathen, bevor er nicht selbst Kinder haben würde, 
um ihnen jeden Gedanken an die Thronfolge zu be
nehmen.

Wir wollen noch verschiedener Gesandtschaften dieser 
Zeit erwähnen. Da der Großfürst weder dem Bünd
nisse mit Taurien, noch den friedlichen Gesinnungen Lit- 
thanens traute, so antwortete er um so huldreicher auf 
die freundschaftlichen Vorschläge des Moldauischen Wo-15^-15;;. 
jewoden, Peter, der (im Jahre 1533) an ihn schrieb, 
er möchte, da er mit dem König Sigismund in Waffen- schalten, 
ruhe und mit dem Sultan in Freundschaft stände, ihn 
gegen den ersteren schützen, oder Soliman bereden, die 
Moldau mit den Waffen gegen die Einfalle der Polen zu 
vertheidigen. Der Großfürst sandte nicht nur Eilboten, 
sondern auch vornehme Beamte zu diesem tapfern Woje- 
woden, der für Polen, Litthauen und Taurien ein ge
fährlicher Nachbar war.

Der neue Zar von Astrachan, Kaßüm, trug demAstrüchan. 
Großfürsten gleichfalls ein enges Bündniß an; allein^'' 
sein Gesandter hatte kaum Moskwa erreicht, als die 
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nzr-r;zr.Tscherkeßen, die Astrachan erobert hatten, den Zaren 
erschlugen und mit reicher Beute in die Berge zurück- 
kehrten. Kaßüm's Stelle nahm Akubeck ein, aber auch 
nicht auf lange Zeit. Schon im Jahre 1534 gelobte ein 
anderer Zar von Astrachan durch eine Eides-Urkunde 

Nogayische dem Großfürsten aufrichtige Freundschaft. Eine Ge- 
sandtschaft der Nogayer befand sich damals in Moskwa, 
einzig in der Absicht, ihren Kaufleuten die Erlaubniß 
auszuwirken, Pferde in Rußland zu verkaufen.

Indische Allein die merkwürdigste Gesandtschaft war eine In- 
dische, von dem Chan Babur, einem Nachfolger Tamer- 
lan's, dem berühmten Gründer des Groß-Mogulschen 
Reiches, dessen wir fchon erwähnt haben; der, nachdem 
er aus Choraßan vertrieben worden war, nach Hindostan 
flüchtete, wo er durch Muth und Glück seine Herrschaft 
über die schönsten Lander der Erde begründete. Da 
Babur ehedem an dem Kaspischen Meere gewohnt hatte, 
so kannte er Rußland, und wünschte mit dessen Monar
chen, ungeachtet der Entfernung, in freundschaftlichen 
Verhältnissen zu stehen, worüber er ihm, durch seinen 
Beamten, Hosia Hussein, schrieb und darauf antrug, 
den Gesandten und Kaufleuten aus Indien nach Mos
kwa und aus Moskwa nach Indien ungehinderte Reise 
zu verstatten. Der Großfürst nahm Hussein gnädig auf 
und antwortete Daburn, daß er sich freuen werde, die 
Unterthanen desselben in Rußland zu sehen und die scini- 
gen nicht verhindere, nach Indien zu reisen, ließ ihm 
aber — wie die Jahrbücher melden — nichts von 
Brüderschaft sagen; denn er wußte nicht, was 
er sey, ob Selbstherrscher oder nur Reichsverweser von 
Indien 'Z7).

Nach dem Kasanschen Kriege genoß Rußland der 
Ruhe. Es liefen nur Gerüchte von feindlichen Anschlä
gen der Krimer. Sapha-Girey, aus Kasan verbannt, 
athmete Haß und Groll, und wendete alle Mittel an, 
seinen Oheim, den Chan, zu einem Einfall in das Mos- 
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komische Gebiet zu bewegen. Endlich, — gerade, als 2. rzzz. 
sich der Großfürst nach seiner Gewohnheit bereitete, mit 
dem Hofe auf seine Lieblingsjagd nach Woloko-Lamsk 
zu gehen und den ganzen Herbst dort zuzubringen, kam 
(den 14. August) die Nachricht nach Moskwa, daß ein 
Heer des Chans gegen Nasan im Anzüge sey. Der da
malige Kalga, Zarewitsch Islam, benachrichtigte den 
Großfürsten selbst davon, indem er die ganze Schuld auf 
Sapha-Girey schob, zog jedoch zugleich mit ihm in's 
Feld, gleich als ob er ihn zum Frieden stimmen wolle. 
Die übertriebenen Erzählungen von der Macht des Fein
des setzten den Hof so sehr in Schrecken, daß Waßilji 
der unverzüglich Heerführer an die Ufer der Oka ge- 
sandt hatte und kurz nach ihnen den 15. August selbst 
nach Kolomna abrciste, den Wojewoden von Moskwa 
befahl, sich auf einen Sturm bereit zu halten, den Ein
wohnern aber, sich mit ihrer Habe in den Kreml zu 
flüchten. Unterweges begegneten ihm Eilboten aus Ra- 
san, von dem Statthalter, Fürsten Nostowsky mit der 
Nachricht, daß Islam und Sapha--Girey die Vorstädte 
von Rasan in Vrand gesteckt haben, daß aber die Stadt 
ein starkes Schild für Moskwa seyn werde, wenn sie die 
Feinde zu belagern gedenken. Waßilji sandte augen
blicklich eine, Abtheilung leichter Reiterei über die Oka 
auf Kundschaft aus. Der kühne Heerführer, Fürst 
Paletzky, fand Rauberscharen in der Nahe von Saraisk 
zerstreute sie und machte viele Gefangene. Ein anderer 
Heerführer, Fürst Oöolensky - Telcpnew - Onotschina 
vertrieb mit einer Schar Moskowischer Edelleute eine 
feindliche Vorhut und ersäufte sie in dem Oßctr; war 
aber in der Hitze bis auf die Hauptmacht der Zarewitsche 
gerathen und rettete sich nur durch ungewöhnlichen Hel
denmuts). Die Tataren, welche glaubten, daß ihm 
der Großfürst mit allen seinen Haufen folge, zogen sich 
in die Steppen zurück. — In Zeit von fünf Tagen 
war der Krieg geendiget; wir konnten aber dem Feinde 
unsere Gefangenen nicht abjagen, welche er in seine

Siebenter Band.' 9
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»rrz Müssen abführte. Die volkreichen Räsanschen Ortschaf
ten waren auf's Neue verwüstet, und der Chan Saip- 
Girey rühmte sich, daß Rußland damals nicht weniger 
als hunderttausend Menschen verloren habe. „Die Za- 
„rewitsche" — schrieb er Waßilji — „haben nach 
„ihrem und nicht nach meinem Willen gehandelt. Ich 
„habe ihnen befohlen, Litthauen zu bekriegen, sie haben 
„Rußland bekriegt. — Allein, mache dir selbst Vor- 

' „würfe. Die Fürsten sprechen: Was'bringt uns 
„die Freundschaft mit Moskwa ein? — 
„Einen Zobel des Jahres. Aber ein Heer- 
„zug? — Tausende. Ich wußte ihnen nichts 
„darauf zu antworten. Wähle nach Gefallen! — Willst 
„du Frieden und Bündniß? So müssen deine Geschenke 
„wenigstens so viel werth seyn, als drei oder vierhuu. 
„dert Gefangene." Er verlangte vorn Großfürsten Geld, 
zur Jagd abgerichtete Vögel, einen Backer und einen 
Koch. Der Kalga Islam, dem Waßilji den Vaterna
men gegeben hatte, versicherte ihn seiner unwandelbaren 
Freundschaft; Sapha-Girey aber schrieb ihm folgende 
Drohungen: „Ich bin dir einst Sohn gewesen, du 
„aber hast meine Liebe verschmähet — und wie viel 
„Elend ist über dein Haupt gekommen? Du siehst dein 
„Land in Asche und Verwüstung. — Noch kannst du 
„auf's Neue unser Freund werden, sonst aber hören wir 
„nicht auf zu kriegen, so lange meine Oheime, der Zar 
„und der Kalga leben und gesund sind; — wo ich nur 
„einen Feind von dir kennen lerne, will ich mich mit ihm 
„gegen dich vereinigen und furchtbare Rache üben. Wisse 
„es!" — Diese Sendschreiben wurden den 1. De
cember den Großfürstlichen Bojaren übergeben; Waßilji 
selbst lag schon in den letzten Zügen.

Krankheit Die Chroniken melden, daß am 24. August eine 
""des^ Erscheinung am Himmel Waßilji's Tod schon

Lrsßfürsttn.geweissagt habe; der Sonnenzirkel habe nämlich um die 
erste Stunde des Morgens, an der obern Seite, wie 
durchschnitten ausgesehen, habe sich dann bei ganz hei
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trem Himmel nach und nach verfinstert, und dies sey »rzz 
von vielen Leuten, die es mit Schrecken erblickten, auf 
irgend eine große Staatsveranderung gedeutet worden. 
Waßilji war 54 Jahre alt, an Leib und Seele gesund, 
hatte bis dahin niemals Altersschwachen gefühlt, keine 
Krankheiten gekannt, immer Thätigkeit und Bewegung 
geliebt. Sich der Vertreibung des Feindes freuend, 
feierte er mit Gemahlin und Kindern den 25. Septem
ber, den Tag des heiligen Eergius in dem Troitzka- 
Kloster, fuhr auf die Jagd nach Wolok Lamsk, und 
ward in seinem Landsitze Oseretzky von einem Uebel be
fallen, das anfangs ganz und gar nicht gefährlich schien. 
In der Biegung der linken Hüfte zeigte sich eine Blatter 
von der Größe eines Stecknadelkopfes, ohne Spitze und 
ohne Eiter, allein schmerzhaft. Der Großfürst erreichte 
mit Mühe Wolok; war jedoch auf einem Schmaufe bei 
dem (Hofmarschall) Schigona, ging den Tag darauf ins 
Bad und speiste mit den Bojaren zu Mittag. ES wurde 
herrliches Iagdwcttcr. Waßilji ritt mit den Hunden 
hinaus, kehrte aber von heftigen Schmerzen getrieben, 
vom Felde zurück in das Dorf Kolp und legte sich zu 
Bett. Sogleich wurde Michael Glinsky nebst zwei deut
schen Aerzten, Nicolaus Lujens und Theophilus herbei 
gerufen. Man brauchte Hausmittel: Mehl mit Honig, 
geröstete Zwiebeln, Balfam und Krauterkissen. Es ent
stand eine Entzündung; der Eiter lief Tellerweife aus 
dem Geschwür. Die Vojarensöhne trugen den Groß
fürsten nach Wolok Lamsk hinüber. Er hörte auf zu 
essen, fühlte einen Druck auf der Brust, und, seine Ge
fahr nicht sich selbst, sondern nur anderen verbergend, 
schickte er seinen Sachwalter, Manßurow mit dem Djak 
Putjatin nach dem Testamente seines Vaters und Groß
vaters nach Moskwa; befahl ihnen aber, weder dce 
Großfürstin, noch dem Metropoliten, noch den Bojaren 
etwas davon zu sagen. Außer seinem Bruder, Andreas 
und Glinsky, befanden sich die Fürsten Bjelsky, Schuis- 
ky und Kubensky, bei ihm in Wolok, tzon denen, außer

9 *
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-55» dem Hofmarschall Schigona niemand um dieses traurige 
Geheimniß wußte. Ein anderer Bruder Waßilji's, 
Jury, kam eilig zu ihm aus Dmitrow. Der Großfürst 
entließ ihn mit dem Troste, daß er bald hoffe, gesund 
zu werden; ließ sich im Schritt auf einem Bette im 
Schlitten nach Moskwa führen, hielt im Josephs-Klo
ster an, lag auf einem Prunkbette in der Kirche, und 
die ganze Gemeinde, der Abt, die Bojaren und das 
Volk warfen sich laut schluchzend zur Erde nieder, als 
der Diaconus das Gebet für die Gesundheit des Mo
narchen verlas. Waßilji wünschte, heimlich in die Stadt 
gebracht zu werden, damit ihn die dort befindlichen aus
wärtigen Gesandten nicht in seiner Schwache und Kraft- 

»i. Nsv. losigkeit sehen möchten. In Worowjewo hielt er still, 
nahm den Metropoliten, die Bischöfe, Bojaren und 
Kriegsbeamten an, wobei er allein Festigkeit zeigte. 
Geistliche und Weltliche, vornehme und geringe Bürger 
zerflossen in Thränen. Man schluq eine Brücke über den 
Fluß, nachdem man das dünne Eis aufgehauen hatte. 
Kaum war der Schlitten des Großfürsten hinaufgefah
ren, so brach diese Brücke zusammen; die Pferde fielen 
ins Wasser; aber die Bojarensöhne schnitten die Strange 
ab und hielten den Schlitten auf ihren Händen. Waßilji 
verbot, die Baumeister zu strafen. Nachdem er in das 
Schlafzimmer des Kremls gebracht worden war, berief 
er die Bojaren, die Fürsten Iwan und Waßilji Schuisky, 
Sacharjin, Woronzow, Tutschkow, Glinsky, den 
Schatzmeister Cholowin und den Hofmarschall Schigona 
Zu sich, in deren Gegenwart er seinen Djaken eine neue 
Urkunde seines letzten Willens aufzusetzen befahl, nach
dem die frühere, noch zu den Zeiten des Metropoliten 
Warlaam verfaßte, vernichtet worden war. Er ernannte 
seinen dreijährigen Sohn, Johann, zum Erben des 
Reiches, unter der Vormundschaft seiner Mutter und 
der Bojaren, bis zu seinem fünfzehnten Jahre; setzte 
seinem jüngeren Sohne ein Leibgedinge aus; ordnete 
Staats- und Kirchenangelegenheiten, und vergaß nichts, 



Fortsetzung der Regierung Waßiljks. L3Z

wie die Jahrbücher berichten; aber leider ist diese wich- »rr; 
tige Urkunde vertonn gegangen, und wir kennen ihren 
interessanten Inhalt nicht umständlich. Da der Groß
fürst in diesen feierlichen Augenblicken seine Seele zu 
starken wünschte, so genoß er in der Stille das Abend- 
mahl. Bis jetzt hatte er unbeweglich auf dem Prunk
bette gelegen; jetzt stand er mit einer leichten Hülfe deS 
Bojaren Sacharjin auf, empfing mit Glauben, Liebe 
und Thränen der Rührung die heiligen Sakramente, legte 
sich dann wieder hin, wollte den Metropoliten, seine 
Brüder und die Bojaren sehen, welche, da sie von seiner 
Krankheit gehört hatten, aus ihren Landgütern in die 
Hauptstadt zusammen gekommen waren; er sagte ihnen, 
daß er den jungen Johann in den Schutz Gottes, der 
Jungfrau Maria, aller Heiligen und des Metropoliten 
empfehle; daß er ihm das Reich, das Crbtheil seines 
großen Vaters hinterlasse; daß er sich auf die Gewissen
haftigkeit und die Ehre seiner Brüder, Jury und Andreas, 
verlasse; daß sie ihrem Neffen in der Verwaltung des 
Landes und in Kriegsangelegenheiten redlich dienen sol
len; auf daß Ruhe im Moskowischen Reiche herrsche 
und der Arm der Christen sich über die Ungläubigen er
hebe, — Nachdem er den Metropoliten und seine Brü
der entlassen hatte, sprach er also zu den Bojaren: 
„Ihr wisset, daß unser Reich von dem Großfürsten von 
„Kiew, dem heiligen Wladimir hcrstammt; daß wir 
„eure geborenen Herren und ihr unsere Bojaren seyd auf 
„immerdar. Dienet meinem Sohne, wie ihr mir gedient 
„habt; nehmt ihn in eure starke Obhut, daß er herrsche 
„über das Land; daß das Recht gehandhabt werde. 
„Verlaßt meine Neffen, die Fürsten Bjelsky, nicht, ver- 
„laßt Michael Glinsky nicht, er ist mir nahe verwandt 
„durch die Großfürstin. Stehet in der eifrigen Sorge 
„für das Wohl des Vaterlandes, wie Brüder, Alle 
„für Einen. — Und ihr, geliebte Neffen, steht eurem 
„jungen Herrscher in der Staatsverwaltung und im 
„Kriege bei; Du aber, Michael, mußt für meinen Sohn
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rZZr „Johann und meine Gemahlin Helene mit Freuden Dein 
„Blut vergießen und Deinen Körper in Stücke 
„zerhauen lassen." Waßilji ward immer schwä
cher und schwächer. Nachdem er Alle hinausgeschickt 
hatte/ außer Glinsky, Sacharjin/ die ihn umgebenden 
Bojarensöhne und die beiden Aerzte Lujew und Theophi- 
lus/ verlangte er, man sollte ihm irgend etwas Starkes 
in die Wunde gießen: denn sie eiterte und stank. Sa
charjin tröstete ihn mit der Wahrscheinlichkeit einer bal
digen Genesung. Der Großfürst aber sagte zu dem 
Deutschen, Lujew: „Freund und Bruder! Du bist 
„freiwillig aus Deinem Lande zu mir gekommen und hast 
„gesehen, wie ich Dich geliebt und belohnt habe; kannst 
„Du mich wieder herstellen?" Lujew antwortete: 
„Herr! da ich von Deiner Gnade und Huld gegen 
„rechtschaffene Ausländer hörte, verließ ich Vater und 
„Mutter, um Dir zu dienen. Deine Wohlthaten ver- 
„mag ich nicht zu zählen! Allein, Herr, ich kann keinen 
„Todten erwecken; ich bin kein Gott." Da wendete 
sich der Großfürst zu den Bojarenföhnen und sprach 
lächelnd: „Freunde! ihr höret, daß ich schon nicht 
„mehr der Eure bin." Sie fingen bitterlich an zu wei
nen, wollten ihn aber nicht weich machen, gingen hin
aus und fielen wie todt zur Erde. Darauf versank er 
einige Augenblicke in Schlummer; schlug dann die Augen 
auf und rief mit lauter Stimme: „Gottes Wille ge- 
„schehe! Der Name des Herrn sey gepriesen von nun 
„an bis in Ewigkeit!"

Das war am Z. December. Der Abt von Tro'itzky, 
Ioaßaph, näherte sich leise dem Lager des Kranken. 
Waßilji sagte zu ihm: - „Vater! bitte für das Reich, 
„für meinen Sohn und für seine arme Mutter! Bei 
„euch habe ich Johann getauft, ihn dem heiligen Ser- 
„gius übergeben, ihn auf seinen Sarg gelegt, und ihn 
„euch besonders ancmpfohlen; betet für das Kind, euren 
„Landesherrn." Er befahl Ioaßaph, nicht aus Mos
kwa zu gehen, und die letzten schwachen Lebensfunken 
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benutzend, berief er die Bojaren vom Rath: die beiden *5;;- 
Schuisky, Woronzow, Tutschkow, Glinsky, Schigon 
Golowin und seine Djäken zu sich, unterhielt sich mit 
ihnen von der ersten, bis zur siebenten Stunde, über die 
neue Regierung, über die Berathung der Bojaren mit 
der Großfürstin Helene in allen wichtigen Angelegenhei
ten, wobei er eine außerordentliche Festigkeit, Kaltblü
tigkeit und Besorglichkeit für das Schicksal des, von 
ihm zu verlassenden Reiches zeigte. Seine Brüder kamen 
und baten ihn inständig, er möchte seine Kräfte durch 
etwas Speise stärken; allein Waßilji konnte nichts ge
nießen und sagte: „Der Tod steht vor mir; ich wün- 
„sche meinen Sohn zu segnen, meine Frau zu sehen, 
„und Abschied von ihr zu nehmen. — Doch, nein! — 
„Ich fürchte ihren Schmerz; — mein Anblick wird das 
„Kind erschrecken." Seine Brüder und Bojaren bestan
den darauf, er sollte Helenen rufen lassen. Der Prinz 
Andreas und Michael Glinsky gingen nach ihr. Der 
Großfürst legte das Kreuz des heiligen Metropoliten Pe
trus auf sich und wollte zuerst seinen Sohn sehen. He- 
lenens Bruder, der Fürst Iwan Glinsky, brächte ihn 
auf seinen Armen. Das" Kreuz haltend sprach Waßilji 
zu dem Kinde: „Die Gnade Gottes ruhe auf dir und 
„auf deinen Kindern! Gleichwie der heilige Petrus 
„unseren Urvater, Johann Danielowitsch, mit diesem 
„Kreuze gesegnet, also segne auch ich dich, meinen 
„Sohn, mit demselben." Er bat seine Wärterin, die 
Bojarin Agrippina, den Prinzen, ihren Pflegesohn in 
Obacht zu nehmen, und befahl, da er die Stimme sei
ner Gemahlin hörte, Johann wegzutragen. — Der 
Prinz Andreas und die Bojarin Tscheljädnin führten He
lene« unter dem Arm; sie jammerte erbärmlich und warf 
sich in Verzweiflung zur Erde. Der Großfürst tröstete 
sie, indem er sagte: „Mir ist besser, ich fühle gar 
„keinen Schmerz" — und bat sie mit Zärtlichkeit, sich 
zu beruhigen. Helene ermannte sich endlich und fragte: 
„Wem wirst du nun deine arme Gattin und deine Kinder
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^3?» „anvertrauen?" Waßilji antwortete: „Johann über
kömmt die Herrschaft; dir aber habe ich, der Gewöhn- 
„heit unserer Vater zufolge, in meinem Testamente ein 
„besonderes Witthum ausgesetzt." Den Wunsch seiner 
Gemahlin erfüllend, ließ er sich auch seinen jüngsten 
Sohn, Jury, bringen, segnete ihn gleichfalls mit dem 
Kreuze und sagte, daß er im Testamente nicht vergessen 
sey. .—- Bei dem rührenden Abschied von Helenen wur
den Aller Herzen von Mitleiden zerrissen; Alles weinte 
und stöhnte. Sie wollte sich nicht entfernen. Der 
Großfürst befahl, sie wegzuführen, und nachdem er so 
der Welt, dem Staate und der Menschheit den letzten 
Zoll entrichtet hatte, beschäftigte er sich nur noch mit 
Gott,

Als er sich noch in Wolok befand, hatte er zu seinem 
Beichtvater, dem Protojerey Alexis und seinem Lieblinge 
dem Mönche Mißael, gesagt: „Ucbergcbt mich der 
„Erde nicht im weißen Gewände! ich bleibe nicht in der 
„Welt, wenn ich auch gesund werde." Nachdem Wa
ßilji Helenen entlassen hatte, ließ er sich von Mißael ein 
Mönchskleid bringen und verlangte nach dem Abte des 
Kyrillischen Klosters, in welches er schon vorlängst zu 
treten gewünscht hatte; allein dieser Abt war nicht in 
Moskwa. Man schickte nach Ioaßaph von Trc'itzky, 
nach den Heiligenbildern der Mutter Gottes von Wladi
mir und des heiligen Nikolaus von Gastun. — Der 
Beichtiger Alexis kam mit vorräthigen Sakramenten, um 
sie dem Großfürsten im Augenblicke des Hinscheidens zu 
reichen. „Stelle dich mir gegenüber," sagte Waßilji, 
„gib Acht und versäume diesen Augenblick nicht." Re
hen dem Beichtiger stand der Sachwalter des Großfür
sten, Kuschetzky, der Zeuge von Johann's Tode gewe, 
sen war. Man verlas den Kanon von dem Abscheiden 
der Seele. Waßilji lag wie in leisem Schlummer; dann 
tief er seinen Kammer-Bojaren, Woronzow, umarmte 
ihn mit Inbrunst und sagte zu seinem Bruder Jury: 
„erinnerst du dich des Hinscheidens unseres Vaters? Ich 
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„will eben so sterben" — und verlangte unverzüglich izzz. 
einqekleidet zu werden, was der Metropolit und einige 
Bojaren gut hießen; der Prinz Andreas aber, Woron- 
zow und Schigona sagten, daß der heilige Wladimir 
nicht Mönch habe werden wollen und doch ein Apostel- 
heiliger heiße; daß der Held vom Don gleichfalls als 
Weltlicher gestorben sey, und durch seine Tugend doch 
gewiß das Himmelreich verdient habe. Man lärmte 
und stritt, Waßilji aber kreuzigte steh und betete; schon 
war seine Zunge erstarrt, das Auge gebrochen und die 
Hand hcrabgesunkcn. Er blickte auf das Muttergottes
bild, küßte das Betttuch, mit sichtbarer Ungeduld die 
heilige Ceremonie erwartend. Der Metropolit nahm ein 
schwarzes Ordensgcwand und reichte es dem Abt Joa- 
ßaph. Der Prinz Andreas und Woronzow wollten es 
wegreißen. Da sprach der Metropolit zornig diese 
fürchterlichen Worte: „Nicht in dieser Welt, 
„noch in der zukünftigen segne ich euch. 
„Niemand entreißt mir seine Seele. Ein silbernes Ge- 
„fäß ist gut, aber ein vergoldetes besser." Waßilji lag 
im Sterben. Mau eilte, die Ceremonie zu endigen. 
Nachdem der Metropolit den Abt Joaßaph mit dem Epar- 
chiliou bekleidet hatte, bcschor er selbst den Großfürsten, 
der jetzt Warlaam genannt wurde. In der Eile hatte 
man den Ordensmantel für den neuen Mönch vergessen. 
Serapion, der Pater, Kellner von Troitzka, gab den 
seinigen her. Das Evangelium und das große En
gel sgew and lagen auf der Brust des Sterbenden. 
Einige Augenblicke dauerte das Stillschweigen. Schi
gona, der neben dem Bette stand, rief zuerst aus: „Der 
„Großfürst ist verschieden," und alle fingen an zu schluch
zen. -— Man berichtet, daß Waßiljis Angesicht plötz
lich verklärt worden sey, daß, anstatt des vorigen un
erträglichen Geruches aus seiner Wunde, das Zimmer 
sich mit einem angenehmen Duft erfüllt habe. Der Me
tropolit wusch den Körper und trocknete ihn mit Baum
wolle ab. —
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»rzz. Es war Mitternacht. Niemand in Moskwa schlief. 
Mit banger Erwartung sah man Nachrichten entgegen, 
das Volk stand haufenweise in den Straßen. Weinen 
und Heulen ertönte vom Schlosse bis hinunter zum ro
then Platze. Vergebens suchten die Bojaren, die selbst 
in Thränen zerflossen, andere von dem lauten Stöhnen 
abzuhalten, indem sie ihnen verstellten, daß die Groß
fürstin von dem Abscheiden ihres Gemahls noch nichts 
wisse. Nachdem der Metropolit den Verstorbenen in 
das vollständige Ordensgewand gekleidet hatte, führte 
er seine Brüder in das Vorzimmer hinaus und ließ sie. 
schwören, treue Diener Johann's und seiner Mutter zu 
seyn, an die großfürstliche Würde nicht zu denken und 
weder mit That noch Wort Verrath zu üben. Nachdem 
er denselben Eid auch allen Großen, Beamten und Bo
jarensöhnen abgenommen hatte, begab er sich mit den 
angesehensten Personen zu Helenen, welche bei ihrem 
Anblicke in Ohnmacht fiel und zwei Stunden lag, ohne 
die Augen aufzuschlagen. Die Bojaren schwiegen; der 
einzige Metropolit sprach .im Namen des Glaubens, mit 
weinenden Augen, Worte des Trostes. Unterdessen lau
tete man die große Glocke. Der Leichnam wurde auf 
das, aus dem Tschudow - Kloster herbeigcbrachte Prunk
bette gelegt und die Thüren geöffnet; heulend drängte 
sich das Volk herbei, die kalte Hand des Verblichenen 
zu küssen. Die Lieblings - Sänger Waßiljis sangen im 
Chor, das: „heiliger Gott!" Niemand hörte sie. 
Die Mönche des Josephs- und Tro'itzky-Klosters tru
gen den Leichnam in die Kirche zum heiligen Michael. 
Helene konnte nicht gehen. Die Bojarensöhne nahmen 
sie auf die Arme. Alle Bojaren umgaben den Sarg. 
Die Fürsten: Waßilji Schuisky, Michael Gliusky, Te- 
lepnew-Obolensky und Woronzow gingen mit den vor
nehmsten Bojarinnen hinter Helenen her. Das Bcgräb- 
niß war prachtvoll, und der Schmerz des Volkes un
beschreiblich. „Die Kinder begruben ihren Vater," 
nach den Worten der Chronikcnschreibcr, welche Waßilji 
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voll tiefen Gefühls ihren guten, leutfeligen Herrn ,5;;. 
nennen. Ein bescheidener, aber rührender Name, des
sen Einfachheit die Wahrheit desselben verbürgt.

Waßilji nimmt in denDenkbüchern unserer Geschichte Waßrljns 
zwischen zwei großen Charakteren Johann dem 111. und Charakter. 
IV. einen ehrenvollen Platz ein, ohne in den Augen des 
Beobachters durch ihren Glanz verdunkelt zu werden. 
Beiden an seltenen Naturgaben — dem ersteren an weit 
umfassendem, fruchtbarem Herrschergciste, dem zweiten 
an Scelcnstärke und einer besondern, ohne feste Grund
sätze der Lugend oft gefährlichen Lebhaftigkeit des Ver
standes und der Einbildungskraft, nachstehend — schritt 
er in dem, von der Weisheit seines Vaters ihm ange- 
zeigtcn Gleise, unwandelbar, und mit überlegten Schrit
ten, ohne Ausbrüche der Leidenschaft, seinem Ziele, der 
Grösse Rußlands entgegen, ohne seinen Nachfolgern die 
Verbindlichkeit aufzulegen, noch den Ruhm zu lassen, 
seine Fehler zu verbessern. Er war kein Genie, aber ein 
guter Herrscher, liebte den Staat mehr, als den eige
nen großen Namen, und war in dieser Hinsicht des 
wahrhaften, ewigen Ruhmes würdig, den nicht viele 
gekrönte Häupter verdienen. Ein Johann III. schafft 
Reiche, ein Johann IV. macht sie berühmt, und beide 
richten sie nicht selten zu Grunde; aber ein Waßilji er
hält und befestiget sie, und wird solchen Völkern gegeben, 
denen die Vorsehung eine lange, unversehrte Dauer 
schenken will.

Waßilji hatte ein edles Aeußere, einen majestäti
schen Anstand, ein liebliches Gesicht, einen durchdrin
genden, aber nicht strengen Blick ^8), schien und war 
auch wirklich, für die damalige Zeit, mehr weichherzig 
als hart. Wenn man seine Briefe an Helenen liest, so 
sieht man die Zärtlichkeit eines Gatten und Vaters, der, 
getrennt von Frau und Kindern, unaufhörlich an sie 
seine Gedanken sendet, die zwar in einfachen Worten 
ausgcdrückt, aber nur die Eingebungen eines gefühl
vollen Herzens sind "9). Geboren in einem noch rohen
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»53,. Jahrhundert und in einer neuen Selbstherrschaft, bei 
welcher Strenge unvermeidlich war, suchte Waßilji nach 
seinem Charakter die Mittelstraße zwischen Grausamkeit 
un^ schädlicher Schwache, strafte die Großen und selbst 
seine Verwandten, begnadigte aber auch oft und vergaß 
die Schuld. Der Bojar Beklemischew hatte sich seinen 
Zorn zugezogen; entfernt vom Hofe hatte er seinen Ver
druß über den Großfürsten in unbescheidenen Ausdrücken 
geäußert, Fehler an ihm gefunden und dem Reiche Un
glücksfälle prophezeiet. Beklemischew wurde vor Ge- 
richt gezogen, der Frechheit überwiesen und an dem 
Moskwa-Flusse hingcrichtet; dem Djäk aber, Theodor 
Shareny, schnitt man für lügenhafte, die Ehre des 
Großfürsten verletzende Worte die Zunge ab. Damals 
unterschied man nicht das Wort von der That und 
meinte, daß der Herrscher, gleichsam ein Gott der Erde, 
die Menschen sogar für die Gedanken, die ihm zuwider 
wären, bestrafen könne. Man hielt Gnade für gefähr
lich, in Fällen, wo die heilige Person des Gesalbten in 
der Meinung des Volkes herabgesetzt werden konnte; 
man fürchtete, daß eine erlassene Schuld dem Volke als 
eine kleine Schuld erscheinen möchte. Außer den beiden 
unglücklichen Opfern der Politik, dem jungen Großfür
sten Dcmetrius und Schemjäkin, wurde im Jahre 1508 
der Sohn des Helden Daniel Cholmsky, der Bojar und 
Heerführer, Fürst Waßilji Cholmsky, Gemahl Theo- 
dosia's, einer Schwester des Großfürsten — an den 
Bjeloosero verschickt und starb im Gefängnisse. Ein 
ähnliches,Schicksal hatte der berühmte Djäk, Dolmatow. 
Als dieser zur Gesandtschaft an den Kaiser Maximilian 
ernannt wurde, wollte er unter dem Vorwande der Ar
muth nicht reisen; man ließ sein Haus versiegeln, fand 
3000 Rubelbaares Geld, und Dolmatow wurde, einem 
Verbrecher gleich, gestraft *4°). Waßilji verzieh den 
Fürsten Worotinsky und den beiden Schuiskys, welche 
nach Litthauen hatten fliehen wollen. Schigona, auf 
dem einige Jahre der Zorn des Großfürsten gelegen hatte, 
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wurde in der Folge einer seiner ersten Lieblinge; eben so 
wie der Grieche Georg Trachaniot, der mit der Groß
fürstin Sophia in das Land gekommen war. Man er
zählt, daß er wegen einer geheimen Verbindung mit dem 
griechischen Kaufmanne Markus, der, einer für die Kir
che gefährlichen Ketzerei halber, in Moskwa verurtheilt 
wurde , in Ungnade gefallen sey. Der Großfürst, wel
cher die Fähigkeiten und den ungewöhnlichen Verstand 
Georg's kannte, wandte ihm seine Gnade wieder zu, be
rieth ßch mit ihm über die wichtigsten Angelegenheiten, 
und befahl deshalb angesehenen Beamten, ihn, als er 
krank war, in einer Teleshka *)  nach Hofe zu brin
gen i4'). Ein in unserer Kirchengerichte berühmter 
Mann, der Mönch Maxim, ein Grieche von Geburt, 
gehörte auch zu den schuldigen oder unschuldigen Dul
dern dieser Zeit. — Sein Schicksal ist merkwürdig. 
Wir wollen es umständlich mittheilen.

*) So heißt eine Art russischen Fuhrwerks, welches einem! 
Leiterwagen gleicht, aber sehr kurz und eng ist.

Als Waßilji, in den ersten Tagen seiner Regierung, Nechtshan, 
die ihm von seinem Vater hinterlassenen Reichthümer 
musterte, sahe er auch eine Menge griechischer Kirchen
bücher, die theils von den alten Großfürsten gesammelt, 
theils von Sophien nach Moskwa gebracht worden wa
ren, und die, ohne irgend einen Gebrauch, im Staube 
lagen. Er wünschte einen Mann zu haben, der sie 
durchsehen und die besseren ins Slavische übersetzen 
könnte. In Moskwa fand man keinen und schrieb des
halb nach Konstantinopcl. Der Patriarch, der dem 
Großfürsten gefällig zu seyn wünschte, suchte einen sol
chen Philosophen in der Bulgarei, Macedonien 
und Thessalonich; allein das Ottomanische Joch hatte 
alle Ueberbleibsel alter Gelehrsamkeit erstickt; Finsterniß 
und Unwissenheit herrschten in den Besitzungen des Sul
tans. Endlich erfuhr man, daß in dem berühmtem 
Kloster auf dem Berge Athos zwei Mönche seyen, Saw-
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r;z- wa und Maxim, zwei in der griechischen und slawischen 
Sprache bewanderte Gottesgelehrte. Der erstere konnte 
aus Altersschwache die lange Reise nach Rußland nicht 
unternehmen; der andere willigte ein, den Wunsch des 
Patriarchen und des Großfürsten zu erfüllen. In der 
That war es nicht möglich, einen tüchtigeren Mann für 
diese Arbeit zu finden. Maxim, der in Griechenland 
geboren, aber in dem gebildeten, westlichen Europa er« 
zogen war, hatte in Paris und-Florenz studirt, viel ge
reist, kannte verschiedene Sprachen, und besaß unge- 
meine Kenntnisse, die er sich auf den besten Universitäten 
und im Umgänge mit den aufgeklärtesten Männern er
worben hatte. Waßilji nahm ihn mit ausgezeichneter 
Gnade auf. Bei dem Anblick unserer Bibliothek rief 
Maxim, von Entzücken ergriffen, aus: „Herr! ganz 
„Griechenland besitzt jetzt nicht solchen Reichthum, noch 
„Italien, wo viele unserer theologischen Werke, die 
„meine Landsleute vor Mohammed's Barbaren gerettet 
„hatten, durch den römischen Fanatismus in Asche 
„verwandelt worden sind" *4^). Der Großfürst hörte 
ihm mit dem lebhaftesten Vergnügen zu und vertraute 
ihm die Bibliothek an. Nachdem der eifrige Grieche alle, 
dem Slavischen Volke noch unbekannte, Bücher beschrie
ben hatte, übersetzte er, auf den Wunsch des Großfür
sten, mit Hülfe dreier Moskowiten, Blasius, ,Deme- 
trius und Michael Medowarzow die Auslegung der Psal
men. Durch dieses wichtige, von dem Metropoliten 
Warlaam und der ganzen Kirchenversammlung gebilligte 
Buch wurde Maxim berühmt und der Liebling des Groß
fürsten, so daß er sich nicht mehr von ihm trennen 
konnte, und sich täglich über Gegenstände des Glaubens 
mit ihm unterhielt. Der kluge Grieche ließ sich durch 
diese Ehre nicht blenden. Er dankte Waßilji, forderte 
aber dringend, in die Stille seines Klosters auf den 
Athos entlassen zu werden. „Da," sagte er, „werde 
„ich deinen Namen preisen, und meinen Landsleuten sa- 
„gen, daß die Welt noch einen christlichen, mächtigen 
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„und großen Zaaren besitzt, der uns, wenn es Gott 
„gefällig ist, von der Tyrannei der Ungläubigen befreien 
„kann." Allein Waßilji ertheilte ibm als Antwort neue 
Zeichen seines Wohlwollens und behielt ihn neun Jahre 
in Moskwa; eine Zeit, welche Maxim mit Uebersetzung 
verschiedener Bücher, Verbesserung der Fehler in alten 
Uebersetzungen und Verfassung geistlicher Schriften, de
ren wir über hundert kennen, zubrachte ^43). Da er 
freien Zutritt zum Großfürsten hatte, fo verwendete er 
sich zuweilen für die Großen, die seine Gnade verloren 
hatten, und gewann sie ihnen wieder, zum Verdruß 
und zum Neid vieler, besonders aber der Geistlichkeit 
und der eitlen Mönche des Josephs-Klosters, der Lieb
linge des Großfürsten *44). Der demüthige Metropolit 
Warlaam hatte wenig an das Irdische gedacht; allein 
sein Nachfolger, der stolze Daniel, zögerte nicht, sich 
für den Feind des Fremdlings zu erklären. Es hieß: 
„Wer ist denn dieser Mensch, der es wagt, das Heilig- 
„thum unserer alten Kirchenbücher zu entweihen und die 
„Ungnade von den Bojaren zu nehmen?" Die Einen 
bewiesen, daß er ein Ketzer sey, Andere schilderten ihn 
dem Großfürsten als einen undankbaren Verleumder, der 
im Geheim die Handlungen des Monarchen tadle. Die
ses war um die Zeit seiner Ehescheidung von der un
glücklichen Solomonia. Man versichert, daß sie dieser 
fromme Mann in der That nicht gut geheißen habe; we
nigstens findet sich in seinen Schriften: Eine Rede 
an diejenigen, welche ihre Weiber ohne 
gesetzliche Ursachen verstoßen. Da er gern den 
Verfolgten beistand, so nahm er sie heimlich in seine 
Klause auf und hörte zuweilen anzügliche Reden gegen 
Waßilji und den Metropoliten. So sagte z. B. der un
glückliche Bojar Beklemischew, als er einst bei ihm über 
den Jähzorn des Großfürsten klagte, daß die würdigen 
Häupter der Kirche ehemals die Herrscher von Leiden
schaften und Ungerechtigkeit abgehalten, aber daß Mos
kwa keinen Metropoliten mehr habe, daß Daniel nur den
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«rzz. Namen und die Larve eines Seelsorgers trage, ohne der 
Führer des Gewissens, noch der Schutz der Unschuld 
seyn zu wollen; daß man Maxim niemals aus Rußland 
lassen werde; denn der Großfürst und der Metropolit 
fürchten seine.Plauderhaftigkeit in fremden Landern, wo 
er ihre Schwachen bekannt machen könne. Endlich wußte 
man es bei dem Großfürsten so weit zu bringen, daß er 
Maxim vor Gericht zu ziehen befahl. Er wurde ange
klagt, und als einer lügenhaften Auslegung der heiligen 
Schrift und der kirchlichen Lehrsätze übcrwiesen in einem 
der Twerschen Klöster eingekerkert, was, nach der Mei
nung einiger Zeitgenossen, eine von Jonas, dem Archi- 
mandriten von Tschudow, dem Bischof von Kolomna, 
Wassian und dem Metropoliten, ersonnene Verleumdung 
war.

Beschwerden 111 den Staats - Acten dieser Zeit finden wir, daß. 
Eroßfür-^ angesehene Männer, die mit Waßilji unzufrieden waren, 
sren. ihn eines zu großen Selbstvertrauens, der Nichtachtung 

gegebener Rathschlage, der Hartnäckigkeit und des Feh
lers, keinen Widerspruch ertragen zu wollen, beschuldig
ten, ungeachtet er alle Angelegenheiten im Namen 
der Bojaren entscheide. — „Johann," sagten sie, 
„bediente sich dieser Redensart nicht, hörte aber gern 
„Widerspruch an und liebte die Dreisten. Waßilji hin- 
„gegen ehrt alte Leute nicht und verhandelt Alles Selb- 
„dritte, bei verschlossenen Thüren, am Bette." Sie 
beklagten sich gleichfalls über seine Liebe zu neuen Ge
wohnheiten, die Sophieus Griechen, welche nach ihren 
Worten das Russische Land in Verwirrung setzten, nach 
Moskwa gebracht hatten. Aber können solche, man 
kann sagen, leichte, wenn auch wahre Beschuldigungen, 
welche nichts beweisen, als daß auch Waßilji den ge
wöhnlichen Schwachen der Menschen nicht fremd war, 
wohl das umstoßen, was die Chronikenschreiber von 
seiner natürlichen Gutmüthigkeit sagen? Da er sich die 
allgemeine Liebe des Volkes erworben hatte, so hielt er 
nach den Worten des Geschichtschreibers Iovius keine
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kriegerische Wache am Hofe; denn die Bürger dienten ihm 
zur sichern Leibwache *45).

Jeden Morgen richtete und schlichtete der WaßMi's 
Großfürst, nach der damaligen. Art zu reden, das Land^"^''^ 
bis zur Täfelstunde; nach Tische gab er sich nicht mehr 
mit Geschäften ab 146). Cr liebte die Stille des Land
lebens, brächte den ganzen Sommer bis zum Herbst 
bald in Ostrom, bald in Worobjewo, oder auf dem Wo- 
ronzow's-Felde in Moskwa zu, besuchte oft andere 
Städte und fuhr auf die Hetzjagd nach Moshaisk und Iags« 
Woloko Lamsk; vergaß aber auch da den Staat nicht, 
arbeitete mit den Bojaren vom Rathe und den Djäkcn 
und nahm zuweilen auswärtige Gesandte an. Der Ba
ron Herberstcin beschreibt uns die großfürstliche Jagd 
also: „Wir erblickten den Großfürsten auf dem Felde, 
„stiegen von den Pferden und näherten uns ihm. Er 
„saß auf einem stolzen Rosse, in einem reichen Terlick, 
„in einer hohen, mit Edelsteinen besetzten Mütze, Mit 
„goldenen Federn, die im Winde flatterten; an der 
„Hüfte hing ein Dolch und zwei Messer; hinten unter 
„dem Gürtel eine Schleuder. Neben ihm zu seiner Rcch- 
„ten ritt der Zar von Kasan, Aley, mit Pfeil und Bo- , 
„gen bewaffnet, zu seiner Linken zwei junge Fürsten, vott 
„denen der Eine eine Axt und der Andere eine Keule trug; 
„um ihn herum waren mehr als dreihundert Reiter." 
Gegen Abend pflegte man von den Pferden zu steigen und 
die Zelte auf einer Wiese aufzuschlagcn. Der Großfürst 
setzte sich dann, nachdem er die Kleider gewechselt hatte, 
in seinem Zelte auf einen Lchnstuhl, ließ die Bojaren 
kommen und pflegte eines heitren Gesprächs Mit ihnen 
über das Einzelne der guten oder schlechten Jagd des 
jedesmaligen Tages. Die Diener reichten zum Imbiß 
Wein und Honigwein ^47). Unsere ältesten Fürsten, 
Wsewolod 1., Monomach und Andere hatten die Jagd 
auch geliebt, allein Waßilji führte wohl die Hetze zuerst 
ein; denn vor Alters hielten die Russen den Hund für 
ein unreines Thier und gebrauchten dieses Wort als

Siebenter Vand^ 10
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»5;;. Schimpfnamen.— Sein Hof war prächtig. Waßilji 
vermehrte die Würden an demselben, indem er Zeug
meister, Jägermeister, Kraitschy und Run
den hinzufügte. — Der Kraitschy war so viel, als 
jetzt Oberschenk und Hofmarschall; Runden aber hießen 
die Waffenträger, die man nach Schönheit, nach einer 
zarten, angenehmen Gestchtsbildung und Schlankheit 
des Wuchses aussuchte. Wenn sich der Großfürst dem 
Volke zeigte, so schritten sie in weißen Atlaskleidern, 
mit kleinen silbernen Beilen bewaffnet, vor ihm her, 
standen am Throne und erschienen den Ausländern gleich 
himmlischen Engelsgebilden; in Feldzügen aber hatten 
sie die großfürstliche Rüstung in Verwahrung.— In 
der Kirche, wo Waßilji seine zahlreichen Hofbcdienren 
von sich entfernte, stand er demüthig und allein an der 
Wand, bei der Thüre, auf seinen Stab gestützt *48). — 
Bei allen öffentlichen Versammlungen liebte er Pracht, 
besonders bei dem Empfang auswärtiger Gesandten. 
Um ihnen die Menge und den Reichthum des Volkes, 
die Herrlichkeit und die Macht des Großfürsten zu zeigen, 
wurden am Tage ihrer Vorstellung alle Buden geschlos
sen, alle Gewerbe und Geschäfte unterbrochen; die 
Bürger eilten in ihren besten Kleidern zum Kreml und 
umringten in dichten Haufen die Mauern desselben. Aus 
den benachbarten Städten berief man die Edelleute und 
Bojarensöhne. — Das Heer stand unter den Waffen. 
Beamte nach Beamten, immer einer vornehmer als der 
andere, gingen den Gesandten entgegen. In dem, mit 
Menschen angefüllten Audienz - Saal herrschte tiefes 
Schweigen. Der Großfürst saß auf dem Throne, neben 
ihm, an der Wand, hing ein Heiligenbild, vor ihm auf 
dem Tifche lag auf der rechten Seite die Zaren-Mütze, 
auf der linken der Stab. Die Bojaren saßen in Perlen 
besaeten Kleidern und hohen Fuchspelzmützen auf Bän- 

Mahlzeiten, ken *49). — Die großfürstlichen Mahlzeiten dauerten 
zuweilen bis in die Nacht. In einem großen Zimmer 
wurden einige Reihen Tische gedeckt. Den Platz neben
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dem Großfürsten nahmen seine Brüder oder der Metro- »Zz- 
polit ein, weiter unten saßen die Bojaren und Beamten, 
in deren Gesellschaft auch zuweilen gemeine Krieger be
wirthet wurden, die ausgezeichnete Dienste geleistet hat
ten. In der Mitte glänzte auf einem hohen Tifche eine 
Menge goldner Geschirre, als Napfe, Becher u. s. w. 
Das erste Gericht bestand immer in gebratenen Schwa
nen. Man gab Becher mit Malvasier und andern grie
chischen Weinen herum. Zum Beweise seiner Gnade 
schickte der Großfürst dem Einen oder dem Andern selbst 
das Essen. — Dann stand dieser auf und verneigte 
sich vor ihm; auch die Uebrigen erhoben sich aus Höf
lichkeit gegen denselben, wofür mit neuen Verbeugungen 
gedankt werden mußte. Die Gaste durften sich zur Ver
kürzung der Zeit frei unterhalten. Heitere, ohne Zwang 
anständige Gespräche gefielen Waßilji. Mit Ausländern 
sprach er bei Tische sehr herablassend, nannte ihre Mo
narchen groß; wünschte, daß sie von den Beschwer
lichkeiten der weiten Reife in Moskwa ausruhen und 
neue Kräfte zum Rückweg sammeln möchten, legte ihnen 
Fragen vor u. s. w. „Wenn wir uns," schreibt der 
Gesandte Maximilians, Franciscus da Kollo, „des 
„Nachts aus dem Kreml nach Hause begaben, waren 
„alle Straßen so hell erleuchtet, daß die Nacht Tag zu 
„seyn schien" Außer den Geschenken erhielten die 
Gesandten täglich Alles, was sie brauchten, im Ueber- 
fiuß; es galt für eine Beleidigung, wenn sie irgend 
etwas kauften. Aufwärter lasen in ihren Augen, und 
waren für das geringste Mißvergnügen dieser geehrten 
Gäste verantwortlich.

Für Rußland nannte sich Waßilji eben so, wie sein TU<l. 
Vater nur Großfürst; in Beziehung auf aus wär- 
tige Reiche aber führte er folgenden Titel: „Der 
„großmachtige Herr, Waßilji, von Gottes Gnaden Zar 
„und Beherrscher von ganz Rußland und Großfürst von 
„Wladimir, Moskwa, Nowogorod, Pskow, Smolensk, 
„Twer, Iugrien, Perm, Wjätka, Bulgarien und an-

10*
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,;zz. „dern; Beherrscher und Großfürst vom Nowogorod- 
„Nisowschen Lande, von Tscbernigow und Räsan von 
„Wolotzk und Rschew, und Bjelsk, und Rostow, und 
„Iaroslaw und Bjelosersk, und Udorien und Obdorien, 
„und Kondinien und andern " Auf den Antrag des 
Kaisers, dem Großfürsten Johann die Königswürde zu 
ertheilen, hatte dieser, wie wir gesehen haben, stolz 
geantwortet, Waßilji aber gab auf denselben Vorschlag 
des Papstes Leo X. gar keine Antwort, trotz der Fabeln 
ausländischer Schriftsteller, welche meinten, daß sich 
unsere Großfürsten vor Alters um den Königstitel bc- 
worden hatten.

Ausländer Waßilji, der IN allen Dingen Iohann's Beispiele 
Moskwa f^gte, suchte nützliche Auslander nach Rußland zu zie

hen. Außer des Kriegswesens kundigen Männern hatte 
er von allen Großfürsten zuerst deutsche Aerzte an seinem 
Hofe. Wir haben schon des Ljuew und Theophilus er« 
wähnt. — Dieser letztere war ein Lübecker, den der 
Wojewode Eaburow in Litthauen gefangen genommen 
hatte. Der Preußische Hochmeister verwendete sich für 
seine Freiheit, allein der Großfürst sagte, daß er einen 
unserer Großen behandele, und nicht eher als nach der 
Wiederherstellung desselben die Rückkehr in sein Vater
land fordern dürfe ^). Gutwillig oder nicht blieb 
Theophilus in Moskwa, wo sich noch ein dritter be
rühmter Arzt, von Geburt ein Grieche, Namens Mar
kus, befand, dessen Frau und Kinder in Konstant nopel 
lebten. Der Sultan schrieb an den Großfürsten: „Eut- 
„lasse Markus zu seiner Familie; er ist nur des Handels 
„wegen nach Rußland gekommen." Dieser aber antwor
tete: „Markus dient mir schon lange, freiwillig, und 
„heilt meine Statthalter in Nowogorod; sende Frau und 
„Kinder zu ihm" ^3). Damals war es Ausländern 
von Kopf und Talenten leichter, nach Rußland zu kom
men, als es zu verlassen. —

Gesetze. Waßilji verfaßte mehrere Gesetze für die innere Ord
nung des Staates, welche, zugleich mit den Verordnun
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gen seines Vaters, in das Gesetzbuch Sudebm'k des i5;s. 
Zaren Johann Waßiljewitsch ausgenommen wurden. So 
verfügte z. B- dieser Großfürst, daß die Gutsbesitzer von 
Twer, Obolensk, Bjelosersk und Räsan ihre Erbländer 
keinem Einwohner anderer Bezirke verkaufen sollen; daß 
die Erben solcher, die ihr Vermögen den Klöstern ab
getreten, dasselbe nicht zurück kaufen dürfen, wenn 
ihnen im Testamente nicht das Recht dazu gegeben sey 
u. s. w. '54) Der Smolenskische Gnadenbrief befiehlt 
den Statthaltern, den Klägern alles geraubte Gut zu- 
rückzugeben, Zungendrescher auszurotten und den in 
Untersuchung befindlichen auf freien Fuß zu setzen, wenn 
er einen zuverlässigen Bürgen stelle; erlaubt den Bürgern, 
um die Stadt herum, ohne Anzeige, Hol; zu fallen; 
verbietet den Bojaren, freie deute leibeigen zu machen 
und Schenken zu halten; setzt eine Abgabe fest von Fahr
zeugen, Contracten, Ehebündnissen, Heerden, Schlacht
vieh, und zeigt uns das damalige vielfältige, verwik- 
krlte, kleinliche System der Krons - Einkünfte, das in 
den Jahrhunderten der Unwissenheit erfunden war. Eine 
wichtige und merkwürdige Gerichts-Ordnung wurde von 
Waßilji in Nowogorod gemacht. Da er erfahren hatte, 
daß die Statthalter bei Entscheidung der Rcchtshändel 
unredlich zu Werke gehen, so befahl er, 48 Zclowalnicks 
oder Geschworene zu wählen, damit diese, der allge
meinen Achtung würdigen Männer nach der Reihe, mit 
den Richtern alle Händel schlichteten. Warum dehnte 
er diese weise und wohlthätige Einrichtung nicht auf ganz 
Rußland aus? Vielleicht hatten die übrigen Russen 
noch zu wenig bürgerlichen Sinn und Gewohnheit; — 
sie schwiegen; die Nowogoroder aber, vergangener Zei
ten gedenkend, beklagten sich und fordertet Die Selbst- 
herrschaft verhinderte den Großfürsten nicht, den besten 
Bürgern einen Antheil am Rechtsspruch zu gestatten. 
Die Chronikcnschreiber rühmen Waßilji noch wegen der 
Befestigung der Ruhe und Sicherheit in Nowogorod; er 
bestellte eine Feuer - und eine Nachtwache; befahl des
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»5,z. Abends die Straßen mit spanischen Reitern, zu schließen, 
wie in Moskwa, und machte dem Stehlen gänzlich ein 
Ende. Das Gcsi'ndel, das so der Mittel beraubt war, 
vom Stehlen und Nichtswürdigkeiten zu leben, ging 
entweder ganz weg, oder fing an zu arbeiten, lernte ein 
Handwerk und wurde zu nützlichen Menschen.

Gebäud». Unter diesem Großfürsten sind vier wichtige Festun
gen mit steinernen Mauern erbauet worden; in Nishnji 
Nowogorod, Tula, Kolomna und Saraisk. Die erste, 
von einem Italiener, Peter, erbaut, hat sich bis jetzt 
erhalten. Koschira und Tschernigow wurden nur mit 
einem Wall und hölzernen Thürmen befestiget. In 
Moskwa mauerte der Italiener Aloysio die Graben des 
Kreml's mit Ziegelsteinen aus und grub in den Vorstäd
ten einige Teiche *55). In Nowogorod, das von Feuers
brünsten verwüstet war, theilten großfürstliche Beamte, 
sowohl die Straßen und Plätze, als auch die Buden nach 
dem Plane der Moskowischen ein. — Von den Tem- 

' peln, die Waßilji erbauet hat, stehen noch heutigen Ta
ges die Kirche zum heiligen Nikolaus von Gosiun im 
Kreml, zu Moskwa (auf derselben Stelle, wo die höl
zerne gestanden hat) und das Nonnenkloster, welches 
zum Zeichen der Dankbarkeit gegen den Höchsten für die 
Einnahme von Smolensk erbauet worden war. Waßilji 
gab aus seiner eigenen Kasse 3000 Rubel (nach jetzigem 
Gelde ungefähr 60,000 Rthlr.) dazu her, ohne die 
Hofs-Ortschaften und Dörfer, welche er diesem Kloster 

' verschrieb. Der oberste Kirchen - Baumeister war da
mals der Italiäner, Aloysio derI üngere. Nachdem 
der Tempel zum Erzengel Michael vollendet war, ver
legte Waßilji (im Jahre 1507) die Särge seiner Vor
fahren dahin, und bestimmte seine Grabstätte neben der 
seines Vaters. Der Dom zur Himmelfahrt Maria wurde 
(im Jahre 1515) mit einer Malerei verziert, welche so 
wundervoll und künstlich war, daß der Großfürst, 
die Bischöfe und Bojaren beim Eintritt in die Kirche aus- 
rieftn; „ Wir erblicken den Himmel." Unter den Hei
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ligenmalern war ein Russe, Theodor Ielikeyew, be- nzz. 
rühmt, welcher die Kirche zur Verkündigung Maria 
ausmalte, die man mit dem neuen prächtigen Palast ver
bunden hatte, wohin der Großfürst im Mai 1508 übcr- 
zog. —

Die Kirchengeschichte wahrend der Herrschaft Wm Kirchliche 
ßiljis stellt, außer Maxim's des Griechen vermeinter 
Ketzerei in der Verbesserung der heiligen Schriften, we
nige merkwürdige Ereignisse auf. Schon lange hatten 
die Gebeine des Metropoliten Ataris, nach der Aussage 
der Chronikenschrciber, Sieche geheilt, im Jahre 1519 
aber wurden sie, durch die dabei gewöhnlichen heiligen 
Gebrauche feierlich als wunderthatig anerkannt. Der 
Metropolit Warlaam berichtete dem Großfürsten, daß 
viele Blinde, die den Sarg des Alexis mit Inbrunst ge
küßt hatten, sehend geworden waren. Bei dem Ge
läute der Glocken versammelte sich die ganze Geistlichkeit 
und eine unzählige Menge. Die Wunder, nebst den 
Beweisen derselben, wurden bekannt gemacht und das 
'1*6 Oeuln über dem heiligen Sarge gesungen. Der 
Großfürst neigte sich zuerst vor ihm mit Thränen der 
Rührung und pries die Gnade des Himmels, welcher 
zur Zeit seiner Herrschaft den zweiten Quell des 
Segens und des Heils für Moskwa geöffnet habe. 
Herrlich feierte man diesen Tag, und der heilige Alepis 
wurde in der Meinung des Volkes dem alten Moskowi- 
schen Heiligen, dem Metropoliten Peter, gleich ge
stellt. —

Kein geringes Aergerniß für Geistliche und Weltliche 
war der damalige Streit des Erzbischofs von Nowo- 
gorod, Serapion, mit dem heiligen Joseph von Wolck, 
Weil sich dieser letztere mit seinem Kloster von der Iuris- 
diction des ersteren^ zu Gunsten des Mctropolium's, 
losgc-agt hatte. Aer Großfürst nahm in seinem Zorne 
dem Serapion das Bistbum, und die Nowogoroder, 
welche 17 Jahre ohne Bischof blieben, empfingen end
lich voller Freuden den berühmten Makarius, gewesenen
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Archimandriten von Lushfy, der, nach dem alten Ge
brauche, zu ihrem Bischöfe geweihet wurde. Ihr Chro- 
nikenfchreiber rühmt diese Zeit als die glücklichste seiner 
Heimath, wo, durch die Gebete des eifrigen Seelsor
gers, Ruhe, begleitet von Gesundheit der Menschen, 
von Uebcrfluß und Heiterkeit bei ihnen eingezogen sey. 
Makarius führte zuerst das gemeinschaftliche Leben in 
den Nowogorodschen Klöstern ein und vermehrte dadurch 
überall die Zahl der Mönche, da er ihnen das Mittel 
zu einem sorglosen Leben verschaffte; denn vorher hatte 
jeder von ihnen seine eigene, immer mit Sorgen ver
knüpfte Wirthschaft gehalten. Streng in Beobachtung 
der Sittlichkeit schaffte er die Aebte in allen Frauenklö- 
stern ab, und gab den Nonnen Vorsteherinnen. Eben 
so zeichnete er sich durch seinen Eifer für die Pracht der 
Kirchen aus. In der Sophienkirche ließ er, anstatt der 
alten verfallenen Heiligenpsorte, eine neue, reiche und 
einen prachtvollen Amwon errichten, die Wände malen 
und die Heiligenbilder aufputzen, unter denen die ältesten 
griechisch waren, Vorstellungen des Heilandes und der 
Apostel Petrus und Paulus, die (wie die Chroniken sa
gen) ganz aus Gold und Silber bestanden. In den er
sten Jahren der Erzbischoföwürde des Makarius schickten 
die Laplandischen Küstenvölker, die am Ausflusse der 
Niwa und dem Kandalaskaja Meerbusen wohnen, ihre 
Aeltesten an den Großfürsten mit der Bitte, ihnen christ
liche Lehrer zu geben; dieser aber befahl dem Makarius, 
den Priester von der Sophienkirche mit einem Diakonus 
dahin zu senden, um die Einwohner durch das wahr
hafte Evangelium zu erleuchten. Einige Jahre darauf 
gaben , noch weiter wohnende Wilde, die Lapfänder von 
Kola, dem Makarius den Wunsch zu erkennen, sich tau
fen zu lassen, und nahmen die Priester mit großer Herz
lichkeit auf. So verpflanzten die Russen, von den älte
sten bis zu den neuesten Zeiten, den Glauben des Erlö
sers, ohne den geringsten Zwang anzuwenden. Allein 
diese halbwilden Menschen hielten sich noch an ihre alten 
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Gebrauche, wenn sie auch dem Christenthum schon zu« 
gethan waren; im Wotschen Gebiete, in Ishera, um 
Iwangorod, Iama, Koporjq, demLadoga, der Newa, 
bis nach Kajanien und Lapland, in einem Umkreise von 
Lausend Wersten oder mehr, betete das Volk noch Sonne, 
Mond, Sterne, Seen, Quellen, Flüsse, Wälder, 
Steine und Berge an; hatte seine Priester, welche Ar- 
bujen hießen und besuchte die christlichen Kirchen, ohne 
jedoch seinen Götzen untreu zu werden. Makarius sandte 
mit der Erlaubniß des Großfürsten den klugen Mönch 
Ilja mit einem Ermahnungsbriefe an die dasi'qen Ein
wohner, welche ihn ihres Eifers für das'Christenthum 
versicherten und sagten, daß sie ihre, von furchtbaren 
Geistern bewachten Götzen nicht zu vernichten wagen. 
Zlja steckte die heilig geglaubten Wälder in Brand, warf 
die Götzenbilder in's Wasser, setzte das Volk in Erstau
nen, und vollendete durch das Predigen des Wortes 
Gottes den Triumph des Christenthums. Der Chro- 
nikenschreibcr sagt, daß fünfjährige Kinder dem tugend
haften Mönch bei der Zerstörung des Bethauses der 
Götzendiener geholfen haben. Es ist zu bemerken, daß 
nicht nur die Tschuden, sondern auch die Russen noch 
im XVI. Jahrhundert einige heidnische Gewohnheiten 
cifriss befolgt haben. Die Einwohner des Pskowischen 
Bezirkes feierten am 24. Inli den Tag Kupalo's, sam
melten in einsamen Gegenden und Eichwäldern unter 
allerlei abergläubischen Gebräuchen Kräuter, und jubel
ten die Nacht darauf, schlugen die Schellentrommel, 
spielten auf Schalmeien und Fiedeln; — die jungen 
Frauen und Mädchen tanzten und ließen sich von den 
Jünglingen umarmen, aller Scham und Zucht verges
send» worüber der eifrige Abt des Eleasarschen Klosters, 
Pamphilius, den Statthalter und Beamten von Pskow 
im Jahre 1505 seinen Tadel schriftlich zu erkennen 
gab.

Die von dem Joche der Ungläubigen und von Ar
muth gedrückte griechische Geistlichkeit suchte, wie auch
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'"2- ehemals geschehen war, in Rußland Trost und Hülfe. 
Im Jahre 1518 schickte der Patriarch von Konstantin 
nopel, Lheolipt, den Metropoliten von Iam'na, Gre- 
gorius, mit einigen Mönchen von dem Berge Athos an 
uns, um den Großfürsten durch die Beschreibung ihrer 
traurigen Lage zum Mitleiden zu bewegen. Die christ
liche Tugend der Russen segnend, verließen sie Moskwa 
mit reichen Geschenken. Der Großfürst schickte auch 
selbst, da er mir dem Sultan in freundschaftlichen Ver
hältnissen stand, durch seine eigenen Beamten Almosen 
nach Griechenland.

Zu Waßiljis Zeiten (im Jahre 1509) war im Lit- 
thauischcn Rußland, zu Wilna, eine Kirchenversammlung, 
woran unsere Geistlichkeit keinen Antheil nahm. Der 
Metropolit von Kiew, Joseph, verfaßte da mit sieben 
Bischöfen sehr strenge Gesetze für die Sittlichkeit der Prie
ster und nahm Maßregeln, die weltliche Macht an der 
Einmischung in die geistliche zu verhindern. Das Ver- 
fahren dieser merkwürdigen Kirchenversammlung beweist, 
daß die griechische Kirche damals in Litthauen der Frei
heit, der Unabhängigkeit genoß und den Grundsätzen der 
Rechtgläubigkeit noch treu war.

Verschiedene In den 27 Jahren der Regierung Waßiljis wurde 
Rußland von manchen physischen Plagen heimgesucht. 
Vom Jahre 1507 bis 1509 wüthete inNowogorod eine 
ansteckende Krankheit mit Drüsengeschwülsten, 
und in einem Herbste wurden 15,000 Menschen daselbst 
begraben; im Winter des Jahres 1512 starben in vie
len Bezirken die Menschen am Husten; in den Jahren 
1521 und 1532 war in Pskow eine fürchterliche Seuche, 
vor der sich alle großfürstliche Beamte flüchteten, und 
welche, wie der Chronikenschrcibcr meldet, bei dem Ge
brauche des Weihwassers, welches der Erzbischof Ma- 
karius, der Großfürst und der Metropolit hingesandt 
hatten, verschwand. Damals starben auch in Nowo- 
gorod über tausend Einwohner an Hitz blättern. 
Zu verschiedenen Malen trat eine außerordentliche Dürre 
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ein. Im Jahre 1525 soll gegen vier Wochen, vor i;r;. 
dichtem Nebel, weder Sonne noch Mond am Himmel zu 
sehen gewesen seyn. Im Jahre 1533 fiel, wie man 
behauptet, vom 29- Juni bis zum September nicht Ein 
Regentropfen auf die Erde; Moraste und Quellen trock- 
netcn aus, die Wälder brannten, die Sonne verbarg 
sich trübe und dunkelroth zwei Stunden vor ihrem Unter
gang, die Menschen erkannten einander nicht am Tage 
und erstickten beinahe von dem Rauch - Gestank, Reisende 
und Schiffer sahen ihren Weg nicht, und die Vögel 
konnten sich nicht in die Luft erheben. Im Sommer 
des Jahres 1518 hingegen fielen fünf Wochen lang an
haltende starke Regengüsse; die Flüsse traten aus, die 
Felder wurden überschwemmt und die Verbindungen zwi
schen den Städten und Ortschaften unterbrochen. Der 
Großfürst suchte durch feierliche Gebete den Himmel zu 
besänftigen; der Hof und das Volk fasteten. — Der 
allgemeine Mißwachs im Jahre 1512 verursachte eine 
unerhörte Theurung; die Armen starken vor Hunger. 
Im September des Jahres 1515 war in Moskwa Man
gel an Korn; auch nicht einen Scheffel Roggen konnte 
man zu kaufen bekommen. Im Jahre 1525 waren 
alle Lebensrnittel zehnmal theurer daselbst als gewöhn
lich 156). Die Chronikenschreiber klagen über öftere 
Fcuersbrünste (wovon sie die Schuld der Errichtung 
von Pulvermühlen beimessen) in Moskwa, Pskow und 
vorzüglich in Nowogorod, wo (im Jahre 1508) sogar 
steinerne Häuser vor der Gewalt des Feuers zusammen 
stürzten und 5314 Menschen verbrannten. Die Er
scheinung dreier Kometen (von 1531 bis 1533) setzte 
das Volk durch ganz Rußland in Schrecken.

Nachdem wir die Thaten und Ereignisse dieser Zeit Große Zeit» 
beschrieben haben, wollen wir den Leser erinnern, daß Waßmi's. 
sie, merkwürdig für Rußland durch das kluge Ver. 
halten seiner Regierung, auch in den Jahrbüchern Eu
ropas, erstens wegen des seltnemZusammentreffens 
durch Thaten und Charakter berühmter Herrscher, und
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r,;z. zweitens wegen der wichtigen Umgestaltung der Kirche 
ausgezeichnet ist. Nicht viele Jahrhunderte können sich, 
als gleichzeitig, solcher Herrscher rühmen, wie Maximi
lian, Karl V., Ludwig X11 , Franz I., Selim, Eoli- 
man, Heinrich VIII. und Gustav Was»'waren, wozu 
wir auch noch den Papst Leo VIl. und unsern Feind, 
Sigismnnd, rechnen können. Sie alle standen, mit 
Ausnahme der Könige von England und Frankreich, in 
Berührung mit Waßilji, ihrem würdigen Zeitgenossen; 
alle besaßen Verstand und ausgezeichnete Talente. Al
lein, war Europa glücklich? Wir erblicken, wie ge
wöhnlich, ungezähmte Herrschsucht, Neid, Ranke, 
Schlachten und Elend; denn nicht der Verstand allein, 
sondern Verstand und Leidenschaften handeln auf dem 
Schauplatz der Welt. Europa, durch die Macht des 
Ottomanischcn Reiches in Schrecken gesetzt, durch den 
Kampf Frankreichs gegen die Kräfte Spaniens und Oe
sterreichs beunruhigt, ward zu derselben Zeit durch einen 

Rtforma-Zwist in der Kirche erschüttert, der bald auch die Staa- 
ruthn ten ergriff. Schon hatte in den Reichen des Abendlan

des die, durch viele Mißbrauche befleckte, geistliche oder 
päpstliche Macht langst an Starke verloren, bestand 
aber noch hartnäckig auf ihren stolzen Ansprüchen und - 
wollte sich, den Fortschritten der Aufklärung zum Trotz, 
nicht dem wahren Geiste des Christenthumes zuwendcn. 
Da erschien ein armer Mönch, Martin Luther, der, 
nachdem er das Mönchsgewand abgeworfen hatte, mit 
dem Evangelium in der Hand, den Papst einen Anti
christ zu nennen wagte, ihn des Betruges, der Hab
sucht, der Entweihung des Heiligthums überwies und 
einen neuen Glauben stiftete, zwar auch gegründet auf 
die Lehre des Evangeliums, allein doch mit Abschaffung 
vieler wichtiger, bedeutender Gebräuche, die noch im 
Anfang des Christenthums ein^eführt und ohne Zweifel 
von Nutzen waren; denn die Menschen haben nicht allein 
Verstand, sondern auch Einbildungskraft, welche nicht 
weniger als der erstere auf das Herz wirkt. Dieser 
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entschlossene Reformator, der den Gottesdienst entklei- i;zz. 
det, seiner Feierlichkeit beraubt, und dem Gedanken 
gleichsam den Himmel entrückt hatte, zu dem Blick und 
Geist von der Pracht der Altare, von der geheimniß
vollen, heiligen Handlung der Messe empor streben, be- 
gnügte sich mit einer bloßen Sittenpredigt; zeigte noch 
mehr Haß gegen Rom, als Eifer für Zion; berief sich 
zwar einzig auf Christus und die Apostel, ahmte aber 
ihre Sanftmuth nicht nach; unterwarf die Dogmen der 
Kirche dem Richterstuhle des Verstandes und redete die 
Sprache der Leidenschaft; beraubte den Papst, in vielen 
Landern Deutschlands, in den drei nördlichen König
reichen, in den gewesenen Besitzungen des deutschen Or
dens und in Liefland, seiner geistlichen Macht, spielte 
aber hier selbst die Rolle eines Kirchen-Oberhauptes, 
und verdankte seinen Triumph nicht dem Fanatismus 
des Volkes, sondern den irdischen Berechnungen der 
Herrscher, welche den Christennamen und das heilige 
Evangelium beibchaltend, das Joch der Abhängigkeit 
von dem stolzen, vielverlangenden, habsüchtigen Rom 
durch ein neues Glaubensbekenutniß abschüttclten, die 
Abgaben und Gefalle der Kirche zu ihren Einkünften 
schlugen, und in Gewissenssachen den Kirchenbann nicht 
mehr zu fürchten brauchten. Viele Ausleger der Welt- 
begebenheiten sprechen von dem Lutherischen Glauben, 
wie von einer großen Wohlthat für die Menschheit. Er 
hat unstreitig zu den Fortschritten der Aufklärung und 
einer damit verbundenen bessern Sittcnlehre beigetragen; 
allein die erste Folge davon war Blutvergießen und neue 
christliche Secten, die zum Theil für die Regierungen 
und die bürgerliche Ruhe selbst, nachtheilig waren. Hein
rich VIII , der ein Buch gegen Luther geschrieben hatte, 
folgte selbst seinem Beispiele, trennte sich von der römi
schen Kirche und wurde das Haupt der Englischen, die 
er durch ein festes Band mit dem Nutzen der königlichen 
Macht verknüpfte, und öffnete sich so für das abscheu
liche, wollüstige Wechseln seiner Frauen einen freien
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«;zz. Spielraum. Mit einem Worte, wenn die Feinde der 
Lateinischen Kirche diese mit Recht der Untreue an dem 
wahren Christenthum beschuldigten, so konnten auch die 
eifrigen Katholiken jene getrost der Heuchelei, des Be
trugs und der Gesetzlosigkeit anklagcn.

Diese wichtige Kirchenveranderung entging nicht der 
Aufmerksamkeit unserer gleichzeitigen Gottesgelehrtcn. 
Man urtheilte in Moskwa darüber, und der Grieche 
Maxim schrieb: Eine Rede von Luthers Ketzerei, 
worin er, ohne die weltliche Herrschsucht des Papstes zu 
loben, die von menschlichen Leidenschaften eingegebenen 
Neuerungen in der Religion streng tadelte. —
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Von dem Jahre 1462 —1533.

diese Zeit war unser Vaterland für die vornehmsten g. 1461 — 
Staaten Europa's gleichsam eine neue, durch die 
Zarin Sophie entdeckte Welt. Kur; nach ihr er
schienen in Moskwa Gesandte und Reisende, welche mit 
Wißbegierde die physischen und moralischen Eigenschaften 
des Landes, die Gewohnheiten des Hofes und des Vol
kes beobachteten. Ihre Bemerkungen schrieben sie nieder 
und gaben sie heraus, so daß schon in der ersten Hälfte 
des X VI. Jahrhunderts der Zustand und sogar die alte 
Geschichte Rußlands in Deutschland und Italien bekannt 
waren. Kontarini, Paulus Iovius, Franz da-Kollo 
und besonders Herberstein bemühten sich, ihren Zeitge
nossen einen deutlichen, genugthucnden Begriff von die
sem neuen Staate zu geben, der mit einem Male die 
Aufmerksamkeit ihres Vaterlandes auf sich gezogen hatte. 
Nichts setzte die Auslander in größeres Erstaunen, als Regierung, 
die unumschränkte Gewalt des Beherrschers von Ruß
land und die Leichtigkeit der von ihm zur Regierung des
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4tL.i,zz. Landes angewandten Mittel. „ Er spricht und es ist ge- 
„than" sagt der Baron Herberstein. — Das Le
ben, das Vermögen der Unterthanen, weltlicher und geist
licher, großer und geringer, hangt gänzlich von seinem 
Willen ab. Es gibt keinen Widerspruch, und Alles ist 
gerecht, wie in den Werken der Gottheit, denn die Rus
sen sind überzeugt, daß der Großfürst der Vollstrecker 
des himmlischen Willens ist. Eine gewöhnliche Redens
art bei ihnen ist: so ist es Gott und dem Groß
fürsten gefällig; — Gott weiß es und der 
Groß f ü r st. Der Eifer dieser Menschen ist unbegreif
lich. Ich sah einen der ersten großfürstlichen Beamten, 
den gewesenen Gesandten in Spanien, einen Greis mit 
grauen Haaren, der uns bei unserm Einzüge in Mos
kwa empfing, herum sprengen, sich quälen, herum lau
fen, wie einen jungen Menschen; sein Gesicht tropfte 
von Schweiß. Als ich ihm meine Verwunderung dar
über bezeigte, rief er laut aus: „Ach Herr Baron, 
„wir dienen unserm Herrn nicht auf Ihre 
„W eise. Ich weiß nicht, ob die Eigenthümlichkeit des 
„Volkes solche Selbstherrscher für Rußland nothwendig 
„machte, oder ob die Selbstherrscher dem Volke diese 
„Eigenthümlichkeit gegeben haben" rv). Ohne Zwei
fel haben sie sie ihm gegeben, auf daß Rußland gebor
gen und ein großer Staat werde. — Zwei Großfür
sten, Johann und Waßilji, verstanden das Loos unserer 
Staatsverwaltung auf ewig zu bestimmen und die Selbst- 
herrschaft gleichsam zum unumgänglichen Zubehör Ruß
lands, zum einzigen Staatsgesetz, zum einzigen Grund
pfeiler seines unversehrten, kräftigen Seyns und Gedei
hens zu machen. — Diese unumschränkte Gewalt der 
Monarchen schien den Ausländern Tyrannei. Sie ver
gessen in ihrem leichtsinnigen Urtheile, daß Tyrannei nur 
ein Mißbrauch der Selbstherrschaft ist, die auch in Re
publiken Statt findet, wenn .mächtige Bürger oder 
Staatsdiener die Gesellschaft unterdrücken. Selbstherr
schaft ist nicht Gesetzlosigkeit; denn wo Verbindlichkeit 
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ist, da ist auch Gesetz. —' Niemals aber hat wohlr4c--r;zz. 
irgend jemand die Verbindlichkeit des Monarchen, das 
Glück der Unterthanen im Auge zu haben, bezwei
felt. —

Diese auswärtigen Beobachter sagen, daß der Groß« Krlegsw^ 
fürsts das Ebenbild Gottes für seine Unterthanen, alles"'» 
übrige Monarchen an sittlicher Macht übertrof- 
fen und keinem von ihnen an Streitkräften nachgestanden 
habe, da ihm 300,000 Bojarensöhne und 60,000 
Mann Landwehr zu Gebote standen, deren Unterhalt 
ihm wenig oder nichts kostete; denn jeder Vojarensohn, 
von der Krone mit Land belehnt, diente ohne Sold, die 
allerärmsten ausgenommen, so wie auch das Lithauische 
und Deutsche Fußvolk, deren Anzahl sich auf weniger 
als zweitausend Mann beließ. Die Hauptmacht bestand 
in Reiterei; denn das Fußvolk konnte in den Steppen 
gegen die feindlichen Reiter nicht mit Erfolg gebraucht 
werden. Ihre Waffen waren: Bogen, Pfeile, Axt, 
Schleuder, ein langer Dolch, zuweilen Schwert und 
Lanze. — Die Vornehmeren trugen Panzerhemden, 
Schienen, Brustharnische und Helme. — Kanonen 
hielt man im Felde nicht für besonders nothwendig; von 
Italiänischen Meistern zur Vertheidigung und Belage
rung der Städte gegossen, standen sie unbeweglich im 
Kreml auf ihren Laffetten. In der Schlacht verließ man 
sich mehr auf Stärke, als auf Kunst, suchte dem Feinde 
gewöhnlich in den Rücken zu fallen', ihn zu umringen, 
und kampfte in der Regel mehr aus der Ferne, als im 
Handgemenge; wenn man aber angriff, so geschah es 
mit fürchterlicher, jedoch nicht anhaltender Heftigkeit 
Der Baron Herberstein schreibt: „Sie scheinen durch 
„ihre raschen Angriffe dem Feinde zurufen zu wollen: 
„„Fliehe, oder wir laufen selbst davon." 
„Sowohl im gemeinen Leben als im Kriege unterscheide» 
„sich die Völker außerordentlich von einander^ Wenn 
„der Tatar vom Pferde gestürzt, mit Blute gefärbt und 
„entwaffnet ist, so gibt er sich doch nicht gefangen, haut

Siebenter Bank L1
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,46»-rs;z.„mlt den Händen um sich, stößt mit dem Fuße und 
„beißt mit den Zähnen. Der Türke, seine Schwäche 
„fühlend, wirft den Säbel weg und flehet den Sieger 
„um Erbarmen an. Jage einem Russen nach — er 
„denkt auf der Flucht schon an keinen Widerstand mehr; 
„allein er verlangt keine Schonung. Zerstich und zer- 
„haue ihn; — er schweigt und fallt." Um Leute zu 
schonen, und ungeübt in dem Gebrauche des Geschützes, 
eroberten die Russen selten eine Stadt im Sturm und 
hofften die Einwohner durch eine langwierige Belage
rung und Hunger zu zwingen. Ihr Lager schlugen sie 
gewöhnlich an Weideplätzen, längs eines Flusses in der 
Nähe eines Waldes auf. Nur die Offiziere hatten Zelte; 
die Gemeinen bauetcn sich Hütten aus Reisern, und be
deckten sie gegen den Regen mit Filz aus ihren Sätteln. 
Fuhren gab es beinahe gar nicht, indem man alles 
Nothwendige auf Packpferden mit sich führte. Jeder 
Krieger nahm auf den Marsch einige Pfund gedörrten 
Hafermehls, Schinken, Salz und Pfeffer mit; selbst die 
Offiziere kannten keine andere Speise, außer den Woje- 
woden, welche ihnen zuweilen schmackhaftere Mahlzei
ten gaben. Jeder Haufen hatte seine Musikanten oder 
Trompeter. Auf den großfürstlichen Fahnen war Josua 
abgebildet, wie er die Sonne aufhält. Bei jedem Hau
fen waren besondere Beamten angestellt, um die Namen 
der Tapfern und der Feigen aufzuschreiben; die ersteren 
für die Huld und Gnadenbezeugungen des Großfürsten, 
die zweiten aber für seine Ungnade oder für allgemeine 
Schande bestimmend. Junge Leute bereiteten sich ge
wöhnlich durch ritterliche Spiele zum Kriegsdienst vor; 
sie gingen aufs Feld hinaus, schössen nach dem Ziel, 
sprengten herum, rangen mit einander, und der Sieger 
ärntete Ruhm ein *58). —

RechtSge, Die Ausländer, welche die Deutlichkeit und Ein- 
lehrsamkett. fachhel't unserer Gesetze lobten, die weder eines Aus

legers noch eines Anwaltes bedurften — und auch 
Waßiljis Gerechtigkeitsliebe rühmten —- bemerkten je-
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doch, daß in unseren Rechtshandeln der Reiche seltner ljSr-izzz. 
als der Arme für schuldig erkannt werde, daß die Rich- 
ter sich nicht fürchten, noch schämen, das Recht für 
Geld zu verdrehen. — Einst berichtete man dem Groß- 
fürsten, daß ein Richter zu Moskwa, der von dem Klä
ger und Beklagten Geld genommen, denjenigen verur- 
theilt habe, der ihm weniger gegeben hatte. Der Groß
fürst ließ ihn zu sich kommen. Der Richter leugnete 
nicht und sagte mit einem Anschein von Unschuld: „Herr/ 
„ich traue immer dem Reichen eher, als dem Armen," 
indem er meinte, daß der erstere des Betruges und frem
den Gutes weniger bedürfe. Waßilji lächelte, und der 
Habsüchtige kam wenigstens ohne harte Strafe davon.— 
Nicht allein die gesetzgebende, sondern auch die vollzie
hende Gewalt gehörte, wie in dem tiefsten Alterthume, 
ausschließlich dem Landeshcrrn; alle andere Richter wa
ren entweder seine einstweiligen oder außerordentlichen 
Bevollmächtigten, von den großfürstlichen Rathen bis 
zu den Dorf- Richtern. Der Großfürst stieß nicht selten 
ihre Beschlüsse um. Sie durften weder einen Bauer, 
noch einen Sklaven, oder Knecht des Lebens berauben.
Die weltliche Macht strafte auch die Geistlichen. Zu
weilen beschwerte sich der Metropolit über die Criminal- 
richter, welche Priester zur Knute und zum Galgen ver- 
urthcilt hatten. Die Richter aber antworteten: „Wir 
„strafen nicht den Priester, sondern den Verbrecher, nach 
„dem alten Gesetze unserer Vater." In Zovius und 
Herberstein's Schriften finden wir die erste Nachricht 
von den grausamen, gerichtlichen Foltern, wodurch man 
in Rußland die Verbrecher zum Geständniß ihrer Misse
thaten brächte; Diebe bekamen Schlage auf die Fuß
sohlen ; Räubern tröpfelte man von oben eiskaltes Was
ser auf den Kopf und den ganzen Körper und trieb ihnen 
hölzerne Stifte unter die Nägel ins Fleisch *59). Eine 
fürchterliche Gewohnheit, die uns von dem Joche der 
Tataren, zugleich mit der Knute und allen übrigen qual
vollen körperlichen Strafen geblieben war. —

11 *
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1462-1?;?. Der Handel dieser Zeit war in einem blühen« 
Handel, den Zustande. Die Einfuhr bestand in Silberstangen, 

Luch, Goldfäden, Kupfer, Spiegeln, Messern, Na
deln, Beuteln, Wein aus Europa und aus Asten, in 
seidenen Zeugen, reichen Stoffen, Teppichen, Perlen 
und Edelsteinen. Wir verführten Pelzwerk, Leder und 
Wachs nach Deutschland; Pelzwerk und Wallroßzahne 
nach Litthauen und der Türkei; Sattel, Zaume, Lein
wand, Tuch, Kleider und Leder in die Tatarei, woge
gen wir Asiatische Pferde eintauschten. Waffen und Ei
sen wurden nicht aus Rußland gelassen. Nach Moskwa 
kamen Polnische und Lithauische Kaufleute; — Däni
sche, Schwedische und Deutsche handelten in Nowogo- 
rod; Asiatische und Türkische an der Mologa, wo einst 
das Städtchen Cholopy war, und wo sich damals eine 
Kirche befand. Dieser Jahrmarkt war auch seines an
sehnlichen Tauschhandels wegen berühmt. Die Aus
länder waren verpflichtet, ihre Waaren dem Großfürsten 
in Moskau zu zeigen; er suchte sich aus, was ihm ge
fiel, bezahlte es und erlaubte den Verkauf des Uebrigen. 
Gewürze , seidene Zeuge und viele andere Dinge waren, 
im Vergleich mit dem, was sie in Deutschland kosteten, 
wohlfeil bei uns. Das beste Pelzwerk kam aus dem 
Lande Petschera und Sibirien. Ein Zobelfell wurde zu
weilen mit 20 und 30 und ein schwarzer Fuchs (der zu 
den Bojarenmützen gebraucht wurde) mit fünfzehn Gold
gulden bezahlt. Auch Biberfelle, mit denen man die 
Prunkkleider zu besetzen pflegte, waren sehr im Preis. 
Wolfsfelle waren theuer, Luchsfelle wohlfeil. Ein Her
melin kostete drei bis vier Denga's, ein Eichhörnchen 
zwei und weniger. Von ein - und ausgeführten Waaren 
nahm die Krone Zoll, sieben Denga's vom Rubel, für 
Wachs aber vier Denga's vom Pud. Denn Rußland galt 
für das reichste Land in Europa an wildem, oder Wald
bienenhonig. Das Kloster zur Dreieinigkeit im Smo- 
lenskischen Bezirke am Ufer des Dnjeper war die Haupt
niederlage der Lithauischen Kaufleute,- da wohnten sie 
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in Herbergen und schifften die Waaren ein, die sie in i4«k--r;r;. 
Rußland zur Versendung in ihre Heimath gekauft hatten.
Einige Gegenden waren vorzüglich durch ihre Erzeugnisse 
für den innern Handel berühmt; z. B. Kaluga durch 
schöne hölzerne Geschirre, Murom durch schmackhafte 
Fische, Pcreslaw durch Häringe, aber noch mehr So- 
lowky, wo sich die besten Salzsiedereien befanden. Meh
rere schiffbare Flüsse erleichterten das Fortschaffen der 
Waaren; allein Rußland hatte noch keine Meere, außer 
dem nördlichen Ocean, mit welchem es durch seine mit
ternächtlichen kalten Wüsteneien zusammen hing. Zu
weilen gingen unbeträchtliche Fahrzeuge von der Mün
dung der Dwina durch das weiße Meer, bei Swjätoi- 
Noß, den sieben Inseln und dem Schwedischen Lappland 
vorbei, nach Norwegen und Dänemark. Auf diesem 
Wege kehrte der Dänische Gesandte, in Begleitung un
seres Dolmetschers Istoma, aus Moskwa nach Nor
wegen zurück. Ein anderer Dolmetscher, Namens Vla- 
sigs, fuhr durch die Suchona, den Iug und die Dwina 
bis zum weißen Meere, um von da nach Kopenhagen zu 
segeln. Diese Fahrt galt für sehr gefährlich und be
schwerlich; die Skandinavischen Kaufleute wagten nicht, 
derselben ihre Waaren anzuvertrauen und hielten sich 
an Nowogorod. Es ist bemerkenswert), daß die Rus
sen schon damals Kenntniß von China hatten und glaub
ten, daß man durch den nördlichen Ocean zu den Küsten 
dieses fernen Reiches gelangen könne

In Rußland hatte man silberne und kupferne Den- Geld, 
ga's, Moskowische, Twersche, Pskowische und Nowo- 
gorodische; silberne zählte man 200 auf einen Rubel 
(zwei Ducaten an Werth); kupferne Pulen aber 1,200 
auf einen Griwcn. Die Nowogorodschen Denga's hal
ten beinahe den doppel en Werth; ihrer gingen nur 140 
auf den Rubel. Auf diesen Münzen war der Großfürst, 
auf einem Lehnstuhl, abgebildet und ein anderer Mensch, 
der sich vor ihm verneigte; auf den Pskowischen ein 
bekränztes Haupt; auf den Moskowischen ein Reiter mit
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l4S--i5zz.dem Schwerte; die neuen standen in der Hälfte des Prei
ses gegen die alten. Goldgeld hatte man nur auslän
disches: Ungrische Ducaten, Römische Gulden und 
Liefländische Münzen, deren Preis wechselte. Jeder 
Goldschmidt schlug Münzen und setzte sie in Umlauf. 
Die Regierung wachte darüber, daß diese Geldma
cher im Gewicht und der Reinheit des Metalls keinen 
Betrug trieben. Der Großfürst verbot zwar nicht, Geld 
aus Rußland zu führen, wollte jedoch, daß wir mit 
den Ausländern Tauschhandel treiben und nichts für 
Geld kaufen sollten. Anstatt des jetzt gebräuchlichen 
hundert, war die gewöhnliche Handelszahl vierzig 
und neunzig; man sagte: vierzig, zwei vier
zig, oder weunzig, zwei neunzig u. s. w. ^)

Die Fortschritte des Handels vermehrten die Ein
künfte des Großfürsten immer mehr und mehr. Die 

Sparsamkeit Zeitgenossen rühmten Waßiljis Reichthum und Spar- 
samkeit. Sein Hauptschatz wurde am Djels-osero und 
in Wologda aufbewahrt, als in den sichersten und dem 
Feinde unzugänglichsten Platzen, welche mit Wäldern 
und undurchdringlichen Morästen umgeben waren 
„Ist es zu verwundern," schreiben die Ausländer, „daß 
„der Großfürst reich ist? — er gibt weder den Heere, 
„noch den Gesandten Geld; ja er nimmt ihnen sogar ab, 
„was sie an Kostbarkeiten aus fremden Ländern mitbrin- 
„gen; so lieferte der Fürst Jaroslawsky, als er aus 
„Spanien zurückkehrte, alle die schweren Goldketten, 
„Halsbänder, reichen Stoffe und silbernen Geschirre, 
„welche er von dem Kaiser und dem Erzherzog Ferdinand 
„von Oesterreich zum Geschenk erhalten hatte, in den 
„Schatz." Diese Leute beklagen sich nicht, indem sie 
sagen: „Der Großfürst nimmt, der Groß- 
„fürst belohnt auch" Ahne Zweifel sind 
Johann und Waßilji nicht dadurch reich geworden, daß 
sie den Truppen keinen Sold in Silber bezahlten (denn 
Landereien sind so gut als Silber), und nicht dadurch, 
haß sie von den Gesandten zuweilen Sachen nahmen, die 
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ihnen besonders gefielen; sondern durch weise Sparsam-,46--i5rr- 
keit, genaue Berechnung der Unternehmungen nach den 
Hilfsquellen des Staates, durch Vorräthe für den Fall 
der Noth; eine für die Wohlfahrt der Reiche wichtige 
Regel. Karl V., mit den Schätzen der neuen Welt, 
hatte oft Mangel an Geld, unsere Großfürsten aber 
konnten sich des Reichthumes rühmen, da sie weniger 
ausgaben als einnahmen.

Ungeachtet der Thätigkeit des Handels schien Ruß- Wege und 
land den Ausländern, in Vergleich mit andern Europa!- 
schen Staaten, wenig bevölkert. Die seltenen Wohn« 
örter, Steppen, dichten Wälder, die schlechten, wüsten 
und öden Wege bewiesen, daß dieser Staat in der bür
gerlichen Ausbildung noch neu war. Die Fremden, 
welche mit Schrecken von unseren abscheulichen Wegen, 
verfaulten Drücken, von den Gefahren und Unbequem
lichkeiten der Reise sprechen, rühmen die Genauigkeit 
und Schnelligkeit unserer Posten; von Nowogorod kamen 
sie nach Moskwa in 72 Stunden und bezahlten 6 Den- 
ga's für 20 Werste. — Auf den dazu eingerichteten 
Stationen waren eine Menge Pferde; wer zehn oder 
zwölf Pferde forderte, dem führte man vierzig oder 
fünfzig vor. Müde Pferde ließ man auf dem Wege lie
gen; nahm im ersten Dorfe, oder von den Vorbeifah
renden, frische ^4). —-

Je naher der Hauptstadt, desto mehr Ortschaften Moskwa, 
und Menschen begegneten dem Auge des Reisenden. Al
les belebte sich; — die Fuhren auf den Wegen, die 
häufigen Felder und Wiesen rings umher zeigten ein 
Bild der menschlichen Thätigkeit. Das unübersehbare 
Moskwa ragte majestätisch in der Ebene mit den glän
zenden Kuppeln seiner unzähligen Tempel, den schönen 
Thürmen, den weißen Mauern des Kreml's, den ein
zelnen steinernen, von dunkeln Gruppen hölzerner Ge
bäude umgebenen Häusern, in der Mitte grüner Gärten 
und Haine. Die umliegenden Klöster hatten das An
sehen kleiner, reizender Städtchen. In den Vorstädten
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<4e,-r5zz.wohnten Schnn'dLe und andere Handwerker, welche durch 
den unaufhörlichen Gebrauch des Feuers der Nachbar
schaft hatten gefährlich werden können. In einem wei
ten Raume zerstreut, säeten sie Getreide und mäheten 
Gras vor ihren Häusern zu beiden Seiten der Straße. 
Der Kreml allein galt für Stadt; — alle übrigen 
Theile des schon sehr ausgebreiteten Moskwa's hießen 
Vorstädte, denn sie hatten außer spanischen Reitern nicht 
die mindesten Befestigungen. An.der schroff-ufrigen 
Iausa waren eine Menge Mühlen. Die Neglinna, die 
gedämmt war, glich einem See, und versah den Gra
ben des Kreml's mit Wasser. Einige Straßen waren 
eng und schmuzig; allein die Garten reinigten überall die 
Luft, so daß man in Moskwa, außer von außenher 
hingebrachte, keine ansteckende Krankheiten kannte. Im 
Jahre 1520 befanden sich, wie man berichtet, 41,500 
Häuser daselbst', die auf Befehl des Großfürsten gezählt 
worden waren; die Zahl der Einwohner aber ist unbe
kannt; — jedoch kann man weit über 100,000 an
nehmen. In verschiedenen Straßen des Krem'ls wohn
ten in ungeheuern hölzernen Gebäuden (zwischen vielen, 
zum Theil auch hölzernen Kirchen) die vornehmeren Leute, 
der Metropolit, die Fürsten und Bojaren. Der Kauf
hof (auf derselben Stelle, wo er auch jetzt ist, auf dem 
Platze in Kitay-Gorod) mit steinernen Mauern umgeben, 
reizte die Augen nicht durch die Schönheit der Puden, 
sondern durch den Reichthum der Asiatischen und Euro
päischen Waaren. Des Winters wurde Getreide, Fleisch, 
Heu, Vrenn- und Bauholz gewöhnlich am Moskwa- 
Fluß in Buden oder Hütten verkauft *6z). —

WolksthSm- Unsere Eigenthümlichkeiten schienen den Beobachtern 
gerUche Stt-gut und schlecht, unsere Gewohnheiten anziehend und 
ten und Ge- sonderbar. Kontarini schreibt, daß sich die Moskowiten 
hrüuche, vom Morgen bis zum Mittagsessen auf den Plätzen und 

Märkten herum treiben, und den Tag in den Trinkhäu- 
fern beschließen; herum gaffen, lärmen, und ihre Ge» 
schafft nicht thun, Herbersiein im Gegentheil sich sie 
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mit Verwunderung sogar an Feiertagen arbeiten. An^sr-izzz. 
Werktagen war es ihnen verboten zu trinken; nur aus
ländische Krieger, die dem Großfürsten für Geld dienten, 
hatten das Recht, berauschende Getränke nach Willkühr 
zu genießen; deswegen hieß auch die Vorstadt, jenseit 
des Moskwa-Flusses, wo sie wohnten, Naleika, 
von dem russischen Worte Naliway (schenke ein). 
Der Großfürst, welcher die Wirkung des schlechten Bei
spiels fürchtete, erlaubte seinen Unterthanen nicht, mit 
ihnen zusammen zu wohnen. Auf den Straßen stand 
hei jedem Schlagbaume eine Schildwache; des Nachts 
durfte Niemand ohne eine wichtige Ursache und ohne 
Laterne gehen. — Stille herrschte in der Stadt. — 
Man bemerkte, daß die Russen weder bösartig noch 
zanksüchtig, sondern geduldig seyen, aber (besonders 
die Moskowiten) zum Betrug im Handel geneigt. Man 
rühmte die ehemalige Ehrlichkeit der Nowogorodee 
und Pskowiten, welche jedoch damals schon anfingen, 
ihren Charakter zu verändern. Das Sprichwort: die 
Waare für das Gesicht verkaufen, war das 
Grundgesetz der Kaufmannschaft. — Wuchertreiben 
galt nicht für schimpflich; die Wucherer nahmen ge
wöhnlich LO vom Hundert, und rühmten sich noch der 
Mäßigung; denn in alten Zeiten hatten die Schuldner 
bei uns 40 vom Hundert gezahlt *66). — „Die Skla- 
„verei, die mit Adel der Seele unvereinbar ist, war 
„(nach-Herberstcin's Worten) allgemein in Rußland; 
denn selbst die Großen nannten sich Knechte des 
Großfürsten;" allein der Name ist nicht die Sache; er 
drückte nur die unbegränzte Ergebenheit der Russen ge
gen ihren Monarchen aus; in der That aber genoß das 
Volk bürgerlicher Freiheit. Sklaven waren nur die 
leibeigenen, zu einem Gehöfte oder Dorfe gehörigen 
Knechte, die Nachkommen von gekauften Leuten, Kriegs
gefangenen, und solchen, die nach den Gesetzen ihrer 
Freiheit verlustig gegangen waren *67). Im XI. Iahr^ 
hundert hatten» diese bei uns weder bürgerliche» noch
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»»Lr-irrz. menschliche Rechte (wie einst in dem alten Rom). Der 
Herr konnte mit ihnen, wie mit einem Eigenthume, 
einem Dinge schalten; konnte ihnen nach Willkühr 
das Leben nehmen, ohne irgend jemanden dafür ver
antwortlich zu seyn. Allein zu dieser Zeit, oder im 
XVI. Jahrhundert, strafte nur der Staat den Knecht, 
folglich schon den Menschen, den unter dem 
Schutze des Gesetzes stehenden Bürger mit 
dem Tode ^8). Hier sehen wir die Fortschritte der Sitt
lichkeit und besserer bürgerlicher Begriffe! Im Allge
meinen schien diesen geborenen Sklaven ihr Loos nicht 
hart; denn viele von ihnen, die durch ein Testament 
ihre Freiheit erhalten hatten, suchten sich unverzüglich 
neue Herren und gingen zu ihnen in^ die Sklaverei, oder 
in eine neue Leibeigenschaft, nicht, als ob es ihnen an 
Erwcrbszweigen gefehlt hatte (denn ein guter Tagelöh
ner konnte in Moskwa vom Morgen bis zum Abend 
zwei Denga's, oder ungefähr zwanzig Kopeken nach heu-> 
tigcm Gelde, erarbeiten), sondern weil sie den leichten 
Hausdicnst und Sorglosigkeit liebten. Ein Sklav be
kümmerte sich nicht um seine zahlreiche Familie, fürchtete 
weder Alter noch Krankheit. Das Gefetz schwieg von den 
Pflichten der Herren; die herrschende Meinung aber gebot 
ihnen Menschlichkeit und Gerechtigkeit. Tyrannen wurden 
als ehrlose Bürger verabscheut; jeder Freie weigerte sich, 
in ihre Dienste zu treten, und ihren Namen gebrauchte 
man auf den Platzen zum Schimpfen ^9). Weit un
glücklicher als die Knechtschaft, war die Lage der freien 
Bauern, welche sich, wenn sie von den Edelleuten auf 
ihren Lehen- oder Erbgütern Land pachteten, verpflichte
ten, sich über menschliche Kräfte für sie zu plagen, nicht 
zwei Tage in der Woche für sich arbeiten konnten *?o), 
zu andern Herren zogen, und sich immer in der Hoff
nung eines besseren Schicksals täuschten; — denn diese, 
blos den Augenblick benutzenden, habsüchtigen Herren 
oder Gutsbesitzer schonten und sparten sie nirgends für 
die Zukunft. Der Großfürst hätte ihnen Steppen an
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weisen können, allein er that dies nicht, damit die Land-i46--nrr.' 
guter nicht verödeten, und diese zahlreiche Menschen
klasse, welche Andere bereicherte, hatte selbst nur gerade 
so viel, um nicht vor Hunger zu sterben. Der, von 
Jugend auf, heimathlose Greis, der seine Lebenskraft 
in Frohndiensten erschöpft hatte, wußte, vor seinem 
Sarge stehend, nicht, wo sein Grab seyn würde. Ar
muth erzeugt Verachtung; in alten Zeiten nannte man 
die Landleute Smerden, fo viel als Lumpe, im 
XVI. Jahrhunderte aber Krestiane, Christen, jedoch 
in einer schlechten, barbarischen Bedeutung; denn un
sere vieljahrigen Tyrannen, Batü's Mongolen, schimpf
ten die Russen mit dieser Benennung. — Wahrschein
lich begaben sich damals viele Bauern in die Leibeigen
schaft der Edelleute; wenigstens wissen wir, daß viele 
Vater ihre Kinder verkauft haben, da ihnen kein Mittel 
zu ihrem Lebensunterhalt blieb. Der Sohn konnte 
mehrere Mal von seinem Vater verkauft werden; wenn 
er aber von seinem Herrn zum vierten Male freigelassen 
wurde, so hing er dann ganz von sich selbst ab. —

Hier stellt sich uns eine interessante Frage auf: 
„Hat es denn in Rußland unter den Bauern niemals 
„Landeigenthümer gegeben?" Wenigstens wissen wir 
nicht, wenn dies der Fall gewesen ist. Wir sehen, 
daß Fürsten, Bojaren, Krieger und Kaufleute, d. h. 
die Stadtbewohner, — welche von Alters her Lande- 
reien besaßen, dieselben an freie Bauern vermutheten. 
Jeder Bezirk gehörte zu einer Stadt, und alle Lande- 
reien desselben galten gleichsam für das gesetzliche Eigen
thum ihrer Einwohner, der alten Herren Rußlands, die 
dieses Recht mit dem Schwerte, vermuthlich zu einer 
Zeit erkauft hatten, zu der weder unsere Chroniken noch 
Ueberlieferungen hinaufreichen. Allein die Bauern, wel
che ihre Steuern und Frohnen entrichteten, hatten übri
gens persönliche Freiheit und bewegliches Vermögen. —

Nicht allein vornehme Bojaren, sondern auch ein
fache, arme Edelleute schienen hochmüthig und unzu-
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I46--l5zr. gänzlich. Zu den ersteren wagte niemand auf den Hof 
zu fahren; — die Pferde wurden am Thore gelassen. 
Die Edelleute schämten sich zu Fuße zu gehen und hatten 
keinen Umgang mit Bürgerlichen, wodurch sie sich zu 
erniedrigen fürchteten. Sie liebten überhaupt eine sitzende 
Lebensart, und konnten nicht begreifen, wie man ein 
Geschäft gehend oder stehend verrichten könne. — Junge 
Frauenzimmer waren vollkommene Einsiedlerinnen; sie 
fürchteten, sich vor fremden Menschen sehen zu lassen, 
gingen sogar selten in die Kirche, saßen zu Hause, nähe
ren und spannen. Ein einziges Vergnügen hielt man 
ihnen für erlaubt: das Schaukeln. Die reicheren 
bekümmerten sich nicht um die Haushaltung, welche 
ganz allein auf Dienern und Dienerinnen berührte. Die 
ärmeren mußten wohl arbeiten, allein auch die allcr- 
armste konnte zur Bereitung ihres Essens kein Thier 
schlachten; sie stand mit ihrer Henne oder Ente an der 
Thür und bat die Vorübergehenden, sie möchten ihr die
sen Vogel zum Mittagsessen schlachten. Ungeachtet des 
strengen Verschließens der Frauen gab es doch, wie 
überall, Beispiele von Untreue, um desto natürlicher, 
da gegenseitige Liebe an den Ehebündnissen keinen Theil 
hatte, und die Männer adeligen Geschlechts im Dienste 
des Großfürsten standen und selten zu Hause lebten. Ge
wöhnlich freite nicht der Bräutigam nach seiner Braut, 
sondern ihr Vater suchte sich einen Eidam aus und sprach 
mit dessen Vater davon. '—! Der Hochzeittag wurde
bestimmt und die künftigen Gatten kannten einander noch 
nicht von Ansehen. Wenn sich der ungeduldige Bräuti
gam bemühete, seine Braut zu sehen, so gaben ihre El
tern jedesmal zur Antwort: „Erkundige dich bei recht- 
„schaffenen Leuten nach ihr." — Die Mitgift bestand 
in Kleidern, kostbarem Schmuck, Dienern, Pferden u. 
s. w.; was aber Verwandte und Freunde der Braut 
schenkten, das mußte ihnen der Mann nach der Hochzeit 
wieder zurückgeben, oder mit Geld bezahlen. Herber- 
stein hat zuerst gesagt, daß sich eine russische Frau, ohne 
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öftere Schlage, der Liebe ihres Mannes nicht für gewißi^r-izzr» 
hielte; dieses war zum Sprichwort geworden, welches 
uns, wenn auch nur zum Theil wahr, an die alten 
Slavischen Gebräuche und die rohen Sitten der Zeiten 
des Joches Batü's erinnert '7^). —

Die Edelleute und reichen Kaufleute, welche die 
armen Bürger mit Stolz behandelten, waren gastfrei 
und höflich unter einander selbst. Wenn ein Gast ins 
Zimmer trat, suchte er mit den Augen die Heiligenbilder, 
ging auf sie zu, kreuzigte sich, und wandte sich, nach
dem er einige Male laut gesagt hatte: Herr, erbar
me dich, zu dem Wirthe mit dem Gruße.: „Gott 
„gebe dir Gesundheit." Sie küßten sich, ver
neigten sich vor einander und je tiefer desto besser, hör
ten auf und fingen auf's Neue an sich zu verneigen; 
setzten sich, sprachen mit einander, und wenn der Gast 
seine Mütze genommen hatte, ging er wieder zu den Hei
ligenbildern; der Wirth begleitete ihn bis an die Treppe, 
und einen werthen Gast bis an das Thor. Man bewir
thete die Gaste mit Honigwein, Bier und ausländischen 
Weinen: Romans, Muskat, Kanarien - und weißen 
Rhein-Wein; für den besten hielt man Malvasier, der 
aber mehr als Arznei und bei Hofe an der großfürst
lichen Tafel gebraucht wurde; Abendmahlzeiten kannte 
man nicht; die Mittagsmahlzeiten waren reichlich und 
selbst für Ausländer wohlschmeckend, welche sich über 
die Menge und Wohlfeilheit von Schlachtvieh aller Art, 
Fischen, Vögeln und Wildpret wunderten, das theils 
durch die Hatz, theils durch Falken, theils durch Netze 
erjagt worden war. Der Aufwand der damaligen Zeit 
bestand gemeiniglich in einem Ueberflusse von gewöhn
lichen, wohlfeilen Dingen; man verstand damit zu glän
zen, ohne sich zu Grunde zu richten; der Sparsamkeit 
rühmte man sich nicht als einer Tugend, denn sie war 
natürlich bei Menschen, welche die Reize eines verfeiner
ten Geschmackes noch nicht kennen gelernt hatten. — 
Kostbare Kleidungen bezeichneten die Staatsbeamten vom
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*462-153;. ersten Range, und Anderen verbot es, wenn auch nicht 
das Gesetz, so doch die Gewohnheit, sich ihnen in die
sen Vorrechten des Standes gleich zu stellen, der immer 
mit Reichthum verknüpft ist. Dieser Putz wurde spar
sam getragen; die wetterwendische Mode veränderte ihn 
nicht, und das Feicrkleid der Großen kam auf den Sohn 
als Erbstück. — Die Kleider der Bojaren, Edelleute 
und Kaufleute unterschieden sich nicht im Schnitte. Das 
verbrämte, weite, lange Oberkleid hieß Odnorjädka; 
das zweite, mit einem Kragen, Ochaben; das dritte, 
mit Knöpfen bis zum Schoß, mit oder ohne Besatz, 
Feres; ein eben so langes, mit Besatz, oder nur mit 
Knöpfen bis zum Gürtel,' nannte man Kuntüfch, 
Doloman, Kaftan; ein jedes hatte Zwickel und 
Schlitze auf den Seiten. Man trug halbe Kaftane mit 
Aufschlägen, Hemden mit ausgenäheten Kragen von an-, 
derer Farbe und silbernen Knöpfen, Stiefeln von rothem 
Saffian mit Hufeisen, hohe Mützen und schwarze oder 
weiße Hüthe von Lammswolle. Die Männer beschnitten 
das Haar. — Keine Verzierungen glänzten im Innern 
der Häuser; selbst reiche Leute wohnten zwischen kahlen 
Wänden. Die Hausflur war ungeheuer groß, aber die 
Thüre niedrig, und der Eintretende mußte sich jedesmal 
bücken, um sich nicht mit dem Kopfe an den oberen 
Thürpfosten zu stoßen ^7^).

Wir wollen noch einige merkwürdige Gewohnheiten 
schildern. Als sich der großfürstliche Gesandte, Deme- 
trius, zu Rom einst mit Paulus Iovius von den Sitten 
seines Vaterlandes unterhielt, sagte er, daß die von 
Alters her frommen Russen das Lesen geistlicher Bücher 
lieben, in ihren Kirchen keine Predigten dulden, um da 
Gottes Wort allein, ohne Zusatz menschlicher, mit der 
Einfachheit des Evangeliums nicht übereinstimmender 
Spitzfindigkeiten zu hören, daß man nirgends eine so 
heilige Ehrfurcht vor den Tempeln habe, als bei uns; 
daß Eheleute, nach dem Genuß gesetzlicher Liebe, nicht 
in das Innere der Kirche treten dürfen, sondern die 
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Messe in der Vorhalle stehend hören; daß junge, un-1462-15». 
bescheidene Leute, die sie da stehen sehen, die Ursache 
errathen, und die Weiber durch ihre Spöttereien scham- 
roth machen; daß wir den Katholiken sehr abgeneigt 
seyen, die Juden aber verabscheuen und ihnen nicht er
lauben, nach Rußland zu kommen. — Diese Zeit war 
besonders durch die Entdeckung mehrerer, mit Heilkräf
ten begabten Reliquien merkwürdig; allein Johann und 
Waßilji traueten nicht immer dem Gerüchte und den Er
zählungen des Volkes, und ohne Bewilligung des Groß
fürsten vermehrte die Geistlichkeit die Zahl der Heiligen 
nicht; wenn jedoch eine strenge Untersuchung und glaub
würdige Zeugnisse den Großfürsten von der Wahrhaftig
keit der Wunder überzeugt hatten, wurden sie öffentlich 
bekannt gemacht, die Glocken gelautet, Dankgebete ge
sungen und die Siechen strömten von allen Seiten zu den 
Gebeinen der neuen Heiligen, wie jetzt zu einem neuen, 
berühmten Arzt, um Heilung zu finden. — Die da
malige christliche Frömmigkeit veranlaßte einen rühren
den Gebrauch. In der Nahe von Moskwa war ein 
Kirchhof, das Töpferdorf genannt, wo sich am 
Donnerstag vor Pfingsten gutmüthige Leute versammel
ten, für Fremdlinge Gräber gruben und Seelenmessen 
für Menschen lesen ließen, deren Name, Vaterland 
und Glaube ihnen unbekannt war; sie wußten sie nicht 
zu nennen, glaubten aber, daß Gott es wisse und höre, 
für wen diese reinen, uneigennützigen, wahrhaft christ
lichen Gebete zu ihm emporsteigen. Hier wurden alle, 
in den Umgebungen der Stadt gefundenen Leichen und 
vielleicht alle Ausländer begraben.

Iovius schreibt, daß die Großfürsten, gleich den 
Sultanen, ihre Weiber nach Schönheit und Tugend 
wählen, ohne im Geringsten auf ihren Stand zu sehen; 
daß man aus ganz Rußland junge Mädchen herbeiführe; 
daß geschickte, erfahrene Hebammen ihre geheimen Reize 
untersuchen; daß die vollkommenste oder die glücklichste
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,46,-15;;. mit dem Großfürsten, die übrigen aber an demselben 
Lage mit jungen Hofleuten vermahlt werden *7Z). —>

Diese Nachricht kann sich nur auf die beiden Heira- 
then Waßilji's beziehen: denn sein Vater, Großvater 
Und seine Vorfahren vermahlten sich gewöhnlich mit 
regierenden Fürstenhäusern. — Wir woll-en hier die 
unterhaltenden einzelnen Umstände aus der Beschreibung 
der Hochzeitfeier Waßilji's im Jahre 1526 mittheilen.

Großfürst«. Der fürstliche Bräutigam saß mit seinem Hochzeit- 
che Hochzeit, gefolge in dem Speifcsaale, die Braut aber, Helene 

Glinsky, ging mit der Gemahlin des Schaffers, zwei 
Brautwerberinnen, Bojarinnen und vielen vornehmen 
Leuten aus ihrem Hause in das mittlere Gemach. Vor 
ihr her wurden zwei Hochzeitkerzen in Laternen, zwei 
große runde Brote und silberne Denga's getragen. In 
diesem Gemache waren zwei mit Sammet und Damast 
überzogene Sitze angebracht; auf diesen lagen zwei Kis
sen und zwei vierzig schwarze Zobel; mit dem drit
ten Vierzig aber sollte dem Bräutigam und der Braut 
zugefächelt werden. Auf einem, mit einem weißen Tuche 
bedeckten Tische stand eine Schüssel mit Semmeln und 
Salz. Helene saß auf ihrem Platze, ihre Schwester, 
die Fürstin Auastasia auf dem des Bräutigams; die 
Bojarinnen um den Tisch herum. Waßilji sandte seinen 
Bruder, den Prinzen Jury, dahin, welcher, nachdem er 
den Ehrenplatz eingenommen hatte, den Bräutigam 
zu rufen befahl. „Herr," sagte man zu ihm, — 
„gehe mit Gott an's Werk." Der Großfürst trat mit 
dem Schaffer und vielen Beamten hinein, verneigte sich 
vor den Heiligenbildern, führte die Fürstin Anastasia von 
seinem Platze weg und setzte sich selbst darauf. Man 
hielt Betstunde. Die Frau des Schaffers kämmte Wa
ßilji und Hclenen die Haare. An den Kerzen vom 
Feste der Erscheinung Christi *74) wurden die 
Hochz eitk erzen angezündet, die mit Zobel umwun
den und durch Ringe gezogen waren. Man reichte der 
Braut eine Kika (eine Art Kopfputz) und eine Fata (eine
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Art von Schleier)« Auf einer goldnen Schussel lagen ^«--rrrr 
an drei Ecken, Hopfen, Zobel, einfarbige, sammtene, 
atlassene, damastene Tücher und Geldstücke, neun att 
der Zahl in jeder Ecke. Die Frau des Schaffers be
streute den Großfürsten und Helenen Mit Hopfett, in- 
dem sie mit Zobeln angefächelt wurden. Der Bläun- 
gamsführcr des Großfürsten segnete und zerschnitt dett 
Pfannkuchen und die Käse für das ganze Höchzeitgefolge; 
und Helenens Brautführer theilte Tücher aus. Dann 
fuhren sie in die Kirche zur Himmelfahrt Maria; der 
Großfürst mit seinen Brüdern und Großen, Helena in 
einem Schlitten mit der Frau des Schaffers und den 
beiden Groß -Werber innen; hinterdrein gingen 
einige Bojaren und Beamte; vor ihr her trug man Ker
zen und ein großes Brot. In der Kirche stellte sich der 
Bräutigam zur rechten Seite an den Pfeiler, die Braut 
zur linken. Sie gingen zur Trauung auf Damast und 
Zobeln. Die vornehmste Bojarin hielt eine Flasche mit 
Italiänischem Wein; der Metropolit reichte sie dem 
Großfürsten und der Großfürstin; nachdem der erstere 
den Wein ausgetrunken hätte, zertrat er die Flasche mit 
dem Fuße« Als die heilige Handlung zu Ende war, 
setzten sich die Neuvermählten auf zwey rothe Kissen. 
Der Metropolit, die Fürsten und Bojaren wünschten 
ihnen Glück, und die Chorknaben sangen das Gebet für 
ihr langes Leben. Darauf kehrte man in's Schloß zu
rück. —' Die Lichter und großen Brote wurden in das 
Schlafgemach getragen und in einen Scheffel mit Wei
zen gestellt. In den vier Ecken des Schlafgemachs wa-- 
rcn Pfeile cingefchlagen und lagen Semmeln mit Zobeln; 
bei dem Bette lagen zwei Kissen, zwei Mützett, eine 
Mardcrdecke und ein Pelz; auf den Bänken standen 
zinnerne Kruge Mit Honigwein; zu den Häupten 
des Bettes waren die Heiligenbilder der Geburt Christi/ 
der Mutter Gottes und das große Kreuz ; an den Wän
den hingen ebenfalls Heiligenbilder: die Mütter Gottes 
mit dem Christus-Kinde, über der Thüre und über

Siebenter Band. 12
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n«,.r;zz. allen Fenstern, von innen und außen, waren Kreuze. 
Das Bett wurde auf sieben und zwanzig Korn-Garben 
aufgebettet. — Der Großfürst frühstückte mit seinen 
Hofleuten, ritt dann in den Klöstern herum und speiste 
mit dem ganzen Hofe zu Mittag. Der Prinz Jury saß 
wieder auf dem Ehrenplatz und Waßilji neben He- 
lenen; man setzte ihnen einen gebratenen Hahn vor; der 
Dräutigamsführec nahm ihn, wickelte ihn in das obere 
Tischtuch und trug ihn in das Schlafgcmach, wohin 
man auch die jungen Eheleute vom Tisch wegführte. — 
An der Thüre lieferte der vornehmste Bojar die 
Großfürstin aus und hielt eine Rede. Die Frau des 
Schaffers zog zwei Pelze (den einen verkehrt) an, und 
bestreute die Neuvermählten von Neuem mit Hopfen; 
die Bräutigamsführer aber und Werberinnen gaben ih
nen von dem Hahne zu essen. Die ganze Nacht mußte 
der Stallmeister des Großfürsten auf einem Hengste mit 
entblößtem Schwerte unter den Fenstern des Schlafge
machs herumreiten. Den folgenden Tag gingen die 
Ehelcute in das Bad und aßen auf dem Bette Grütze. 
„Leicht kann man den Sinn dieser, ohne Zweifel sehr 
alten, theils vielleicht Slavischen, theils Scandinavi- 
schen Gebräuche errathen; einige bedeuteten Liebe, Ei
nigkeit, Fruchtbarkeit, Reichthum; andere sollten die 
Wirkung hinterlistiger Zaubereien verhüten."

Waßilji, der in vielfältigen Verhältnissen mit den 
Monarchen Europa's stand, mochte sich gern der, ihren 
Gesandten in Rußland erwiesenen, Huld rühmen; allein 
die Ausländer beklagten sich über diesen huldreichen Em
pfang, der mit langweiligen und beschwerlichen Ge- 

Elnzug aus-brauchen verbunden war. Wenn ein Gesandter an die 
Gesandt«n Gränze kam, so benachrichtigte er die Statthalter der 
in Rußland, nächsten Städte davon. Man legte ihm eine Menge 

Fragen vor: „Aus welchem Lande und von wem er ge< 
sandt sey? ob er ein angesehener Mannsey, und was 
er namentlich für einen Titel habe? ob er früher schon 
in Rußland gewesen sey? ob er unsere Sprache spreche? 
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wie viel und was für Leute er bei sich habe? Davon »46,-15;). 
wurde dem Großfürsten unverzüglich Bericht erstattet 
und zu dem Gesandten ein Beamter geschickt, der ihm/ 
wenn sie sich begegneten/ nicht auswich, und jedesmal 
forderte, daß er die Begrüßung des Großfürsten mit 
dem ganzen, mehrere Male wiederholten, großfürst
lichen Titel stehend anhören sollte^ Man schrieb ihm 
den Weg und die Oerter vor, wo gespeist oder übernachtet 
werden mußte und fuhr langsam, zuweilen nicht mehr 
als fünfzehn oder zwanzig Werst des Tages, denn man 
wartete auf Antwort aus Moskwa. Zuweilen hielt 
man, ungeachtet des Winterfrostes, auf dem Felde 
an/ zuweilen aß man schlecht. Dafür ertrugen die Auf- 
wärter geduldig die Schmähungen der Ausländer. End
lich schickte der Größfürst seine Edelleute zu dem Ge- 
sandten; dann fing Man schon an, schneller zu reisen 
und ihn besser zu halten. Der Empfang vor Moskwa 
geschah immer mit Pracht. Es erschienen plötzlich einige 
Beamte in reichet Kleidung und mit einer Abtheilung 
Reiterei, hielten Reden, erkundigten sich nach seiner 
Gesundheit u. s. w. Der Eesandtenhof war in der 
Nähe des Moskwaflusses, ein grsßes Gebäude mit vie
len, aber ganz leeren Zimmern; kein Mensch wohnte iN 
diesem Hausen Die Gäste wurden von Aufwärtern be
dient, welche unaufhörlich nach ihren Verzeichnissen 
sahen, worauf alles hergerechnet, alles abgemessen 
war, was den Deutschen, Lithauischen und Asiatischen 
Gesandten verabfolgt werden sollte; wie viel Fleischge
richte, Honigwein, Zwiebeln, Pfeffer/ Butter und so§ 
gar Holz ^75). Unterdessen erkundigten sich täglich Hof
beamte bei ihnen, ob sie mit der Bewirthung zufrieden 
waren? Nicht bald setzte man den Tag der Vorstellung 
fest, denn man bereitete sich gern lange dazu vor. Die 
Gesandten saßen allein, konnten keine Bekanntschaften 
anknüpfen und hatten lange Weile. Der Großfürst 
schenkte ihnen an diesem Tage, zu ihrem feierlichen Einzüge 
in den Kreml, gewöhnlich Pferde mit reichen Sätteln.
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'46,-,;,;. Außer Baumeistern, Münzern und Stückgießern be- 
Künst"^».*^" sich damals auch andere ausländische Künstler 
Handwerker und Handwerker bei uns. Als der Dolmetscher Deme- 
in Moskwa. Erius Gerassimow in Rom war, zeigte er dem Geschicht- 

schreibet Jovius ein Bildniß des Großfürsten, welches 
ohne Zweifel kein Russischer Maler verfertigt hatte. 
Herberstein erwähnt eines Deutschen Schlossers in Mos
kwa, der mit einer Russin verheirathet war'76). Die 
Europäischen Künste fanden mit erstaunlicher Leichtig
keit Eingang in Rußland; denn Johann und Wassilji 
waren auf Eingebung eines wahrhaft großen Geistes tha- 
tig bemühet, sie hier einheimisch zu machen, ohne sich 
von den Vorurtheilen des Aberglaubens, noch von 
Furchtsamkeit oder Hartnäckigkeit abhalten zu lassen, und 
wir, gehorsam dem Willen der Herrscher, lernten schon 
früh diese Früchte der bürgerlichen Ausbildung, das 
Eigenthum, nicht der Religionen, noch der Sprachen, 
sondern der Menschheit, achten; wir rühmten uns aus
schließlicher Rechtgläubigkeit und liebten das Heiligthum 
unserer alten Sitten, zugleich aber ließen wir auch dem 
Verstände und den Künsten der westlichen Europäer, 
welche in Moskwa Gastfreiheit, friedliches Leben und 
Ucberfluß fanden, Gerechtigkeit widerfahren. Mit einem 
Worte, Rußland folgte auch schon damals der Regel: 
„Das Gute ist von Jedem gut," und war 
in Rücksicht auf die Ausländer niemals ein zweites 
China. —

Literatur. Unsere Sprache, das heißt die Slavische, war zu 
dieser Zeit bekannt von dem Uralgebirge bis zum Adria- 
tischen Meere, dem thracischen Bosporus und dem Nil; 
am Türkischen und Egyptischen Hofe wurde sie von den 
Weibern der Sultane, den Renegaten und Mamelucken 
gesprochen '77). In Übersetzungen besaßen wir die 
Schriften des heiligen Ambrosius, Augustin, Hierony- 
mus, Gregor, die Geschichte der Römischen Kaiser 
(wahrscheinlich von Sueton) des Marcus Aurelius und 
der Cleopatra'78); allein Jovius wirft uns gänzliche 
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Unwissenheit in den Wissenschaften, in der Philosophie, 
Astronomie, Physik und Arzneikunst vor, indem er sagt: 
daß wir einen jeden, der die Heilkräfte einiger Pflanzen 
kenne, einen Arzt nennen. Die Fortschritte der Litera
tur zeigten sich in dem reineren Style der Jahrbücher, 
geistlicher Sendschreiben, Legenden u. s. w. Der Greis 
Wassian, Erzbischof von Rostow , konnte der Demosthe- 
ms dieser Zeit genannt werden, wenn die wahre Bered- 
samkeit in einer kräftigen Darstellung der Gedanken und 
Empfindungen besteht; sein berühmtes Sendschreiben 
an Johann ist dem Leser schon bekannt ^79). Das Leben 
des heiligen Daniel von Perejaslaw ist nicht ohne Kunst, 
mit Verstand und Annehmlichkeit geschrieben. Vorzüg
licher Aufmerksamkeit würdig sind zwei Reden; die erste 
von der Geburt des Zaaren Johann, die zweite eine Lob
rede auf Wassilji; in der einen und der andern sind 
schöne Stellen; wir wollen einige ausheben.

„Wer kennt die Macht des Herrn und alle seine 
Wunder? In unseren Tagen ist einWerk der himmlischen 
Liebe geschehen, wovon wir im alten und neuen, Testa
mente Beispiele gesehen haben. Das Gebet öffnet den 
unfruchtbaren Mutterschooß ! Der Herr erquickt durch 
Gnade die Ceinigen in der Verzweiflung; denn der Be
rühmte und Große unter den Zaaren verarmt nicht im 
Glauben, wenn er sich niederwirft vor dem Höchsten; 
schon tritt er in das sechste Iahrzehend seines Lebens 
und noch hofft er ein liebliches Kind zu segnen, wonach 
sich nicht der Vater allein, sondern ein ganzes christliches 
Reich gesehnt hat: — es verlangt einen Hirten für 
künftige Tage. Es vernimmt der Herr das Gebet, und 
lange erhört er es nicht, auf daß mehr und mehr in 
Inbrunst entbrenne das Herz des Gebieters. O, Wun
der! Der Monarch verläßt Thron und Größe, geht 
mit dem Stäbe, gleich einem armen Wanderer, zu fer- 
nen Klöstern, demüthig an Gestalt und Gemüth: siehe, 
seine fürstlichen Fußstapfen sind abgedrückt im Sande der 
wüsten Einöde. Ihm nach folgt die tugendhafte, hoch-
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^s»-l„;.weise, ihm ähnliche Zaarin. Beide voller Demuth und 

Hoffnung; beide wissen, daß der Glaube über- 
windet und Hoffnung nicht zu Schanden 
werden laßt. Und so ist es geschehen! Wir be
grüßen einen Erben des Reichs! ...... Wenn, der 
Höchste Wassilji Töchter geschenkt hätte, so würde, sich 
auch das Herz des Vaters erfreuet haben; aber nur das 
Herz des Vaters allein. Der Herr schenkt ihm einen 
Sohn, daß sich ganz Rußland seiner erfreue und glück
lich-sey." -- In der Lobrede auf Waßilji sind seine 
Handlungen und Eigenschaften folgendcrgestalt geschil
dert: Dieser Fürst hat wacker gehandhabt das Panier 
des Vaterlandes, immer mit glücklichem Erfolg geseg
net, immer errettet von sichtbaren und unsichtbaren Fein
den, hat er Lander erobert durch Schwert und durch 
Frieden, und in seinem eigenen auf Recht gehalten, we
der mit dem Geiste noch dem Herzen schlummernd; ge
wacht über die Seelen, die Tugend in ihnen genährt, 
das Laster verfolgt, auf daß das große Schiff seines 
Reiches nicht in den Wellen der Gesetzlosigkeit untergehe. 
Die Seele des Zaaren glänzte gleich einem Spiegel, 
schimmernd in dem j Strahle der göttlichen Weisheit. 
Wir wissen, daß der Herrscher nach der Natur seines 
Körpers allen Menschen ähnlich ist; gleicht er aber nicht 
an Macht dem einzigen Gotte? Er ist unzugänglich im 
Ruhme des Erden-Reiches; allein es gibt ein höheres, 
himmlisches, für welches er den Menschen zugänglich 
und leutselig seyn muß. Dem Körper ist das Auge gc- 
geben, der Welt aber ein Zaar, daß er eingedenk sey 
ihres Heils. Ein wahrhafter Zaarj herrscht über die 
Leidenschaften in der Krone der heiligen Keuschheit, im 
Purpurmantel des Gesetzes und Rechtes. So war der 
Großfürst Waßilji; — ein vielweiser Gebieter, ein 
tugendhafter Lehrer, ein wahrhafter Steuermann, ein 
Bild der Gnade, ein Pfeiler der Festigkeit und Geduld; 
der Vertheidiger des Reiches, der Vater der Großen 
und des Volkes, der weise Berather der Geistlichkeit; 
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in seinem Leben auf dem Throne erhaben, lm Herzen^--»,», 
demüthig wie in einer Höhle, gütigen Blickes, geachtet 
durch die Gnade Gottes; er liebte Alle und ward von 
Allen geliebt; Nahe und Ferne von dem Sinai und von 
Palästina, von Italien und Antiochicn, warfen sich vor 
ihm nieder, auf daß sie sein Antlitz schaueten, daß sie 
seine Rede höreten. Wer schildert seine Verdienste? 
Wie der Salamander, nach den Worten des Gottesge
lehrten, mitten im Feuer nicht verbrennt, wie der Helle 
Fluß, Namens Kathos, durch das Meer fleußt und die 
Süßigkeit feines Wassers nicht verliert, also hat auch das 
Feuer der Leidenschaften, also hat auch das stürmische 
Meer des Lebens der Seele Waßilji's nicht geschadet; 
sie ist rein und gut der Erde entschwebt zum Himmel. 
Mit einem Worte, dieser Großfürst ist durch seinen Gott 
gefälligen Wandel dem Demetrius Iohannowitsch vom 
Don gleich geworden." Wir haben hier dem Leser nicht 
die eigenen Worte, sondern die eigenen Gedanken der 
Schriftsteller vorgelegt; Worte gehören dem Jahrhun
dert, Gedanken aber den Jahrhunderten. —

Dem Style nach zu urtheilen, können wir in diese 
Zeit die Abfassung zweier Russischen Mährchen setzen r 
von dem Kaufmann aus Kiew, und von 
Drakula, dem Wojewoden von der Wala
chei. In dem ersten wird ein-Tyrann, Namens Smi- 
jan der Stolze, geschildert, der Beherrscher eines, 
für alle Seefahrer verderblichen Küstenlandes, welche 
dort eine Zuflucht gegen Sturme suchten, und die Räth
sel des Zaaren nicht zu lösen vermochten; sie mußten 
Christus verläugnen oder sterben. Der Sohn eines 
Kiewschen Reisenden, Barsosmüsl, ein von himmli
scher Weisheit begeisterter Jüngling, löst, ein neuer 
Oedip, alle die verfänglichen Räthsel Smijan's, schlägt 
ihm in Gegenwart des Volkes den Kopf ab, setzt sich 
auf den Thron, predigt den christlichen Glauben, fesselt 
die Einwohner an sich, bleibt bei ihnen als ihr Zaar, 
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i46r-i;^.und vermahlt sich mit der Tochter Smijan's*bo). Das 
ist der Inhalt. Poetischer Schönheiten sind wenig, Witz 
ebenfalls; die Erzählung ist ziemlich fließend. Die 
zweite Geschichte ist anziehender. Drakula, der Räu
ber des Walachischen Reiches (dessen die Byzantinische 
Geschichte von Dukas um das Jahr 1430 erwähnt), 
wird als der Verfolger alles Unrechts, der Betrügerei, 
des Diebstahls und als ein blutdürstiger Barbar geschil
dert. Im Walachischen Lande wagte Niemand, etwas 
Fremdes zu nehmen, oder den Schwachen zu beleidigen. 
Um das Volk zu prüfen, stellte er einen goldenen Napf 
an einen von den Häusern entfernten Brunnen; die Vor
übergehenden tranken Wasser, ohne das reiche Geschirr 
zu berühren. Nachdem dieser Wojewode die Vösewichter 
ausgerottet hatte, strafte er auch das leichteste Verge
hen mit dem Tode, Nicht allein das treulose, wollüsti
ge, sondern auch das trage Weib, in deren Hause es 
unsauber war, oder deren Mann keine gute Wäsche 
hatte, verlor das Leben. Auf dem Marktplatze hingen 
statt Verzierungen Leichname. Einstmals kamen zwe! 
Mönche aus Ungarn zu ihm. Drakula wünschte zu wis
sen, was sie von ihm hielten? „Du willst gerecht seyn, 
sprach der älteste von ihnen — allein du wirst zum Ty
rannen, indem du diejenigen bestrafst, welche nur Gott 
und das Gewissen, aber nicht das bürgerliche Gesetz 
strafen darf." Der andere rühmte den Tyrannen, wie 
einen Vollstrecker der göttlichen Gerichte. Drakula be- 
fahl, den ersten Mönch zu tödten, entließ seinen Ge
fährten mit Geschenken, und krönte endlich seine Helden
thaten durch die Verbrennung aller Armen, Schwachen 
und Krüppel, indem er so urtheilte: „Warum sollen 
Menschen leben, die sich und andern zur Last sind?" 
Der Autor hätte dieses Mährchen durch eine vortreffliche 
Moral beschließen können, allein er hat dieses nicht ge
than und es dem Leser überlassen, Drakula's Philo
sophie zu beurtheilen, welcher seine Unterthanen von 
Verbrechen, Lastern, Schwachen, Armuth und Krank-
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Heiken durch ein einziges Mittel heilte: den Tod! — 
Wir bemerken noch, daß die alten Russischen Ab schrei« 
ber mehr Stolz besaßen als die Schriftsteller; die 
ersteren setzten beinahe immer ihren Namen an das Ende 
des von ihnen abgeschriebenen Buches, die letzteren aber 
niemals, indem sie sich so dem Lobe und dem Tadel ent
zogen; wir kennen die Schriften, ohne ihre Verfasser zu 
kennen. Wenigstens sehen wir, daß sich unsere Vor
fahren nicht allein mit historischen oder theologischen 
Werken, sondern auch mit Romanen beschäftiget haben; 
sie liebten die Erzeugnisse des Witzes und der Einbil
dungskraft. —

Zum Beschluß dieses Artikels wollen wir aus Herber- Nachrichten 
steins Werke einige Nachrichten über die östlichen und^°^"''z 
nördlichen Gränzländer Rußlands anführen. — Die Osten Ruß- 
Nogayer-Tataren, welche in der Nähe des Kaspischen^""' 
Meeres herum zogen, theilten sich zu Waßilji's Zeiten 
in drei Müssen, welche dreien Fürstenbrüdern gehörten: 
Schidack, Kofchum und Schig-Mamay; der erste 
wohnte in der Stadt Saraitschick an dem Jaik; der an
dere herrschte über das ganze Land zwischen der Kuma, 
dem Jaik und der Wolga; der dritte war Herr eines 
Theils von Siberien. Auf zwanzig Tagereisen von 
Schidack's Besitzungen gegen Morgen wohnten die 
Zurgenschen oder Chiwinschen Tataren, befehliget von 
Barak-Soltan, dem Bruder des benachbarten Katai- 
schen oder Kirgis-Kaisakschen Chans, Bebeyd. In 
den Wäldern über Wjätka und Perm hinaus wohnten 
die Tjumenschen und Schibanschen Mongolen; der er
steren zählte man nicht mehr als zehntausend. Jenseit 
der Wolga waren noch Müssen der Kalmücken; diesen 
Namen hatten sie erhalten, weil sie nicht, wie die übri
gen Mongolen, das Haupthaar schoren. Astrachan, der 
berühmteste Basar der Tataren, war durch Reichthum 
— und Schamacha, das damals schon unter Persien 
stand, durch seine Vortrefflichen Seidcnzeuge berühmt.
Am Don, vier Tagereisen von Asow , war eine Stadt
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'46---lr,,.Ach as (wo jetzt Starji-Tscherkask liegt), reich an 
Früchten, Fischen, Wildpret, von freundlicher Lage, 
umgeben von natürlichen Gärten, im Ueberfiuß versehen 
mit Allem, was der Mensch zu dem üppigsten Leben be
darf. Man pflegte zu sagen: „Du brauchst nur Feuer 
und Salz; — alles Uebrige findest du in Achas." An 
dem östlichen Ufer des schwarzen Meeres wohnten die 
Awchasser; weiter hinauf in den Gebirgen furchtbare 
Räuber, die freien, weder den Türken noch Tataren 
unterworfenen Tfcherkessen. Längs den aus den Ge
birgen strömenden Flüssen fuhren sie auf Kähnen hinab 
ins Meer und plünderten die Kaufmanns-Fahrzeuge. 
Sie bekannten sich zur Griechisch-Christlichen Kirche, be
dienten sich des Slawischen beim Gottesdienst und be
kümmerten sich übrigens wenig um den Glauben^). 
Nicht weit von der Mündung des Flusses Phasts oder 
Rion zeigte man eine Insel, wo das Schiff Iason's ge
standen haben soll. —>

Von dem Aeußern der Tataren sagt Herberstein, daß 
sie von mittlerem Wuchs, schwarzen Haaren, breiten 
Gesichtern mit kleinen tiefliegenden Augen gewesen seyen, 
daß die Vornehmeren lange Flechten oder Zöpfe getragen 
haben. In diesem Bilde erkennen wir noch die wahr
haften Mongolen, die heutigen Kalmücken und Kirgisen. 
Demselben Schriftsteller verdanken wir auch die Kennt
niß der Würden und Aemter der Tataren. Soltane 
hießen die Söhne des Chans. — Ulanen die vor
nehmsten Beamten nach dem Chan, Veyen die Fürsten, 
ihre Kinder Mursen und die Oberpriester (von Mo- 
hammed's Geschlecht) Seiten ^82).

Der Norden Rußlands war noch, für die Mosko
witen selbst, der Gegenstand fabelhafter Erdichtungen. 
Man versicherte, daß da, an den Ufern des Oceans, 
in den Gebirgen das ewige Feuer des Fegefeuers brenne; 
daß es am Gestade des Meeres Leute gebe, welche alle 
Jahre den 27. November, am Tage des heiligen Ge
org, sterben, den 24. April aber wieder lebendig wer
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den; daß sie vor ihrem Tode alle ihre Waaren auf einen nsr-rzrr. 
Ort zusammen tragen, wo sie die Nachbaren im Ver
laufe des Winters nehmen können, für jedes Ding aber 
die schuldige Zahlung hinlegen müssen und nicht betrü
gen dürfen; denn wenn die Todten im Frühling wieder 
aufleben, so berechnen sie sich mit ihnen und bestrafen 
jedesmal die Gewissenlosen; daß es noch andere wun
derbare Menschen dort gebe, mit Thierhaaren bedeckt, 
mit Hundeköpfen, mit dem Gesichte auf der Brust, lan
gen Armen, aber keinen Beinen; daß es Fische gebe, 
wie Menschen, aber nur stumm u. s. w. Diese Fabeln 
vergnügten die Neugier der rohen Gemüther. Jedoch 
kannten !die Moskowiten schon die Namen aller Haupt
flüsse des westlichen Siberiens. Sie sagten, daß der 
Ob aus einem See (dem Teleischen) ausflicße; daß jen- 
seit dieses Flusses und des Irtüsch zwei Städte liegen, 
Serponow und Grustina, deren Einwohner Per
len und Edelsteine von schwarzen Manschen er
halten, welche an dem See Kitai wohnen. — Diese 
Kenntnisse verdanken wir der Herrschaft unserer Groß
fürsten über das Permsche und Iugorsche Land. — Auch 
Lappland entrichtete uns Tribut. — Die wilden Ein. 
wohner desselben kamen zuweilen in die benachbarten 
Russischen Bezirke, fingen an, einige bürgerliche Ge
wohnheiten zu entlehnen und nahmen die ausländischen 
Kaufleute freundlich auf, welche ihnen zur Wirthschaft 
nothwendige Dinge zuführten ^3).

Im Allgemeinen ist HLrbersieins Beschreibung von 
Rußland ein für unsere Geschichte des XVI. Jahrhun
derts wichtiges Werk, ob es gleich einige Fehler enthält.



Fünftes Hauptstück-
Der Großfürst und Zaar Johann IV. Waßil- 

jewltsch II.

Unruhe der Russen, wegen Iohann's Minderjährigkeit. — 
Bestand des Reichs - Rathes. — Die Ersten des Reiches, 
Glinsky und Telepnew. — Man leistet Johann den Eid. 
— Einkerkerung des Prinzen Jury Johannowitsch. — 
Allgemeine Furcht. — Derrätherei des Fürsten Simeon 
Bjelsky und Ljätzky. — Einkerkerung und Tod Michael 
Clinsky's. — Tod des Prinzen Jury. — Flucht, An
schlag und Einkerkerung des Prinzen Andreas Johanno
witsch. — Strafe der Bojaren und Bojarensöhne. — 
Tod des Prinzen Andreas. — Auswärtige Angelegen
heiten. — Waffenstillstand mit Schweden und Liefland. —- 
Die Moldau. — .Ein türkischer Gesandter. Astra
chan. — Nogayer. — Gesandtschaft an Karl V. — Eid 
der Kasaner. — Stolze Antwort Sigismunds. — Ein
fall der Krimer. — Krieg mit Litthauen. — Islam 
herrscht in Launen. — Erbauung von Festungen in Lit
thauen. — Einfall der Krimer. — Die Litthauer neh
men Gomel und Starodub. — Empörung Kasans. — 
Schig-Aley in Gnaden. — Krieg mit Kasan. — Steg 
über Litthauen. — Festungen an der Litthauischen Grän
ze. — Waffenstillstand mit Litthauen. — Krimische An
gelegenheiten. — Tod Jelam's. — Drohungen Saip- 
Girey's. — Erbauung von Kitay-Gorod und neuer Fe
stungen. — Veränderung des Münzfußes. — Allgemeine 
Abneigung gegen Helene«. — Tod der Reichsverweserin.

Von dem Jahre 1533 — 1538.

Rüst?» w" 2-^t'e Trauer um Waßilji's frühzeitiges Ende war nicht 
8-nJohanne allein die Folge der aufrichtigen Liebe zu ihm, sondern 

die Gemüther wurden auch durch die Frage geängstigt, 
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was aus dem Reiche werden sollte? — Niemals hatte 
Rußland einen so jungen Herrscher gehabt; niemals 
hatte es, wenn wir die verjährte, beinahe fabelhafte 
Olga ausnehmen — das Staatsruder in den Handen 
einer jungen Frau gesehen, die noch dazu eine Auslän
derin und von dem verhaßten Lithauischen Geschlechte 
war. Auf dem Throne gibt es keinen Verrather. — 
Man fürchtete aber Helenens Zerfahrenheit, natürliche 
Schwachen und ihre Vorliebe zu den Glinsky's, deren 
Name nach Verrath klang. Obgleich Hofschmeiche- 
lei die Tugenden der Großfürstin, als Gottesfurcht, 
Leutseligkeit, Gerechtigkeit, Seelenstärke, Scharfsinn 
und ihre augenscheinliche Aehnlichkeit mit der unsterb
lichen Gemahlin Igors rühmte, so verstanden doch auch 
schon damals verständige Leute die Sprache des Hofes 
und der Schmeichelei von der Sprache der Wahrheit zu 
unterscheiden, wußten, daß die, dem Manne vog Kraft 
schon so schwere Herrschertugend noch weit schwerer für 
eine junge, zarte, gefühlvolle, dem Einflüsse heftiger, 
blinder Leidenschaften mehr unterworfene Frau ist. Die 
Großfürstin stützte sich auf den Vojarenrath; da faßen 
die erfahrenen Räthe des Thrones; allein ein Rath ohne 
Monarchen ist wie ein Rumpf ohne Haupt. — Wer 
sollte die Bewegungen leiten, die Meinungen vergleichen 
und schlichten und die Eigenliebe des Einzelnen durch 
den Nutzen des Ganzen zähmen? — Die Brüder des 
Großfürsten und zwanzig angesehene Bojaren bildeten 
diesen höchsten Rath. Die Fürsten Bjelsky, Schuisky, Aeft-nd 
Obolensky, Odvjewsky, Gorbaty, Penkow, Kubens- 
ky, Barbaschin, Mikulinsky, Rostowsky, Butuelin, 
Woronzow, Sacharjin, Morosow; da aber einige von 
ihnen Bezirksstatthalter waren, so lebten sie in anderen 
Städten und wohnten den Sitzungen nicht bei. Zwei 
Männer schienen, wegen ihres besondern Einflusses auf 
das Gemüth der Reichsverweferin, wichtiger als alle 
Andere zu seyn: nämlich ihr Oheim, der ehrsüchtige, Die Crftm 
kühne Greis, Michael Glinsky, den Waßilji selbst zuEUnsky '
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vnd Tele, ihrem ersten Rathgeber bestellt hatte, und der junge 
Stallmeister, der Bojar und Fürst Owtschina-Telepnew- 
Obolensky, der im Verdacht eines zärtlichen Verhalt- 
nisses mit Helenen stand, Man vermuthete, daß diese 
beiden Großen in Uebereinstimmung mit einander dem 
Reichsrathe, welcher auswärtige Angelegenheiten in 
Johann's—^inländische aber, in des Großfürsten und 
seiner Mutter Namen entschied, Gesetze vorschreiben 
würden. —

Das erste Werk der neuen Regierung wa-r eine feier
liche Versammlung der Geistlichkeit, der Großen ünd 
des Volkes im Tempel zur Himmelfahrt Maria, wo der 

Hvldigungs-Metropolit den Fürstcnknaben zum Herrscher über Ruß- 
land, der dem einzigen Gott Rechenschaft abzulegen habe, 
einsegnete. Die Großen des Reiches brachten Johann 
Geschenke dar und schickten Beamte durch alle Gränzen 
des Reiches, welche die Bürger von dem Ableben Wa
ßilji's unterrichten und sie für Johann in Eid und Pflicht 
nehmen sollten.

Einkerke- Kaum war in Furcht und Hoffnung, die eine Staats- 
Prinzen ^Veränderung den Gemüthern einzuflößen pflegt, eine Wo- 
,y Johan-che vergangen, als die Hauptstadt durch das unglück- 

nowitsch. liche Schicksal des älteren Oheims Johanns, des Prin
zen Jury Johannowitsch, erschüttert wurde, der gehei
mer Pläne einer gesetzwidrigen Herrschsucht fälschlich be
schuldigt, oder wirklich überwiesen war, denn die Aus
sagen der Chronikenschreiber stimmen nicht überein. — 
Einige erzählen, daß der Fürst Andreas Schuisky, wel
cher, wegen seiner Flucht aus Moskwa nach Dmitrow, 
ins Gefängniß gesetzt und durch die Gnade der verwit
weten Großfürstin befreit worden war, dessenungeachtet 
damit umgegangen sey, sie zu verrathen und Jury auf 
den Thron zu setzen, daß er diesen Anschlag dem Für
sten Boris Gorbaty, einem treu ergebenen Großen, of
fenbaret und dieser ihm, voll Zorn, die ganze Abscheu- 
lichkeit eines solchen Verrathes vorgeworfen habe. 
Schuisky sah seine Unvorsichtigkeit ein und entschloß sich, 
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da er fürchtete angezeigt zu werden, zu einer unverschämt 
ten Lüge; er erklärte nämlich Helenen, daß Jury heim
lich angesehene Beamte, ihn selbst und den Fürsten Bo
ris, der so eben im Begriff sey, nach Dmitrow zu rei
sen, auf seine Seite zu bringen gesucht habe. Der 
Fürst Boris deckte Schuisky's Verleumdung und seinen 
Anschlag auf, die Ruhe des Reichs zu stören; dem er
sten bezeigte man Dankbarkeit, den zweiten warf man in 
das Gefängniß. Allein die zu vorsichtigen Bojaren stellten 
der Großfürstin vor, daß sie, um friedlich mit ihrem 
Sohne zu regieren, auch den herrschsüchtigen, leutseli
gen, bei dem Volke beliebten und dem jungen Groß
fürsten sehr gefährlichen ^ury müsse festsetzen lassen. 
Helene, welche nicht aufhörte, ihren Gemahl zu bewei
nen, sagte zu ihnen: „Ihr sehet meinen Kummer, 
thut, was euch für den Nutzen des Staates nothwendig 
dünkt." Unterdessen redeten einige treue Diener Jury's, 
die von der Absicht der Moskowischen Bojaren gehört 
hatten, ihren ganz unschuldigen und sorglosen Fürsten 
zu, sich nach Dmitrow zu entfernen. „Dort — sagten 
sie — darf es Niemand wagen, dich schief anzusehen, 
aber hier entgehest du dem Verderben nicht." Jury 
antwortete mit Festigkeit: „Ich bin nach Moskwa ge- 
„kommen, meinem Bruder, dem Großfürsten, die Augen 
„zuzudrücken, und habe meinem Neffen den Eid der 
„Treue geleistet; meinen Schwur will ich nicht brechen 
„und bin bereit, in meinem guten Rechte zu sterben."

Eine andere Ueberlieferung erklärt Jury für schul
dig , indem sie den Bojarenrath frei spricht. Er soll in 
der That den Fürsten Andreas Schuisky durch seinen 
Geheimschreiber Tischkow haben überreden wollen, in 
seinen Dienst zu treten. „Wo ist da Gewissen?" sagte 
Schuisky, „gestern hat euer Fürst dem Großfürsten 
Johann den Eid geleistet und heute will er ihm seine 
Diener abspanstig machen." Der Djäk erklärte, daß 
dieser Eid unfreiwillig und gesetzwidrig gewesen sey; 
daß die Bojaren zwar Jury den Eid abgenommen, ihm 
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nzz. aber ihrerseits, trotz der Verordnung von den gegensei
tigen Eiden, keinen geleistet haben. — Schuisky be
nachrichtigte den Fürsten Boris Eorbaty, der Fürst Bo
ris den Rath, der Rath aber Helenen davon, welche 
den Bojaren nach ihrer Pflicht zu verfahren befahl.

Wir müssen bemerken, daß die erstere Aussage wahr
scheinlicher iss; denn Andreas Schuisky saß wahrend der 
ganzen Regierung Helenens im Gefängnisse. Dem sey 
nun, wie ihm wolle, den 11. Decbr. wurde Jury nebst 
allen seinen Bojaren verhaftet und in dasselbe Gemach 
eingesperrt, wo der junge Prinz Demetrius sein Leben 
geendiget hatte. Eine unglückliche Vorbedeutung! Sie 
sollte in Erfüllung gehen- — Ein solcher Anfang der 
Regierung beurkundete die furchtbare Entschlossenheit 

Allgemeine derselben. Man bedauerte den unglücklichen Jury; man 
Furcht, befürchtete Tyrannei. Da aber Johann nur dem 

Namen nach herrschte, und die Reichsverweserin selbst 
nach den Eingebungen des Rathes handelte, so sah sich 
Rußland unter.dem Scepter einer aufkeimenden Oligar
chie, deren Tyrannei die allergefährlichste und unerträg
lichste ist. Leichter kann man einem, als zwanzig Ver
folgern entgehen. Ein zürnender Selbstherrscher gleicht 
der erzürnten Gottheit, vor der man sich nur zu demü
thigen braucht; mehrere Tyrannen aber haben diesen 
Vortheil in den Augen des Volks nicht; — es sieht in 
ihnen seines Gleichen und der Mißbrauch der Macht 
wird ihm deshalb nur noch verhaßter. Man sagte, daß 
die Bojaren den Jury stürzen wollten, in der Hoffnung, 
zum Nachtheil des Staates nach Gefallen schalten zu 
können; — daß auch die übrigen Verwandten des Groß
fürsten ein gleiches Schicksal bedrohet, und dieser Ge
danke, der sich natürlicher Weise der Seele darbot, nicht 
nur auf Andreas, Jury's jüngern Bruder, sondern 

Stauch arrf ihre Neffen, die Fürsten Bjelsky, welche Wa- 
meon Bjels-ßilji in den letzten Augenblicken seines Lebens den Bo- 
k^u.Ljähky.jafen so dringend anempfohlen hatte, nicht wenig ge- 

wirkt habe. Der Fürst Simcon Bjelsky und der be
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rühmte Okolnitfchy, Iwan Ljatzky, von Geburt aus,5:4. 
Preußen, ein im Kriegswesen erfahrener Mann, bereite, 
ten in Serpuchow, auf den Fall eines Krieges mit Lit- 
thauen, Völker. Unzufrieden mit der Regierung, sag. 
ten sie sich, daß Rußland nicht ihr Vaterland sey *84), 
traten in ein geheimes Verständniß mit dem König^i- 
gismund und flohen nach bitthaucn. Dieser unerwar- 
tete Verrath setzte den Hof in Erstaunen und neue Grau- 
samkeiten waren die Folge davon. Der Fürst Iwan 
Bjelsky, der erste von den Wojewoden und Mitglied des 
Reichsrathes, befand sich damals in Kolomna, um ein 
Lager für das Heer cinzurichten; er und der Fürst Wo- 
rotünsky wurden mit ihren jungen Söhnen ergriffen, in 
Ketten geworfen, und als Mitschuldige Simeons und 
Ljätzky's, ohne dessen überwiesen, wenigstens ohne öf
fentlich gerichtet zu seyn, eingekcrkert; aber den alte, 
stcn Bjelsky, den Fürsten Demetrius, der auch Raths- 
bojar war, ließ man, als unschuldig, in Ruhe. —' 
Bis dahin hatte man Michael Glinsky für die Seele und^^"^ 
den Lenker des Rathes gehalten- mit Verwunderung er- Michael 
fuhr man aber jetzt, daß er weder Andere stürzen, noch 
sich selbst retten konnte. Dieser Mann besaß Großmuth 
und rechtfertigte durch fein unglückliches Ende Waßilji's 
Zutrauen zu ihm. Michael, der mit Verdruß Helenens 
unbesonnene Schwache für den Fürsten Iwan Telepnew- 
Obolensky sah, welcher, im Besitz ihres Herzens, auch 
den Rath und das Reich beherrschen wollte, soll mit 
seiner Nichte von der Schande der Sittenlosigkeit, die 
überall, auf dem Throne aber, wo das Volk Tugend 
sucht, um die selbstherrschende Macht zu rechtfertigen, 
doppelt verächtlich sey, kühn und fest gesprochen haben. 
Man hörte ihn nicht, fing ihn an zu hassen und beschloß, 
ihn zu verderben. Telepnew machte den Vorschlag- 
Helene willigte ein, und Glinsky, eines erdichteten, un-> 
gereimten Anschlages, sich des Reiches zu bemächtigen, 
beschuldigt, wurde zugleich mit einem Hofbojaren und 
Freunde Waßilji's, dem, ohne Zweifel eben so schuld-

Siebenter Band. 13
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irr-», losen Michael Woronzow, der Freiheit und letzterer bald 
darauf auch des Lebens beraubt, in demselben Gefäng
nisse, wo er schon früher gesessen hattet); ein Mann, 
der durch Verstand und wilde Leidenschaften, Glück und 
Elend berühmt war; Magnat und Verräthcr zweier 
Reiche, den Waßilji, um Helenens willen, begnadigt, 
und Helene hernach des Lebens beraubt hatte, der sich 
in demselben Kerker, wo er den Tod als Verrather zu 
leiden verdient hatte, des Ruhmes eines hochherzigen 
Dulders würdig machte! — Glinsky wurde, ohne 
alle Ehrenbezeigungen in der Kirche zum heiligen Nikita, 
jenseit der Neglina, begraben; allein man besann sich, 
nahm ihn aus der Erde und führte ihn in das Kloster zur 
Dreieinigkeit, wo man dem Oheim des Großfürsten ein 
würdigeres Grabmal bereitete; allein Woronzow, der 
nur vom Hofe entfernt worden war, überlebte seine Ver
folger, Helenen und den Fürsten Telepnew. Nachdem 
er in Nowogorod Statthalter gewesen war, starb er erst 
im Jahre 1Z39, in der Würde eines Rathsbojaren.

Noch genoß der jüngere Oheim des Großfürsten, 
Prinz Andreas, der von schwachem Charakter war und 
nicht die geringsten, glänzenden Eigenschaften hatte, der 
äußeren Zeichen der Achtung, am Hofe und im Rathe 
der Bojaren, welche ihm in Beziehung zu anderen 
Staaten den Namen des ersten Reichspflegers beileg- 
ten^6); in der That aber hatte er nicht den geringsten 
Antheil an der Verwaltung, beweinte das Schicksal sei
nes Bruders, zitterte für sich selbst und konnte zu keinem 
Entschlüsse kommen; bald verlangte er Gunstbezeigun- 
gen vom Hofe, bald warf er sich zum unbescheidenen 
Tadler desselben auf, den Eingebungen seiner Günstlinge 
folgend. Sechs Wochen nach Waßilji's Ende befand er 
sich noch zu Moskwa, und bat demüthigst zu Helenens 
Füßen um Hinzufügung einiger Bezirke zu feinem Leib- 
gedinge. Er wurde abgewiesen, erhielt aber, zu Folge 
eines alten Herkommens, zum Andenken des Entschlafe
nen, eine Menge kostbarer Geschirre, Pelze und Pferde 
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mit reichen Sätteln. Sich über die Reichsverweserin ,5;» 
beklagend, reiste Andreas nach Staritza. Geschichten- 
träger und Ohrenbläser blieben nicht müßig; die Einen 
sagten diesem Prinzen, daß sich sein Gefängniß schon 
bereite; die Anderen hinterbrachten Helencn, daß ihr 
Andreas einen Übeln Leumund mache» Es fanden ver
schiedene Erklärungen Statt, UM derentwillen der Bojar, 
Fürst Iwan Schuisky, nach Staritza und Andreas selbst 
nach Moskwa reiste. Man gab einander Liebesversiche
rungen und Einer traute des Andern Worten nicht, ob 
sich gleich der Metropolit für die Wahrheit derselben ver
bürgt hatte. Helene wollte wissen, wer sie mit ihres 
Mannes Bruder entzweiet habe? er nannte Niemanden, 
indem er sagte: ,,Es war mir nur selbst so vorgekom
men. " — Sie schieden freundlich, allein ohne auf
richtige Versöhnung.

Zu dieser Zeit —- L6.Aug. 1536 — starb der Prinz S. 
Jury Johannowitsch im Kerker den Hungerstod, wie 
Man schreibt. Andreas war voller Angst. Die Reichs- ry. 
Verweserin berief ihn zur Berathung über Angelegenhei
ten der auswärtigen Politik nach Moskwa; er schützte 
Krankheit vor und verlangte einen Arzt» Der bekannte 
Arzt Theophilus fand ihn nicht bedeutend krank« Hele- 
Nen sagte man, daß sich Andreäs fürchte, in die Haupt» 
stadt zu reisen und gesonnen sey, zu entfliehen. Unter
dessen schrieb dieser Unglückliche an sie: ,,Vok Krank
heit und Gram sind mit Sinne und Gedanken vergalt» 
„gen. Erwärme mein Herz wieder durch Gnade» Der 
„Großfürst wird mich doch gewiß nicht auf einer Bahre 
„von hier wegschleppen lassen?" Helene schickte den 
Bischof von Krutitzy Doßitheus hin, um ihm seine un- 
gegründete Furcht zu benehmen, oder im Fall eines bosr 
haften Anschlages den Kirchenbann über ihn auszuspre- Z» irr/ 
chen. Damals wurde auch der Bojar Andrejew, den 
er nach Moskwa abqefertigt hatte, uNterweges nttge- 
halten, und die Fürsten OboleNsky, Nikitä der Lahme 
mit dem Stallmeister Telepnew, die eine zahlreiche aus- 

tä*
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nz7« erlesene Mannschaft befehligten, rückten ln Wolock ein, 
um dem Ausreißer nachzujagen, wenn Doßitheus Er
mahnungen nicht fruchten sollten. Dem Andreas aber 
sagte man, daß die Obolensky ihn zu ergreifen kommen. 

Flucht, An-unverzüglich reiste er mit seiner Gemahlin und seinem 
2,Ärke^ jungen Sohne aus Staritza ab, hielt sechzig Werst von 
rung des da an, sann und beschloß zum Verbrecher zu werden, 

Heer zu sairlmeln, sich Nowogorod's und wo möglich 
hanno- ganz Rußlands zu bemächtigen, sandte Briefe an die 

Bojarensöhne des Bezirkes und schrieb ihnen: „Der 
„Großfürst ist ein Kind, ihr dient nur den Bojaren. 
„Kommt zu mir. Ich bin bereit, euch zu belohnen.^ 
Mehrere von ihnen erschienen bei ihm in der That aus 
Anhänglichkeit; andere Übermächten diese aufrührerischen 
Briefe dem Reichs-Rathe. Man mußte kräftige Maß
regeln ergreifen. Der Fürst Nikita Obolensky eilte, 
Nowogorod zu vertheidigen, der Fürst Iwan Telepnew 
aber.folgte mit seiner Mannschaft Andreas nach, der die 
Landstraße verlassen und sich links gegen Stara-Ruß 
gewendet hatte. Der Fürst Iwan erreichte ihn in Tju- 
chol, stellte seine Scharen auf, entfaltete die Fahnen 
und wollte die Schlacht beginnen. Andreas führte seine 
Mannschaft auch heraus und zog das Schwert; allein 
er wankte und ließ sich in Unterhandlungen ein, indem 
er Telepnew's Schwur verlangte, daß der Großfürst 
und Helene keine Rache an ihm nehmen werden. Tele
pnew gab diesen Schwur und traf mit ihm zugleich in 
Moskwa ein, wo sich die Großfürstin — nach den 
Worten des Chronikenschreibers — gegen ihren Liebling 
zornig stellte, gleich als ob er dem Aufrührer eigenmäch
tig, ohne Vorwissen des Großfürsten, Sicherheit zuge
sagt habe, und befahl Andreas zu schließen und in ein 
enges Gemach einzusperren; Gemahlin und Sohn erhiel
ten Wache; seine Bojaren, Rathgebcr und treuen Die- 

Strafe deiner wurden, trotz ihrer angesehenen Fürstenwürde, auf 
Folter gebracht; mehrere starken unter den Qualen, 

«vb-e. andere in den Gefängnissen; die Bojarensöhne aber, 
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welche des Andreas Sache ergriffen hatten, dreißig an ,;z7. 
der Zahl, wurden auf der Nowogorodschen Straße in 
weiten Zwischcnraumen aufgeknüpft. Andreas hatte das 
Schicksal seines Bruders — er starb nach sechs Mona- Tod be
ten eines gewaltsamen Todes und wurde, gleich ihm, ^as.*" " 
in der Kirche zum Erzengel Michael ehrenvoll beigesetzt.
Er verdiente freilich Strafe, denn in der That hatte er 
eine Empörung beabsichtiget, allein geheime Strafen 
verrathen immer einen kleinlichen Groll, sind immer ge
setzwidrig und Helenens verstellter Zorn gegen den Für
sten Telepnew konnte den Wortbruch nicht rechtfer
tigen.

So hatte man in den ersten vier Jahren von Hele
nens Regierung im Namen des jungen Großfürsten zwei 
leibliche Brüder seines Vaters und den Oheim seiner 
Mutter ums Leben gebracht, seinen Vetter ins Gefäng
niß gestürzt und eine Menge angesehener Geschlechter, 
unter denen sich die Fürsten Obolensky, Pronsky, Cho- 
wansky, Paletzky befanden, durch die öffentliche Bestra
fung der Bojaren des Andreas beschimpft. Helene, wel
che bei der Minderjährigkeit des Selbstherrschers die ver
derblichen Folgen der Schwäche fürchtete, hielt Grau
samkeit für Festigkeit; aber so nothwendig die letzte, 
wenn sie sich auf reinen Eifer für das Gute gründet, 
für die Wohlfahrt des Reiches erfordert wird, so nach- 
theilig ist ihm die erstere, da sie Haß erzeugt; es gibt 
aber keine Regierung, welche zu ihrem eigenen Wohle 
der Liebe der "Unterthanen entbehren könnte. Helene er
gab sich zu einer und derselben Zeit den Süßigkeiten einer 
ungesetzlichen Liebe und der Wuth eines blutdürstigen 
Grolles.

In Angelegenheiten der auswärtigen Politik wuchert Politische 
die Reichsverweserin und der Rath nicht von Waßilji's 
Systeme ab, liebten den Frieden, ohne den Krieg zu 
fürchten.

Nachdem Helene und die Bojaren den benachbarten 2-1534- 
Staaten die Thronbesteigung Johanns angezeigt hatten,
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>;;4-,iz8.so bestätigten sie die freundschaftlichen Verbindungen mit 
Schweden, Liefland, der Moldau, den Nogayerfürsten 
und dem Zaaren von Astrachan. In den Jahren 1535 
und 15L7 waren Gesandte Gustav Wasa's zur Begrü
ßung in Moskwa, gingen sodann nach Nowogorod und 
schlössen einen sechzigjährigcn Waffenstillstand. Gustav 
verpflichtete sich, im Falle eines Krieges mit Litthauen 
oder dem Liefländischen Orden, keinem von beiden Hülfe

Waff-I.stin, zu leisten. Sie kamen überein: 1) zur Wiederherstel- 
Schwed"n u. lung der alten Gränzen, wie sie zu Königs Magnus 
«efland, Zeiten zwischen Rußland und Schweden gewesen waren, 

Gesandte an den Fluß Oxa zu schicken; L) den Russen 
in Schweden, den Schweden in Rußland unter dem 
Schutz der Gesetze freien Handel zu gestatten; Z) die 
Ueberläufer von beiden Seiten auszuliefern. — Gu- 

- siav's Bevollmächtigte waren Knut Andersen und Biorn 
Klassan; von Russischer Seite aber, Fürst Boris Gor- 
baty und Michael Woronzow, Bojaren vom Rathe und 
Statthalter von Nowogorod, welche im Jahre 1535 
auch mit Liefland einen Frieden auf siebzehn Jahre ab- 
schlossen^?). Der Greis Plettenberg, der angesehenste 
unter allen Heermeistern des Ordens war bereits gestor
ben. —- Sein Nachfolger Hermann von Brüggen und 
der Erzbischof von Riga baten den Großfürsten im Na
men aller Gold trag er oder Ritter, deutscher 
Bojaren und Rathmann er Lieflands inständigst 
um Freundschaft und Schutz. Es wurde festgesetzt, daß 
die Narowa, wie von jeher, zur Gränze zwischen Ruß. 
land und Liefland dienen, daß der gegenseitige Handel 
durch keine Art von Gewaltthätigkeit gehindert werden 
und daß sogar, bei eintretendem Kriege, die Kaufleute 
sowohl, als ihre Güter unangetastet bleiben sollten; 
daß die Russen in Liefland eben so wenig, als die Lief- 
länder in Rußland, ohne Vorwissen ihrer Regierungen, 
bestraft werden dürften, daß die Deutschen in ihren 
Städten die Kirchen und Wohnungen der Russen in 
Acht nehmen sollten u. s. w. Am Ende des Ver- 
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träges ist gesagt: „Wer aber den Schwur verletzt, !;r4--;z8. 
„über den komme Gott und der Schwur, Pest, Hungers-
„noth, Feuer und Schwert."

Der Wojewode von der Moldau, Peter Stephans« D>» Mol- 
witsch, bewarb sich ebenfalls eifrig um unsern Schutz;
cr zahlte zwar dem Sultan schon einen leichten Tribut, 
allein cr nannte sich noch freien Hospodar, hatte sein 
eigenes politisches System, führte Krieg und schloß Frie- 
den mit wem cr wollte, und verwaltete das Land als 
Selbstherrscher. Rußland konnte sich als glaubens- 
verwandt in Konstantinopel und Taurien für ihn ver
wenden, und zugleich mit ihm Litthaucn im Zaum hal
ten. Ein ^vornehmer Moldauischer Bojar, Sunshar, 
war im Jahre 1535 in Moskwa, und unsererseits be- 
gab sich Sabolotzky als Gesandter zu Peter, mit der 
Versicherung, daß ihn der Großfürst in keinem Falle 
verlassen werde. In der That hatte Rußland an ihm 
einen sehr eifrigen Bundesgenossen gegen Sigismund, 
dem er keinen Augenblick Ruhe gab, da er die Polnischen 
Landereien mit unaufhörlichen Verwüstungen bedrohete, 
allein es konnte ihm dennoch keine Brustwehr gegen den 
schrecklichen Soliman seyn, welcher (im Jahre 1537) 
die ganze Moldau mit Feuer und Schwert verheerte, 
indem er von den Einwohnern einen bestimmten jähr
lichen Tribut und gänzliche Unterthanschaft forderte. 
Sie wagten sich nicht zu widersetzen, erfleheten jedoch 
von dem Sultan das Recht, ihre eigenen Herrscher zu 
wählen, dessen sie noch ungefähr 100 Jahre genos
senes). Die Türken nahmen den Schatz des Hospo- 
dars, eine Menge Gold, einige Diademe, die reichen 
Heiligenbilder und Kreuze Stephans des Großen. — 
In Moskwa bedauerte man das Elend dieses glaubens- 
verwandten Staates, ohne auf Mittel zur Erleichterung 
seines Schicksals zu denken. Die Reichsverweserin und 
die Bojaren fanden es nicht für gut, die Verbindungen 
mit Konstantinopel wieder anzuknüpfen, und Soliman, 
der (im Jahre 1538) den Griechen Hadrian, vcrschie-
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-')4-;zo.dener Einkäufe wegen, nach Moskwa schickte, beklagte 
schEsand.^ch in einem freundschaftlichen Briefe an den jungen 
t". Johann über diese Kalte, indem er sich der Freundschaft 

mit seinem Vater rühmte.
Aft»»chan, Zu dem Zaaren von Astrachan, Abdul - Rahman, 

wurde ein Bojarensohn geschickt, um ihm ein Bündniß 
vorzufchlagen. Der Zaar, welcher sowohl den Chan 
von der Krim, als die Nogayer fürchtete, nahm es 
dankbar an, verlor aber einige Monate darauf den 
Thron. Die Nogayer eroberten Astrachan, vertrieben 
Abdul. Rahman und erklärten an seiner Stelle einen 
gewissen Dcrwescheley zum Zaaren. Die Fürsten dieser 
zahlreichen Steppen.Horden, Sjidack, Mamay, Ko- 
schum und andere, wünschten Frieden mit Rußland, da 
sie einen einträglichen Handel mit demselben trieben; 
beklagten sich aber, daß ihnen unsere Meschtscherschen 
Kosaken keine Ruhe lassen, die Pferde zu Tausenden 
wegtreiben und die Menschen gefangen nehmen, ver
langten Genugthuung, Geschenke (als Zobelpelze, Tuch, 
Rüstungen), Achtung und Ehrenbezeigungen; so sollte 
sie z. B. der Großfürst, als Chane, die an Würde 
dem von der Krim nicht nachstehen, in seinen Briefen 
Brüder und Herren nennen, und wegen der Un
terhandlungen keine Menschen von geringem Stande, 
sondern Bojaren zu ihnen schicken; droheten im Weige
rungsfälle mit Rache, indem sie in Erinnerung brachten, 
daß ihre Väter Moskwa gesehen hüben, und die Söhne 
wohl auch über die Mauern desselben hineinschauen kön
nen; rühmten sich 300,000 Mann Krieger zu haben, 
und wie die Vögel zu fliegen. Die Bojaren versprachen 
ihnen Genugthuung, und kamen mit ihnen wegen eines 
freien Handels überein, durch welchen sich Rußland mit 
Pferden und Vieh bereicherte; so befanden sich z. B. 
bey den Nogayischen Gesandten (im Jahre 1534) 5000 
Kaufleute, welche außer anderm Vieh 50,000 Pferde 
mitbrachten. Ueberdies machten sich diese Fürsten ver
bindlich, den Großfürsten von den Bewegungen der 
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Krimischen Horde zu benachrichtigen und ihre Räuber 
nicht in unsere Gränzen zu lassen. Schjidjak sah sich 
für das Haupt aller Nogayer an und schrieb an Johann, 
er sollte ihm, als Chan, bestimmte jährliche Geschenke 
entrichten. Die Bojaren antworteten: „ Der Großfürst 
„macht sowohl den Chanen, als den Fürsten Geschenke, 
„nach Maßgabe der geleisteten Dienste, allein er 
„gibt keinem Menschen etwas Bestimmtes." Mamay, 
der Schjidjaks Kalga hieß, zeichnete sich in seinen Brie
fen durch Beredsamkeit und eine gewisse Philosophie aus. 
Indem er den Großfürsten seines Beileids über den Tod 
seines Vaters versichert, sagt er: „ Geliebter Bruder! 
„weder Du noch ich haben den Tod gezeugt, sondern 
„Adam und Eva. Die Vater sterben, die Kinder erben 
„ihr Gut! — Ich weine mit Dir, aber der Noth
wendigkeit müssen wir uns unterwerfen" ^y), Diese 
Nogayischen, im hochtrabenden morgenländischen Style 
verfaßten, Schreiben zeigten von einiger Bildung des 
Geistes, welche bei einem Nomadcnvolke bemerkens- 
werth ist.

Die Verweserin und die Bojaren wollten auch mit G-sandt- 
dem Kaiser das freundschaftliche Verhältniß wieder 
knüpfen. Im Jahre 1538 gingen unsere Gesandten, 
Skobelzün und Waßiljew zu Karl V. und zu seinem 
Bruder Ferdinand, König von Ungarn und Böhmen^). 
Ihre Aufträge und Berichte besitzen wir nicht.

Aber die Hauptgegenstände unserer Politik waren Eid d«r Ka- 
Taurien, Litthauen und Kasan. Der junge Chan trug^""' 
dem Chan Saip-Gerai ein Bündniß, Sigismund Frie- 
den und Enaley seinen Schutz an. — Zaar und Volk 
von Kasan verpflichteten sich durch keue Eidcsurkunden 
zu gänzlicher Abhängigkeit von Rußland. Der König 
Sigismund antwortete stolze); „Ich kann Frieden St^Ant- 
„bewilligen, wenn der junge Großfürst Achtung Vormunds, 
„meinem Alter zeigt und seine Gesandten zu mir, oder 
„an die Gränze schickt." Der König, welcher sich Jo
hanns Jugend zu Nutze zu machen hoffte, forderte alle
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I;z4-I5r8.lhm von Waßilji abgenommene Städte zurück, da er 
aber eine abschlagliche Antwort voraus sah, rüstete er 
sich selbst und bewog den Chan zu einem Bündnisse mit 
Litthauen gegen Rußland. Noch war unser Eilbote von 
Eaip- Gerai nicht zurück gekehrt, als die Nachricht nach 

Einfall der Moskwa gelangte, daß die. Asowsehen und Krimschen 
Krimer. Tataren in den Rasanschen Bezirk eingefallen und an 

den Ufern der Prona von den Heerführern Fürsten Pun- 
kow und Eätew aufs Haupt geschlagen seyen. Für die
sen ersten kriegerischen Erfolg der Regierung Johanns 
wurde den Wojewoden die Gnade des Großfürsten feier
lich zugesichert.

Obgleich die Reichsverweserin und die Bojaren, von 
der Unvermeidlichkeit des Krieges mit dem König über
zeugt, ihre Rüstungen mit großer Eile betrieben, so 
kam ihnen Sigismund dennoch zuvor. Denn, nachdem 
er unsere Verräther, den Fürsten Simeon Bjelsky und 
Ljätzky mit besonderer Gnade ausgenommen, ihnen reiche 
Lehen gegeben und ihre Erzählungen von den Schwächen 
Helenens, der Tyrannei der Großen, dem Mißvergnü- 
gen des Volkes angehört hatte, machte er den Entwurf, 
uns alle Eroberungen Johanns und Waßilji's in Lit- 

2- »5Z4- thauen auf einmal wieder abzunehmen. Der Wojewode 
Krieg ^mit'von Kiew, Andreas Ncmirow, der mit einem zahlrci- 

kitthaum. chcn Heere in die Gränzen von Sewerien eingedrungen 
war, belagerte Starodub und steckte die Vorstadt in 
Brand; allein ein kühner Ausfall der Russen, unter 
der Anführung eines tapfern Mannes, Andreas Lewin, 
setzte die Litthauer so sehr in Schrecken, daß sie in Un- 
Ordnung entflohen; der Statthalter von Starodub, Fürst 
Kaschin, sandte vierzig feindliche Kanoniere nebst ihrem 
ganzen Geschütz und einem vornehmen, gefangenen Offi- 
cier nach Moskwa. Um dieses erste Mißgeschick wieder 
gut zu machen, zündeten die Litthauer das schlecht be
festigte Nadogoschtsch an (wo auch der muthvolle Mos- 
kowische Wojewode, Luikow, verbrannte), nahmen viele 
Einwohner gefangen, umzingelten Lschernigow und be
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schössen die Stadt einige Stunden lang aus grobem Ge« m*. 
schütz. Hier befand sich der kluge und wachsame Fürst 
Mesetzky als Wojewode. Dieser ließ das Geschütz so 
geschickt spielen, daß sich der Feind den Mauern nicht 
nähern konnte, und befahl den Tschernigowern des 
Nachts, als das Schießen aufgehört hatte, sich aufs 
Lithauische Lager zu werfen, wo dieser unerwartete Ue- 
Lcrfall eine fürchterliche Verwirrung hervorbrachte. Die 
müden, schlaftrunkenen Lithauer konnten kaum Wider
stand leisten, erschlugen in der Finsterniß einander selbst, 
flohen nach allen Seien, und ließen uns Gepäck und 
Kanonen als Beute zurück. Bei Tagesanbruch war 
kein Feind mehr unter den Mauern zu sehen. Sigis- 
munds Wojewode entfloh voll Verzweiflung und Scham 
nach Kiew. — So hatte sich der König in der Hoff
nung, die, nach der Aussage unserer Verrathet, Bjels- 
ky und Ljätzky, unvertheidigte Ukraine zu erobern, ge- 
täuscht. Zu derselben Zeit erschien ein anderer Feldherr d. iz. Sept. 
Sigismunds, der Fürst Wischnewetzky, unter den 
Mauern von Smolensk. Der dasige Statthalter, Fürst 
Nikita Obolensky, ließ ihn die Vorstadt nicht ansteckcn, 
schlug ihn zurück und verfolgte ihn einige Wersie.

Als man von diesen Kriegsoperationen in Moskwa 
hörte, verlangte unser Bojarenrath, in Gegenwart des 
jungen Großfürsten und Helcnens, den Segen des Me
tropoliten zu diesem Kriege mit Litthauen; der Metropo
lit aber sagte, indem er sich zu dem jungen Prinzen 
wandter „Herr! schütze dich und uns. Handle! wir ' 
werden beten. Verderben über den Anfänger. Gott 
aber schützt die gerechte Sache Im tiefen Herbst zo- d. Oct. 
gen die Kriegsvölker unter zwei Hauptanführern, dem 
Fürsten Michael Gorbaty und Nikita Obolensky, aus 
Moskwa. — Helenens Günstling, Telepnew, der sich 
auch im Kriege berühmt zu machen wünschte, führte den 
Vortrab. Von den Gränzen des Smolenskischen Ge
bietes an, gingen die Litthauifchen Ortschaften und die 
Vorstädte von Dubrowna, Orfcha, Drutzk, Borissow
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'554. in Flammen auf. Ohne einen Feind im Felde zu treffen 
und ohne sich bei der Belagerung der Festungen aufzu- 
halten, drangen die Moskowischen Wojewoden mit Feuer 
und Schwert bis Moladctschna vor, wo der Statthalter, 
Fürst Boris Eorbaty, der alle Gegenden um Polotzk, 
Witebsk und Bojaslawl verheert hatte, mit den Nowo- 
gorodern und Pskowiten zu ihnen stieß. Ungeachtet des 
tiefen Schnees und des harten Frostes Drückten sie gegen 
Wilna vor. Hier befand sich der König selbst, voll 
Schrecken über die Nähe des Feindes; bot alle Kräfte 
auf, gab Befehle und konnte den Russen nichts anha« 
bcn, deren mehr als 150,000 Mann waren. Ihre 
leichten Abtheilungen branntcn und plünderten bis auf 
15 Werst von Wilna. Allein unsere Wojewoden, zu
frieden mit der Furcht des Königs und der Verwüstung 
Litthauens, kehrten im Anfänge des Marzmonats, nach, 
dem sie alle Wohnörter und Einwohner, Vieh und Ge
treide bis an die Gränzen von Liefland zu Grunde gerich
tet hatten, ohne einen Menschen in der Schlacht verlo
ren zu haben, durch den Pskowischen Kreis mit Gefan
genen und Beute zurück. — Andere Heerführer, die 
Fürsten Theodor Lelepnew und Trostensky waren mit 
gleichem Erfolg gegen Mosür, Turow und Mogilew 
gegangen, hatten überall gebrannt, gemordet, Gefan
gene gemacht und nirgends gekämpft. — Die Mög
lichkeit solcher verheerenden kriegerischen Wanderungen 
darf man nicht aus der persönlichen Schwache des be
tagten Sigismund, sondern aus der Staatsschwäche 
Litthauens erklären. Es gab damals keine stehenden 
Heere; man brauchte lange Zeit, um eines zusammen 
zu bringen und der Litthauischen Regierung fehlten die 
Mittel der unsrigen, nämlich einer kräftigen, festen 
Selbstherrschaft; Polen aber, welches mit seinen mäch
tigen Pancn noch ein eigenes Königreich ausmachte, 
bewaffnete sich ungern für Litthauens Vertheidigung. 
Zur Ehre der Russen sagt der Chronikenschrciber, daß 
sie bei ihren Räubereien die Kirchen der Rechtgläubigen 
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nicht angetastet und viele Glaubensgenossen großmüthig 1534. 
aus der Gefangenschaft entlassen haben.

Eine Folge des Lithauischen Bündnisses mit dem 
Chan war, daß sich der Zaarewitsch Islam, Rußlands 
wegen, der alten Freundschaft mit uns gedenkend, wie 
man schreibt, gegen Saip-Gerai empörte. Er brächte 
die Großen auf seine Seite und fing unter dem Namen Islam 
Zaar an Zu herrschen. Saip aber setzte sich in Kir- 
kora, erklärte Islam für einen Rebellen und hoffte, ihn 
mit Hülfe des Sultans zu demüthigen. Diese Verän
derung schien glücklich für uns. — Islam, der die 
Türken fürchtete, trug dem Großfürsten ein enges 
Bündniß an, und schrieb ihm, daß 20,000 Krimer 
schon im Kriege mit Litthauen begriffen seyen. Die 
Moskowischcn Bojaren, welche mit Ungeduld wünschten, 
die vorthcilhafte Stimmung des neuen Chans zu be
nutzen, befahlen dem Fürsten Strigin, als Gesandter 
nach Tannen zu gehen. Dieser Gesandter blieb eigen
mächtig in Nowogorodok und schrieb an den Großfürsten, 
daß uns Islam betrüge; daß er sich Zaar nenne, da er 
doch nur Kalga fey, und daß er unlängst im Beiftyn des 
Litthauischen Gesandten Gornastayewitsch, Sigismun- 
den geschworen habe, Sai'p-Gerai's Willen zu voll
ziehen und gegen Rußland feindselig zu verfahren. Diese 
Nachricht war falsch. — Man kündigte Strigin den 
Zorn des Großfürsten an, und schickte den Fürsten Me- 
setzky an Islam, um das für uns so wichtige Bünd
niß so schnell als möglich zu bestätigen. Der Chan 
zögerte auch nicht, eine eidliche Vertrags-Urkunde nach 
Moskwa zu senden. Als aber die Bojaren die Worte: 3. 
„Wer des Großfürsten Feind, aber mein Freund ist, 
der sey auch ihm ein Freund" — darin fanden, 
wollten sie sie nicht annehmen. Endlich ließ sich Islam 
bewegen, diese für uns beleidigende Bedingung auszu- 
schließcn, schwor seinem jüngern Bruder, Johann, 
Liebe zu, und rühmte sich einer großen Uneigennützigkeit, 
indem er versicherte, er habe die reichen Geschenkt Ei-



206 Der Großfürst und Zaar Johann IV.

rrzr. gismunds, 10,000 Goldstücke und 200 Ballen Tuch, 
verschmähet; verlangte von uns Dankbarkeit, Kanonen, 
60,000 Denjäs, und beklagte sich über den Groß
fürsten, daß, er das Testament seines Vaters nicht er
fülle, in welchem ihm (nämlich Islam) Waßilji zum 
Zeichen seiner Freundschaft, die Hälfte seines Schatzes 
vermacht habe. Der Chan benachrichtigte den Groß
fürsten, daß der Fürst Vulgak, ein Großer Sa'ip-Ge- 
rai's mit Räuberscharen aus Perekop aufgebrochen sey 
und verbürgte sich dabei für die Sicherheit unserer Grän
zen, indem er sagte, daß jener es gewiß nicht wagen 
solle, Rußland zu beunruhigen. — Bulgak fügte 
zwar, trotz der Versicherung Islams, in Verbindung 
mit dem Hctmann der Dnjeperschen Kosaken, Daschko- 
witsch, durch einen unverhofften Einfall in das Sewer- 
sche Gebiet, den Einwohnern desselben keinen geringen 
Schaden zu; die Bojaren beklagten sich zwar im Na
men des Großfürsten darüber bei Islam, aber sie beob
achteten doch Mäßigung in ihren Vorwürfen, droheten 
nicht mit Rache, und zeigten, daß sie seiner unverstellten 
Freundschaft gegen Rußland trauten ^r).

Zu dieser Zeit entflohen die Leute des Fürsten Si- 
meon Bjelsky und Ljätzky's aus Wilna nach Moskwa« 
Da sie keinen Verrathertt dienen wollten- so plünderten 
sie die Kasse ihrer Herren, und hinterbrachten unsern 
Bojaren, daß Sigismund ein starkes Heer gegen Smo
lensk sende. Man mußte dem Feinde zuvor kommen. 
Die Kriegsvölker standen fertig. Der Fürst Waßilji 
Schuisky, als Haupt-Wojewode und Helenens Günst
ling, Telepnew, welcher abermals den Befehl über den 
Vortrab übernahm, eilten, dem Feinde zu begegnen, 
trafen ihn nirgends, verbrannten die Vorstadt von 
Mstislawl, schickten die Gefangenen nach Moskwa und 
gingen ungehindert weiter. Die Nowogoroder und 
Pskowiten sollten von einer andern Seite ebenfalls in 
Litthauen eindringen, an den Ufern des Sebesch-Sees 
eine Festung anlegen und sich mit,Schuisky vereinigen; 
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allem ihre Anführer 5 Fürst Boris Gorbaty und Michael r,z,. 
Woronzow, befolgten ihre Vorschrift nur zum Theil;
denn, nachdem sie den Wojewoden Buturlin mit den 
Bojarensöhnen nach Sebefch geschickt hatten, blieben sie 
in Opotschki stehen und wollten sich nicht mit Schuisky 
vereinigen. Buturlin gründete am Sebesch-See im Lit- Erbauung 
thauischen — gleichsam wie in unserm Eigenthume— 
die Stadt Jwangorod, befestigte sie, versah sie mit al-d.rg.Iun»' 
len möglichen Vorrathen, arbeitete gegen einen Monat 
und Niemand widersetzte sich ihm; — es war nichts 
von einem Feinde zu hören.

Allein Sigismund verlor seine Zeit nicht in Unthä- 
tigkeit. Nachdem er die Russen in den östlichen Gegen
den Litthauens hatte wüthen lassen, schickte er 40,000 
Mann in unsere eigenen südlichen Besitzungen, und wah
rend Schuisky in den Umgebungen von Kritschew, Ra- 
doml und Mogilew sengte und brennte, brachen die Lit- 
thauischen Wojewoden, Pan Jury Radzivil, Nemirow, 
der Hetman Tornowsky, Fürst Ostrochsky und unser 
Verrathcr, Simeon Bjelsky, gegen Starodub auf. Die 
Moskowifchen Bojaren, welche Nachricht davon erhal
ten hatten, schickten unverzüglich neue Haufen zur Ver
theidigung dieser Gegend ab; — plötzlich aber hörten 
sie, daß 15,000 Mann Krimer gegen die Ufer der d.-o. Aug. 
Oka Vordringen; daß die Räfanfchen Ortschaften in A"^, 
Flammen stehen und das Blut der Einwohner in Strö
men fließe; daß uns Islam betrogen habe. -— Gereizt 
von dem Litthauifchen Golde, erzeigte er durch diesen 
Einfall dem Könige einen Dienst, indem er sich immer 
noch Johanns Bundesgenossen nannte und gewissenlos 
versicherte, daß nicht er, sondern Saip-Gerai Rußland 
bekriege. Islams Gesandte wurden in Moskwa ver
haftet, die nach Starodub beorderten Truppen unver
züglich zurück berufen, und in Kolomna einige Tausend 
Mann zusammen gerafft. Die Fürsten Demetrius Bjelsky 
und Mstislawsky trieben die Räuber von den Ufern der
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uz?- Oka zurück, jagten ihnen nach und zwangen sie, in die 
Steppen zu entfliehen.

Allein die Litthauer, welche sich die Mitwirkung der 
Krimer und die schutzlose Lage von Kleinrußland zu 
Nutze machen wollten, gingen auf Gomcl los, wo der 
feige Fürst Obolensky-Schlschepin befehligte, der mit 
der ganzen Mannschaft und dem Geschütz nach Moskwa 

Die m-entfloh, wo er ins Gefängniß gesetzt wurde. Gomel 
^"s-omel ergab sich. Die Litthauer hofften auch Starodub zu er- 
und Stars-obern; allein dort befand sich ein würdiger Anführer, 

der Fürst Theodor Telepnew, dessen muthiger Wider, 
stand ihnen täglich neues Blut kostete. Sigismunds 

b.-s.Aug. Wojewoden beschlossen, die Belagerung zu verlängern, 
legten eine geheime Mine an und sprengten die Mauer in 
die Luft, ein fürchterlicher Donner erschütterte die Stadt, 
die Häuser fingen an zu brennen, der Feind drang durch 
den Rauch in die Stadt. Der Fürst Telepnew, beglei- 
tet von seiner Mannschaft, kämpfte heldenmüthig, warf 
die Litthauer und jagte sie in die Flucht, machte sich 
zweimal Weg bis zu ihrem Lager, ward aber endlich von 
dem dichten Haufen zu Fuß und zu Pferde nach Erschöp
fung aller Kräfte zugleich mit dem Fürsten Sitzky ge- 
fangen genommen. Ein angesehener Mann, der Fürst 
Romodanowsky, fiel in der Schlacht; Nikita Kolütschew 
starb zwei Tage nachher an seinen Wunden; 13,000 
Bürger, beiderlei Geschlechts, wurden ein Opfer der 
Flamme oder des Schwertes. Wenige nur retteten sich 
und setzten durch ihre Erzählungen das ganze Sewersche 
Land in Schrecken. In dem schlechtbefestigten Potschep 
befehligte der tapfere Moskowit Theodor Sukin. Er 
verbrannte die Stadt, nachdem er den Einwohnern be
fohlen hatte, sich zu entfernen und alles zu vergraben, 
was sie nicht mitnehmen könnten. Die Litthauer, die 

September, nichts als Aschenhaufen erobert hatten, zogen heim, 
Schuisky aber, der die ganzen Gegenden um Knjä- 
shitschi, Schklow, Kopos, Orscha und Dubrowna dem 
Feuer übergeben hatte, zog sich nach Smolensk zurück.
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Die Zahl unserer Feinde vermehrte sich noch durch uz;, 
eine neue Verratherei Kasans. Unzufrieden, wie immer/ 
mit der Herrschaft Rußlands, von Sai'p-Gerat zum 
Aufruhr gereizt, ihren jungen Zaaren verachtend und 
glaubend, daß Rußland unter der Regierung eines Kin
des auch an innerer Kraft verloren habe, stürzten die 
dasigen Großen, unter der Leitung der Zaarewna Gon- 
schadna und des Fürsten Bulat, den Jnnaley vom . 
Thron, ermordeten ihn außerhalb der Stadt, am Ufer 
der Kasanka, und beriefen, zur Wiederherstellung ihrer 
Freiheit und Unabhängigkeit, aufs Neue Sapha Gerät 
aus Taurien zu sich, den sie mit Jnnaleys Gemahlin, 
der Tochter des Nogayer Fürsten Iusuph, verheirathe» 
tcn Die Bojaren, welche die nähern Umstände 
dieser Veränderung kennen zu lernen wünschten/ schick
ten einen Eilboten mit Sendschreiben an die Zaarewna 
und die Ulanen. Dieser war noch nicht zurück gekehrt, 
als die, in unserem Dienste stehenden Gorodetzischen Ta
taren die Nachricht brachten, daß ihnen viele angesehene 
Kasaner Zusammenkünfte an dem Ufer der Wolga gege- 
bcn haben, daß diese mit der Zaarewna und dem Fürsten 
Bulat unzufrieden und ihrer gegen fünfhundert Ver
schworene seyen; daß sie Rußland treu bleiben wollen 
und Sapha Gerai zu verjagen hoffen, wenn der Groß
fürst den Schig- Aley befreien und ihn feierlich zum Zaa
ren erklären wolle. Die Bojaren riechen Helenen, un
verzüglich nach Schig-Aley zu senden, welcher immer 
noch am Bjelo-Asero im Kerker saß. Man kündigte 
ihm die Großfürstliche Gnade an und befahl ihm, nach " 
Moskwa zu reisen und am Hofe zu erscheinen. Wir 
wollen diese merkwürdige Vorstellung umständlicher be
schreiben«

Der sechsjährige Großfürst saß auf dem Thront 
Aley, voll Freude über die glückliche Wendung seines 
Schicksals, siel vor ihm nieder und hielt kniend eine 
Rede von den WohlchaLen des Vaters Johanns gegen 

Siebenter Band« 4 4 
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ihn, bekannte sich des Stolzes, der Heuchelei und bos
hafter Anschläge schuldig; pries Johanns Großmuth 
und weinte. Man legte ihm einen reichen Pelz an. Er 

z. i5z6.wünschte sodann auch der Großfürstin vorgcstellt zu wer- 
v. s. Jan. . Waßilji, Schuisky und der Stallmeister Tc- 

lepnew empfingen Aley am Schlitten. Der Großfürst 
befand sich bei seiner Mutter im Palaste zum heiligen 
Lazarus. Neben Helenen saßen die ersten Bojarinnen; 
weiter hin, zu beiden Seiten, die Bojaren. Johann 
selbst ging dem Zaaren bis in die Hausflur entgegen und 
führte ihn zur Großfürstin. Nachdem sich Aley vor ihr 
mit der Stirne zur Erde geworfen hatte, verwünschte er 
seine Undankbarkeit aufs Neue, nannte sich einen Knecht, 
sagte, er beneide seines Bruders Jnnaley Schicksal, da 
er für den Großfürsten gestorben sey, und daß er sich 
ein gleiches Loos wünsche, um sein Verbrechen wieder 
gut zu machen. Anstatt Helenens, antwortete ihm ein 
vornehmer Beamter, Karpow, stolz und gnädig: 
„Zaar, Schig-Aley!" sagte er, „Waßilji Johanno- 
„witsch hatte seinen Zorn auf dich gelegt. Johann und 
„Helene haben dir deine Schuld vergeben. Du bist ge- 
„würdiget worden, ihr Angesicht zu schauen, — wir 
„erlauben dir, das Vergangene zu vergessen; du aber, 
„gedenke des neuen Gelübdes deiner Treue!" Man ent
ließ Aley mit Ehrenbezeigungen und Geschenken. Seine 
Gattin, Fatme-Saltan, der die Bojarinnen bis an den 
Schlitten, Helene selbst aber bis in die Hausflur entge
gen kam, speiste bei ihr im Palast; Johann hieß den 
Gast in tatarischer Sprache willkommen und saß mit sei
nen Großen an einer besondern Tafel, die Zaarin aber 
mit der Großfürstin und den Bojarinnen. Es dienten 
Truchsesse und Mundschenken. Der Fürst Repm'n war 
Fatmcs Mundschenk. Am Ende des Mahls reichte ihr 
Helene die Trinkschale, und nach den Worten des Chro- 
uikenschreibers war am Moskowischen Hofe niemals eine 
prachtvollere Tafel gewesen. ^ie Reichsverweserin 
liebte den Prunk, und ließ keine/. . 'cnheit entschlüpfen,
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UM zu zeigen, daß sie es sey, die das Staatsruder r;»6. 
führe. —

Unterdessen hatte der Krieg mit Kasan seinen Anfang Krieg mit 
genommen, denn die Verschwörung einiger Großen ge- ^a». 
gen Sapha Gerat war nicht zur Ausführung gekommen, 
und dieser Zaar hatte auf Johanns Schreiben eine grobe 
Antwort gegeben. Die Moskowjschen Heerführer, Fürst 
Gundorow und Samützky hatten Befehl, aus Me- 
schtschera gegen das Kasanische Land zu gehen, aber als 
sie bei der Wolga den Tataren begegneten, kehrten sie um, 
und benachrichtigten nicht einmal den Großfürsten von 
der Anwesenheit des Feindes, welcher unversehens in 
den Nischegorodischen Kreis eindrang, und ungehindert 
Grauel verübte. Die Einwohner von Balachna, welche 
mehr Tapferkeit als Geschicklichkeit besaßen, stellten sich 
ins Feld und wurden geschlagen. Die Nischegorodischen 
Wojewoden trafen mit den Tataren bei Lüskow zusam
men, allein weder die einen noch die andern hatten Lust, 
sich in eine Schlacht einzulassen, und die Finsterniß der 
Nacht benutzend entflohen die Kasaner und die Aussen 
nach verschiedenen Seiten. Diese Feigheit der Mosko- 
wischcn Befehlshaber forderte ein Beispiel von Strenge. 
Der Fürst Gundorow und Samützky wurden in das Ge
fängniß gesetzt und an ihre Stelle. Saburow und Kar- 
pow abgeschickt, welche endlich über die zahlreichen Ka
saner und Tscheremissen-Haufen bei Korjäkow den Sieg 
erfochten. Die Gefangenen wurden nach Moskwa ge
schickt und alle, ohne Ausnahme, als wortbrüchige Re
bellen znm Tode verurtheilt. Der Litthauische Krieg Sieg Kb» 
wurde von unserer Seite mit Erfolg fortgeführt und das LUthEn. 

Daseyn der neuen Sebeshischen Festung durch einen 
glänzenden Sieg befestiget. Sigismund konnte diese 
Festung in seinen Gränzen nicht mit gleichgültigen Augen 
ansehen, und befahl dem Statthalter von Kiew, Nemi- 
row, sie zu nehmen, es koste, was es wolle. Sein 
Heer, welches aus ^,c<00 Mann Litthauern und Polen 
bestand, umzingelt Stadt. Ein fürchterliches Schie-d.ry. Ftbr.

14*
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rr,<5 ßen begann; die Erde erbebte, allein die Mauern blieben 
unbeschädigt; die ungeschickten Lithauischen Kanoniere 
trafen die Ihrigen, anstatt der Feinde; die Kugeln flo
gen rechts und links; — nicht eine fiel in die Stadt. 
Die Russen zielten besser und thaten einen glücklichen 
Ausfall. Die Belagerer zogen sich auf den See zurück, 
dessen Eis krachend unter ihnen zusammen brach. — 
Nun ließen sie die Wojewoden von Sebesh, Fürst Caß- 
jekin und Tuschin nicht wieder zu sich kommen, hieben 
und traten die unglücklichen Litthauer nieder, ersäuften 
sie, eroberten ihre Fahnen, Kanonen und vernichteten 
sie beinahe bis auf den letzten Mann. Nemirow entfloh 
der Gefangenschaft auf einem raschen Pferde, um dem 
Greis Sigismund den Untergang seines Heeres zu be
richten, und wie man in Kiew, Wilna und Krakow weh
klagte, so jubelte man in Moskwa, zeigte dem Volke 
die Trophäen und überhäufte die tapfern Wojewoden mit 
Ehrenbezeigungen und Lobeserhebungen. Helene erbaucte 
Zum Andenken dieses glänzenden Sieges die Kirche zur 
Alles-belebenden Dreieinigkeit in Sebesh'94). Wir lie- 

Festungen ßen Litthauen keine Ruhe; nachdem wir Potschep und 
schcmÄ'tt.^^ wieder aufgebauet und im feindlichen Lande die 

Stadt Sawolotschje im Rshewschcn und Welisch im Lo- 
ropezschcn Kreise erbauet hatten, so steckten die Fürsten 
Gorensky und Barbaschew die Vorstädte von Lubetsch 
und Witebsk in Brand, machten viele Gefangene und 
Beute aller Art.

Den Grundsätzen Johanns und Waßilji's treu, 
wollte der Bojarenrath gegen den Chan nicht angreifend 
zu Werke gehen. Seine Räuberscharen hatten sich an 
den Ufern der Büßtra-Soßna gezeigt, aber sich entfernt, 
sobald unser Heer sich sehen ließ'95). Im April 1536 
wagten sie, Bjelew anzugreifen; allein der dastge Woje- 
wode schlug sie aufs Haupt. Islam hatte sich zwar, 
Fberhauft mit den Geschenken des Königs, mit Saip- 
Gerat versöhnt, ihm aber mit dem Zaaren-Namen doch 
nicht zugleich die Gewalt eines Zaaren abgetreten. Es 
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entstand neuer Zwist zwischen ihnen, und der treulose 
Islam fertigte einen Eilboten über den andern mit 
freundschaftlichen Sendschreiben nach Moskwa ab, wor- 
in er seinen Haß gegen Saip und gegen den Zaaren von 
Kasan, Sapha - Gerai, zu erkennen gab ^6).

Schon war Sigismund, da er sah, daß Rußland 
auch unter der Herrschaft eines Kindes starker, als Li- 
thauen sey, auf Frieden bedacht; ließ unsere Verrather Waffenstiu- 
feinen Unwillen fühlen, hielt Ljatzky unter Wache, und 
betrug sich gegen den Fürsten Simeon Bjelsky so ungnä
dig, daß dieser von Haß gegen Rußland entbrannt, voll 
Verdruß nach Konstantinopel reiste, um bei dem Sultan 
Rettung und Schutz zu suchen. Schon im Februar des 
Jahres 1536 hatte ein königlicher Magnat, der Pan 
Jury Radziwil, in einem Briefe, den er an Helenens 
Günstling, den Fürsten Telepnew, durch den Bruder 
desselben, der sich in Lithauischer Gefangenschaft befand, 
sendete, von den Vortheilen gesprochen, die ein Friede für 
beide Staaten haben würde. Telepnew hatte geantwortet, 
daß Johann kein Feind der Ruhe sey ^7). Allein man
stritt wegen des Ortes der Unterhandlung. Als Sigis
mund Johann zu seiner Thronbesteigung durch einen an
gesehenen Beamten Glück wünschen ließ, hatte er zu
gleich den Wunsch geäußert, daß jener als der jüngere, 
seine Großen nach Lithauen senden möchte; die Mos- 
kowischen Bojaren aber hielten das für unvereinbar mi 
der Würde unseres Beherrschers. Sigismund mußte 
nachgeben, und im Anfänge des Jahres 1537 kam der 3- "-7- 
Wojewode von Polotzk, Jan Gljcbowisch, mit 400 
vornehmen Edelleuten und Dienern nach Moskwa. Nach 
ihrer Gewohnheit forderten beide Theile das Unmögliche: 
die Litthauer, Nowogorod und Smokensk; wir, 
Kiew und ganz Weiß-Rußland; man stritt sich nicht 
nur, sondern schimpfte sich sogar herum, ward des 
Streitens müde und entschied sich endlich, unter der Be
dingung , daß wir im Besitz der neuen Festungen Sebesh 
und Sabolotschie, Lithauen aber im Besitz von Gomel
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»r-7. bleiben sollte, -dahin, nur einen Waffenstillstand auf 
fünf Jahre abzuschließen. Folglich endigte der Krieg auf 
beiden Seiten mit Abtretung und Eroberung, wenn 
gleich von keiner Bedeutung. Der Bojar Morosow und 
der Fürst Paletzky brachten die Vertrags-Urkunde zu 
Sigismund. Sie konnten ihn nicht zu der Befreiung 
der gefangenen Russen bewegen. Sigismund, welcher 
den Großfürstlichen Gesandten erlaubt hatte, durch Lit. 
thauen ungehindert zu dem Kaiser und dem König von 
Ungarn zu reisen, wollte einem Beamten der Moldau 
die Durchreise nach Rußland nicht verstatten, indem er 
sagte, daß der Wojewode Peter ein Rebell uüd der Feind 
Polens sey ^8),

Krkntsch« Wenn die Politik der Großfürsten die Eintracht zwi- 
Svgcltgeuh. Litthauen und den Krimischen Chanen nicht dul- 

bete und auf jede Art Feindschaft unter ihnen zu erhalten 
suchte, so sahen auch die Krimer uns nicht gern im 
Frieden mit Litthauen, denn der Krieg bot ihnen eine 
bequeme Gelegenheit zum Plündern in unseren und den 

. königlichen Landereien dar. Islam, der, zu seinem 
Mißvergnügen, von den Friedensunterhandlungen hörte, 
versicherte Johann seiner Bereitwilligkeit, den König mit 
allen seinen Kräften anzugreifen, und zum Beweis sei
ner eifrigen Freundschaft gegen Rußlands meldete er, 
daß sich der Fürst Simeon Bjelsky, welcher aus Kon
stantinopel gekommen sey, rühme, er werde mit des 
Sultans Hülfe Rußland erobernd). „Nimm dich in 
„Acht," schrieb Islam, „Soliman's Herrschsucht und 
„Hinterlist sind mir bekannt, er möchte auch die christ- 
„lichen Länder des Nordens, deines und das Litthauische 
„unter das Sclaven - Joch bringen. Er hat seinen Pa- 
„scha'ö und Sa'ip-Gerai befohlen, ein zahlreiches Heer 
„zu sammeln, womit dein Verrathet Bjelsky gegen Ruß. 
„land marschiren soll. Ich allein stehe dir in Freund- 
„schaft bei und verhindere ihren Anschlag." Bjelsky 
sann in der That auf den Untergang des Vaterlandes, 
und um desto ungestrafter freveln zu können, suchte er 
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die Reichsverweserkn durch Versicherungen feiner Treue 
cinzuschlafern, schrieb an sie und bat um einen Geleits- 
brief, indem er versprach, unverzüglich nach Moskwa 
zu eilen, um durch eifrigen Dienst das Verbrechen seiner 
Flucht wieder gut zu machen. Konnte ein solcher Ver
brecher von Helenen wohl Erbarmen hoffen? Diese an
scheinende Reue war eine neue Tücke, und unsere Re
gierung trug kein Bedenken, ihre Zuflucht gleichfalls 
zum Betrüge zu nehmen, um den Böfewicht zu bestrafen. 
In Johanns Namen antworteten die Bojaren, daß sein 
Verbrechen, in Rücksicht auf seine Jugend, auf ewig 
vergessen seyn solle; daß auch in alten Zeiten viel an
gesehene Männer in fremde Lander entflohen, wieder zu
rück gekehrt und aufs Neue der Gnade der Großfürsten 
theilhaftig geworden seyen; daß Johann einem, durch 
Alter und Erfahrung gebesserten, Verwandten mit Liebe . 
entgegen kommen werde. Zu gleicher Zeit sandten sie 
einen Eilboten mit Geschenken an Islam, nebst der un
bedingten Forderung, diesen Verrather auszuliefern oder 
ums Leben zu bringen. Allein Islam war nicht mehr. 
Einer von den Nogayer-Fürsten, Bagüi, der Freund 
Eaip-Gerai's, hatte ihn bei einem plötzlichen Ueberfall Islams 
getödtet, und mit vielen Krimern zugleich auch Bjelsky 
gefangen genommen, den das Schicksal zu neuen Ver
brechen aufgespart hatte; denn vergebens war von 
Seiten Helenens und der Bojaren Geld in die Nogayer- 
Ulussen geschickt worden, als komme es von Simeons 
Mutter und Brüdern, um ihn loszukaufcn; der Fürst 
Bogüi hatte seinen wichtigen Gefangenen schon dem Chan 
zugeschickt, um sich ihm, als dem Freunde desselben, 
dadurch gefällig zu zeigen. —

Islams Tod und die dadurch wieder hergestellte Al
leinherrschaft Srüp-Gerai's in Taurien, waren uns 
sehr unangenehm. Islam war treulos gewesen, allein 
da er der Feind des von ihm gestürzten Chans und des 
Zaarcn von Kasan war, so fand er in dem Vündniß mit 
Rußland seinen eigenen Vortheil; Sa'ip-Gcrai aber.
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,;r7. von dem Sultan beschützt, stand in engen Verhältnissen 
mit dem aufrührischen Kasan, und sah nicht ohne Ver- 
druß unsere Freundschaft zu Islam, ob wir gleich, den 
Letzteren, als den stärkeren, mehr achtend, von Zeit zu 
Zeit auch an Saip freundschaftliche Briefe schrieben 
Der Chan nahm keinen Anstand, den Großfürsten zu 
kränken, indem er den Moskowifchen Gesandten in Tau- 
rien ausplünderte; aber dennoch benachrichtigte er uns, 
mit dieser Rache sich gleichsam begnügend, von dem Un
tergang seines Feindes und trug Johann seine Brüder- 

Sakp. Ge-schüft an, indem er Geschenke verlangte und ihm ver-- 
hungei?^' bot, Kasan zu beunruhigen. „Ich bin bereit, ließ er 

„dem Großfürsten sagen, mit dir in Liebe zu leben und 
„einen der angesehensten Großen nach Moskwa zu 
„schicken, wenn du entweder den Fürsten Waßilji Schuis- 
„ky oder den Stallmeister Lelepnew schickst, um dich 
„mit meinem Kasan Zu versöhnen und von diesem 
„Volke keinen Tribut forderst; wenn du dich aber unter- 
„siehst, es zu bekriegen, so wollen wir weder deine Ge- 
„sandten noch Boten sehen; wir sind Feinde, wir drin- 
„gen in das Russische Gebiet ein, und Alles soll zu Asche 
„werden."

2- i5!S. Zu dieser Zeit rüsteten sich unsere Haufen, gegen 
Kasan zu marschiren. Die Räuberscharen dieser Stadt, 
welche die treuen Meschtscherschen Kosaken in der Nähe 
der Wolga zerstreuet hatten, behielten über zwei Mosko- 
wische Wojewoden Saburow und dem Fürsten Saßjekin 
die Oberhand; im Januar aber des Jahres 1Z37 griff 
der Zaar von Kasan selbst unvermuthet Murom an, ver
brannte die Vorstadt, ohne jedoch die Stadt zu erobern 
und floh, als er in der Ferne unsere Fahnen erblickte. 
Helene und die Bojaren, welche jetzt Litthauen nicht mehr 
fürchteten, wollten kräftig gegen Kasan verfahren, und 
verwarfen alle Friedensvorschläge Sapha.Gerai's; al
lein die Drohungen des Chans schienen so^ wichtig, daß 
unser Reichsrath den Krieg aufzuschieben beschloß, in
dem er Sarp-Gerai und den Kasanschen Zaaren von der 
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Einwilligung des Großfürsten in den Frieden, unter der i,z8. 
Bedingung, daß Sapha - Gerai Rußlands Vasall bleibe, 
benachrichtigte ^l). Die Bojaren antworteten in Jo
hanns Namen dem Chan: „Du nennst Kasan dein; 
„aber blicke in die alten Chroniken! gehört nicht 
„die Herrschaft immer dem, der sie erobert hat? man 
„kann sie wohl einem Andern geben, allein dieser wird 
„dann der Unterthan des Ersteren, als des obersten 
„Herrschers. Indem du von deinen vermeintlichen 
„Rechten sprichst, schweigst du von den gegründeten 
„Ansprüchen Rußlands, Kasan gehört uns, denn mein 
„Großvater hat es erobert, aber ihr habt euch nur durch 
„Betrug und Hinterlist auf einige Zeit die Herrschaft 
„darüber zugeeignet. Alles möge beim Alten bleiben, 
„unsere Brüderschaft bestehen und Sapha-Gerai's Schuld 
„vergessen seyn. Wir schicken dir einen vornehmen Ge- 
„sandten; aber nicht Schuisky und nicht Tclepnew, wel- 
„che, meiner Jugend wegen, im Reichsrathe unentbchr- 
„lich sind ^^22.)

Damit endigten die äußeren politischen Angelegen
heiten der Staats-Verwaltung Helenens, welche auch 
durch einige innere nützliche Einrichtungen, besonders 
durch die Erbauung der neuen, zur Sicherheit Rußlands 
nothwendigen, Festungen ausgezeichnet ist.

Schon Waßilji hatte den Kreml für die Volksmenge Erbauung 
Moskwas zu eng und zur Vertheidigung, im Fall eines 
feindlichen Angriffs, unzureichend gefunden und die neuen §e. 
Hauptstadt mit einer neuen, weiteren Mauer umgeben 
wollen. Helene führte seinen Entwurf aus, und im 
Jahre 1534 den 20. Mai fing man an, aus der Ne- 
plina, um die Vorstadt herum (wo alle Kaufmannsladen 
und Markte waren) einen tiefen Graben bis zur Mos
kwa zu ziehen. Die Bedienten vom Hofe, die des Me
tropoliten, die der Bojaren und alle Einwohner, außer 
den Beamten und vornehmen Bürgern, arbeiteten ohne 
Ausnahme daran, und im Juni wurde man fertig. Das 
Jahr darauf aber, den 16. März, nachdem der Me
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tropolit eine Prozesston gehalten und gebetet hatte, legte 
Petrok der Kleine, ein umgetaufter Italianer, neben 
dem Graben den Grund zu einer steinernen Mauer und 
zu vier Thürmen mit Thoren. Diese Stadt wurde auf 
Tatarisch Kjtay, oder, wie man es erklärt, die mittlere 
Stadt genannt. Außer den beiden Festungen auf der 
Litthauischen Gränze hat Helene folgende Städte ge
gründet: 1) in Meschtschera die Stadt Mokschan, 
auf einer von Alters her Murunsa genannten Stelle; 
L) Buigorod im Kostromaschen Kreise; Z) die Fe
stung Balach na, wo sich früher ein Marktflecken be- 
fand; 4) Pronsk, auf den Ruinen der alten Stadt. 
.— Wladimir, Iaroslawl, Twer, durch 
lFeuersbrünste in Asche verwandelt, wurden von Neuem 
aufgebauet, Temnikow auf eine bequemere Stelle 
verlegt, Ustjug und die Sophienstadt in Nowogorod 
mit einer Mauer umgeben, Wo log da befestiget und 
erweitert. Die Reichsverweserin, welche das Haupt- 
bedürfnißs eines so weit umfassenden und so wenig bc« 
völkerten Reichs kannte, berief Einwohner aus Litthauen, 
gab ihnen Land, Vorrechte, Steuerfreiheit und sparte 
die Kasse nicht zur Loskaufung vieler, von den Tataren 
in die Gefangenschaft geschleppter Russen, wozu sie von 
der Geistlichkeit und reichen Klöstern eine milde Beisteuer 
verlangte. So schickte ihr z. B. der Erzbischof Maka- 
rius (im Jahre 1534) aus seiner Eparchie 700 Rubel, 
indem er sagte: „die Seele des Menschen ist theuerer, 
„denn Geld." Dieser verständige Nowogorodische Bi
schof, welcher der Achtung des Hofs genoß, reiste öf
ters nach Moskwa, nicht nur, um mit dem Metropo
liten für Rußlands Wohl zu beten, sondern dasselbe 
auch, durch seine weisen Rathschläge im Rcichsrathe, 
zu befördern. ' .

Veränderung Zur Ehre der Regierung Helenens rechnen die Chro- 
d'Fußes"" auch noch eine, durch die Umstände er

zwungene, Veränderung im Münz-Fuße. Früher hatte 
man aus einem Pfund Silber gewöhnlich fünf Rubel 
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und zwei Griwen geschlagen; allein die Habsucht ersann ,zzs. 
einen Betrug; man fing an das Geld zu beschneiden und 
wegen des Zusatzes umzugießen, so daß aus einem 
Pfunde Silber schon zehn Rubel heraus kamen. Viele 
Menschen hatten sich durch dieses Handwerk bereichert 
und Unordnungen in den Handel gebracht; die Preise 
wechselten, stiegen; der Verkäufer fürchtete Betrug, 
wog und untersuchte die Münze, oder verlangte von dem 
Käufer einen Schwur, daß sie echt sey. Helene verbot 
den Umlauf des beschnittenen unechten und überhaupt 
alles alten Geldes, befahl es umzugießen, und aus 
einem Pfunde sechs Rubel, ohne irgend einen Zusatz, zu 
prägen; Falschmünzer und Geldbeschneider aber ließ sie 
hinrichten. (Man goß ihnen geschmolzenes Blei in den 
Hals und hieb ihnen die Hände ab.) Das Gepräge auf 
den Münzen blieb dasselbe. Der Großfürst zu Pferde, 
aber nicht, wie bisher, mit dem Schwerte, sondern 
mit einer Lanze (Lo^s) in der Hand, weshalb man sie 
anfing, Kopjeken zu nennen. Allein Helene konnte we- Allgemeiner 
der durch die Klugheit ihrer äußern Politik, noch durch 
die vielen lobenswürdigen Verfügungen im Innern des 
Reichs das Volk gewinnen. Die Tyrannei und ihre ge
setzwidrige, schon landkundige Liebe zu dem Fürsten Iwan 
Telcpnew-Obolensky erregte Haß und sogar Verachtung 
gegen sie, wovon weder Gewalt noch Strenge den Herr
scher retten, wenn die heilige Lugend ihr Antlitz von ihm 
wendet. Auf den Straßen zwar schwieg das Volk, desto 
mehr aber sprach man im engen, für Tyrannen unzu
gänglichen Familien - und Freundes-Kreise von dem Un
glücke, Ausschweifungen auf dem Throne zu sehen 203). 
Die Reichsverweserin, welche die Welt und ihr Gewissen 
zu betrügen suchte, stellte mit dem Großfürsten häufige 
Wallfahrten in die Klöster an, allein die Heuchelei, die
ser Kunstgriff schwacher Seelen, verdient auch nur ein 
erheucheltes Lob, und wird vor dem unerbittlichen Rich- 
Lersiuhl der Sittlichkeit zu einer neuen Anklage. -— Zu 
der Stimme der beleidigten Tugend gesellte sich auch die
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urs- Stimme des Neides. Telepnew allein war im Rathe 
und im Reiche der wahrhaft Gewaltige, andere, altere, 
waren nur dem Namen nach Bojaren; Niemand hatte 
Verdienst, wenn er dem Günstling des Hofes nicht zu 

d. 3. April. Willen leben konnte. Man wünschte eine Veränderung 
der Reichs-und die, an Jahren junge, an Gesundheit blühende 
Verweserin. Großfürstin starb plötzlich. Ein Zeitgenosse, der Baron 

Herberstein, sagt in seinen Nachrichten geradezu, daß 
Helene vergiftet worden sey 2°4). Er steht in diesem Er
eignisse nur eine gerechte Rache, allein diese kann weder 
von Seiten des Sohnes gegen den Vater, noch von 
Seiten des Unterthanen gegen den Herrscher Statt fin
den ; Helene aber war wahrend Johanns Minderjährig
keit gesetzmäßige Beherrscherin von Rußland. Schlechte 
Fürsten straft nur Gott, das Gewissen, die Geschichte; 
im Leben haßt und nach dem Tode verwünscht man sie. 
Auch ohne Gift und Stahl reicht dieses hin zum Wohl 
bürgerlicher Gesellschaften, oder wir müssen das, für 
eine Monarchie nothwendige, Grundgesetz der Unver
letzbarkeit des gesalbten Hauptes umstoßen. Der Schleier 
des Geheimnisses kann das Verbrechen nicht verringern. 
Die That verabscheuend, wollen wir zugeben, daß Her- 
bersteins Nachricht wahrscheinlich ist. Die Chroniken- 
schreiber sagen kein Wort von Helenens Krankheit. Sie 
verschied gegen zwei Uhr des Morgens und wurde an 
demselben Tage im Klostör zur Himmelfahrt begraben. 
Es ist nicht einmal gesagt, daß der Metropolit das Tod
ten - Amt über ihrem Leichnam gehalten habe. Die Bo
jaren und das Volk zeigten, wie es scheint, auch nicht 
einmal eine verstellte Betrübniß. Der junge Großfürst 
weinte und warf sich in Tclepnew's Arme, welcher al
lein in Verzweiflung war, denn er allein hatte durch die 
verstorbene Helene Alles verloren und nichts mehr zu 
gewinnen. Das Volk fragte mit Ncugierde: wer wird 
dem Reiche vorstehen?
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ziehung Johanns. — Verschwörung gegen die ersten Gro
ßen. — Fall der Schuiöky's. — Macht der Glinsky's.— 
Grausamkeit der Regierung. — GuteS Vernehmen mit 
Litthauen. — Krieg gegen Kasan. — Schig-Aly als 
Zaar in Kasan und entflieht von da. — Feldzug an die 
Mündung der Swijäga. -- Reise des Großfürsten und 
Magen des Volks.

Von dem Zahre 1538 —1547.

I. 1538. Einige Tage verflossen dem Volke in Ungewißheit und 
des Fürsten Ruhe, den ehrgeizigen Großen in heimlichen Verabre- 

Telepmw. düngen und Ranken. Bis dahin hatte die Reichsver- 
weserin den Großfürsten vertreten; bei einem siebenjäh
rigen Fürsten war jetzt die Zeit einer gänzlichen Aristo
kratie, oder einer Herrschaft der Bojaren gekommen. 
Nicht viele unter ihnen wagten es, nach der höchsten 
Gewalt über Rußland zu streben; die übrigen bereiteten 
sich nur, die Sache des Einen oder des Andern auf die 
für ihren persönlichen Nutzen vortheilhaftesien Bedingun
gen zu ergreifen. Helenens Günstling, der Fürst Iwan 
Lelcpnew, schlummerte nicht in Unthätigkeit. Da er der 
Freund und Bruder der Wärterin Johanns, der Boja- 
rin Agrippina Tscheljadnin war, so glaubte cr sich des 
jungen Großfürsten bemächtigen zu können, ging ihm 
nicht von der Seite, schmeichelte ihm, und rechnete auf 
die Freundschaft seiner ehemaligen Freunde; allein ihre 
Zahl hatte sich mit der Veränderung der Umstände ver
ringert, und der Eifer war erkaltet. Der plötzliche und, 
wie man glaubte, unnatürliche Tod Helenens weissagte 
die Erscheinung neuer mächtigerer Gewalthaber. Um zu 
erfahren, wer der geheime Thäter seyn könnte, erwarte
ten die Neugierigen, wer aus der That Nutzen ziehen 
würde. Dieser gerechte — oder, ungeachtet der Wahr
scheinlichkeit (wie es oft zu gehen pflegt), ungegründete 
Verdacht fiel auf den ältesten Bojaren, Waßilji Schuis- 
kp, einen Nachfolger der Fürsten von Susdal, welche 
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noch von dem Sohne des Demetrius vom Don aus ihrer i;z8. 
Erbherrschaft verdrängt worden waren, die dann, von 
Haß gegen Moskwa getrieben, Nowogorod gedient hat
ten, noch am letzten Lage der Freiheit dieser Stadt war 
ein Fürst Schursky der Haupt-Wojewode daselbst. 
Als diese Verbannten den entschiedenen Triumph der 
Selbstherrschaft in Rußland sahen, traten sie Einer nach 
dem Andern in Moskowische Dienste, und wurden die 
angesehusten Großen des Reiches. Der Fürst Waßilji, 
welcher bei Johanns Vater den ersten Platz im Rathe 
eingenommen hatte, nahm ihn auch bei Helenen ein und 
haßte um so mehr ihren Liebling, welcher, da er ihm in 
nutzerer Würde nachstand, dennoch den Rath ausschließ
lich beherrschte. Nachdem dieser herrschsüchtige Fürst 
die Mittel eines glücklichen Erfolgs vorbereitet, und 
viele Bojaren und Beamte auf seine Seite gebracht hatte, 
so erklärte er sich durch eine grausame Handlung der 
Willkühr zum Haupt der Staatsverwaltung. Den sie
benten Tag nach Helenens Ende ließ er die, für den 
jungen Johann theuersten, Personen, seine Wärterin, die 
Bojarin Agrippina, und ihren Bruder, den Fürsten 
Lelepnew, ergreifen, in Fesseln schmieden, und unge
achtet der Thränen und des Geschrei's des schutzlosen, 
unmündigen Monarchen ins Gefängniß werfen. Kein 
Urtheil, keine gerechte Strafe, sondern eine gesetzwi
drige grausame Hinrichtung wurde das Loos dieses Für
sten , vor dem eine Woche früher alle Fürsten und Bo
jaren sklavisch gekrochen waren. Telepnew starb den 
Hungertod, auf dieselbe Weise, wie die Reichsverwe
serin oder er selbst den Oheim Johanns und Glinsky 
hingerichtet hatte; ein Verbrechen wird durch ein anderes 
nicht gerechtfertigt, und die Chronikenschreiber tadeln 
diese persönliche Rache, welche der Neid gegen Helenens 
ehemaligen Günstling, der auch ihres Sohnes Günstling 
werden wollte, eingeflößt hatte. Telepnew besaß Ver
stand, Thätigkeit und eine edle Ehrliebe; fürchtete nicht, 
den Hof für den Krieg zu verlassen, und, nicht zufrie-
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i;z8. den mit der Gewalt, verlangte er nach dem Ruhme, den 
man durch Thaten, und nicht durch die Gnade des Herr
schers erringt. Seine Schwester, die Bojarin Agrip- 
pina, wurde ins Kloster nach Kargopol verschickt und 

Herrschaft eingekleidet. Der Rath des Reichs und der Großfürst 
filbst geriethen unter die Gewalt Waßilji Schuiskys und 

Schuisky. seines Bruders, des Fürsten Iwan, eines ebenfalls ange
sehenen Mitgliedes des Rathes, wo ihnen nur ein Bo
jar das Alterthum streitig machen konnte, nämlich der 
Fürst Demetrius Vjelsky, Johanns Anverwandter; — 
sie bewarben sich um seine Freundschaft. Der Bruder 

Befreiung hes Demetrius, Fürst Iwan und Andreas Schuisky 
Iwan Bjels-saßen lm Gefängnisse, sie wurden beide zu gleicher Zeit 
ki) und^ln> für unschuldig erklärt und der Haft ehrenvoll entlassen; 
SchEy. der Erstere nahm seinen vorigen Platz im Reichsrathe 

wieder ein, dem Andern ertheilte man die Vojaren- 
würde. Der Fürst Waßilji Schuisky, von Stolz ver
blendet, wollte sich durch Vcrschwägerung mit dem 
Großfürsten auf der obersten Stufe des Thronet befe
stigen- und als Witwer von 50 oder mehreren Jahren 
heirathete er die junge Muhine Johanns, Anastasien, 
die Tochter Peters des Zaarcwitsches von Kasan. Aber 
die unbestrittene Herrschaft dieses Großen dauerte nur 
ungefähr sechs Monate. Der von ihm befreite Fürst 
Iwan Bjelsky, der mit dem Metropoliten Daniel, dem 
Oberhofmeister Tutschkow und andern wichtigen Beam
ten in gutem Vernehmen stand, wurde sein Feind. Es 
fing damit an, daß Bjelsky den jungen Johann bat, 
dem Fürsten Jury Vulgakow-Golizin die Würde eines 
Bojaren und dem Sohne des berühmten Chabar-Sims- 
ky die Würde eines Okolnitschy zu verleihen, ohne den 
Schuisky's ein Wort davon zu sagen, welche in Zorn 

Unruhen Utt- entbrannten. Die Feindschaft wurde durch Zanken noch 
verstärkt; auf der einen Seite sprach man von nieder- 

JwanBjcls-trächtiger Undankbarkeit, von verächtlichen Ränken; auf 
Neue^ein^ der andern von Eigenmacht und Tyrannei. Endlich be- 
kerkert. wiesen die Schuisky's ihre Macht, sie sperrten den
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Fürsten Iwan Bjelsky aufs Neue ins Gefängniß, ver-15,8. 
schickten seine Rathgeber auf die Dörfer, dem vorzüg
lichsten unter ihnen aber, dem Djak Mischurin, ließen 
sie, nachdem ihn die Krieger gemartert und entkleidet 
hatten, vor dem Stadtgefangnisse auf einem Blocke den 
Kopf abschlagen. Alles dieses geschah im Namen der 
Schuisky's und der ihnen ergebenen Bojaren, aber nicht 
im Namen des Großfürsten, und also auf eine gesetz
widrige und freche Art. Es ist zu bemerken, daß der 
altere Fürst Demetrius das traurige Schicksal feines 
Bruders abermals nicht theilte, wahrscheinlich durch sei
nen vorsichtigen, ruhigen Charakter gerettet.

Schon hielt sich der eigenmächtige Gewalthaber, ToddesFür, 
Fürst Schuisky, gleichsam für den Zaaren von Ruß-Sch^i)!^ 

land, als man plötzlich seine Krankheit und seinen 
Tod erfuhr, der vielleicht natürlich war, aber ohne 
Zweifel zu verschiedenen Muthmaßungen und Folgerun
gen Anlaß gab^>5). Dieß zeigte zwar die Nichtigkeit 
der Herrschsucht, besserte aber die Moskowischen Boja
ren keinesweges, und Waßilji's Bruder, der Fürst 
Iwan Schuisky, der jetzt an ihrer Spitze stand, dachte 
nur daran, wie er an seinen Feinden Rache nehmen, 
und das ausführen könne, wozu es seinem verstorbenen 
Bruder entweder an Zeit oder an Muth gefehlt hatte.
Den Metropoliten Daniel vermochte weder die Heiligkeit 3. izzs. 
seiner Würde, noch die Schlauigkeit seines Geistes 
retten; er, der mit dem Fürsten Iwan Bjelsky daraufpoutm. 
gesonnen hatte, di> Schuisky's zu stürzen, wurde jetzt 
durch eine Verordnung der Bojaren selbst des Metropo- 
liums entsetzt und in das Josephs - Kloster verbannt, 
welches ihm Gelegenheit darbot, durch ein strenges Fa- 
sienleben die Sünden seines höfischen Ehrgeizes und scla- 
vischen Wesens abzubüßen. Da die Großen den Vor- 
wurf der Gesetzwidrigkeit fürchteten, so nahmen sie von 
Daniel einen Schein, wodurch er dem heiligen Stuhl 
gleichsam freiwillig entsagte, um in der Stille der Ein
samkeit für den Großfürsten und für das Reich zu beten.

Siebenter Band. 15



226 Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV.

»5,9. An seiner Stelle erwählten die Bischöfe, wie in den 
Wahl^Chroniken steht, dem Rathschlusse Gottes 

und mit Großfürstlicher (d h. der Bojaren) Ge
nehmigung, den Abt von Lro'itzka, Ioasaph Skri- 
pitzin.

Konnte die Regierung wohl mitten unter diesen, 
durch die persönliche Herrschsucht der Bojaren hervorge
brachten Gährungen und Unruhen, die zur Aufrechter
haltung der innern Ruhe und der äußern Sicherheit er
forderliche Festigkeit, Einheit und Besonnenheit behalten? 

Charakter Der erste Gewalthaber bewies in Geschäften weder poli- 
2w. Schu?s" tifchen Geist noch Liebe zum Guten; war nichts, als 
ky und Näu-ein grober Egoist, wollte nur Gehülfen, duldete aber 
Innern -es keinen Genossen; befahl im Rathe als Despot, am Hofe 
Reichs. aber wie zu Hause, und trieb -die Kühnheit bis zur Un

verschämtheit; so stand er z. B. niemals in Gegenwart 
des jungen Johann, setzte sich bei ihm im Schlafzimmer 
hin, lehnte sich mit dem Ellenbogen auf das Bett, und 
legte seine Füße auf den Lehnsiuhl des Großfürsten; mit 
einem Worte, er zeigte die ganze niedrige, kleinliche Hof
fart eines Knechts als Herrn. Man warf Schuisky 
auch eine verächtliche Habsucht vor; man berichtet, daß 
er den Schatz bestohlen und sich aus dem Golde dessel
ben eine Menge Geschirre habe verfertigen lassen, mit 
dem Befehle, den Namen seiner Vorfahren hinein zu 
schneiden. Wenigstens raubten seine Anhänger, Ge
schöpfe und Schmeichler in allen Provinzen, wo sie ein
trägliche Stellen oder Staatsamter verwalteten. So 
wütheten der Bojar Andreas Schuisky und der Fürst 
Neptun-Obolensky, nach dem Ausdrucke der Chroniken; 
denn nicht genug, daß sie Bürger und Landleute durch 
gesetzwidrige Auflagen drückten, Verbrechen ersannen, 
die Angeber ermunterten, alte Handel wieder hervor zo
gen, Geschenke von den Reichen, unentgeltliche Arbeit 
von den Armen verlangten, so durchspürten sie auch 
sogar mit der Gier mongolischer Räuber die heiligen Klö
ster. Die Einwohner der Kreisstädte wagten, Pskow,
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wie eine Räuberhöhle, nicht mehr zu besuchen; viele ^z-. 
Menschen flohen in andere Gegenden; Markte und Klö
ster verödeten. Zu diesem ungeheuern Elend dir Un
gerechtigkeit und Gewaltthätigkeit gesellten sich häufige, Einfälle 
verheerende Einfälle auswärtiger Räuber. „Wir wa- 
ren," sagen die Chronikenschreiber, „das Opfer und 
der Spott der Ungläubigen; der Chan von der Krim 
gab uns Gefetze, der Zaar von Kasan betrog und plün
derte uns." Als der erstere einen Großfürstlichen Ge
sandten, der zum Hospodar von der Moldau geschickt 
war, aufgefangen hatte, schrieb er an Johann:

„Ich habe dasselbe gethan, was ihr zu verschiede
nen Malen gethan habt. Dein Vater und deine Mut- 
„ter, welche die Staatsgesetze nicht kannten, haben 
„meine Gesandten auf ihrem Wege nach Kasan gefangen 
„genommen, und meuchclmörderisch umgebracht; ich habe 
„ebenfalls das Recht, deine Verbindung mit meinem 
„Feinde in der Moldau zu verhindern. Du verlangst 
„von mir Freundschaft; warum schreibst du denn in gro- 
„ben Ausdrücken? Weißt du wohl, daß ich mehr denn 
„100,000 Krieger habe?! wenn jeder von ihnen auch 
„nur einen Russen gefangen nimmt, wie großen Nach
theil muß das dir und welchen Vortheil mir bringen? ich 
„bin offen, denn ich fühle meine Stärke; ich erkläre Al- 
„les im voraus, denn ich halte Alles, was ich sage. 
„Wo wünschest du mit mir zusammen zu kommen, in 
„Moskwa oder an den Ufern der Oka? wisse, daß ich 
„nicht allein, sondern mit dem Groß-Sultan zu dir 
„komme, welcher das Weltall vom Aufgang bis zum 
„Niedergang unterworfen hat. Ich werde ihm den Weg 
„zu deiner Hauptstadt zeigen. Allein, was kannst dn 
„mir thun? ärgere dich wie du willst, aber in mein 
„Land sollst du nicht kommen" ^6).

Nicht allein Johann III. und Waßilji, sondern auch 
die Reichsverweserin hatten von Zeit zu Zeit der Hab
sucht der Chane Genüge gethan, aber wenigstens einen 
edlen Stolz in ihrem Briefwechsel mit ihnen gezeigt, und 

15* 
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ixzs. ihnen nicht erlaubt, sich zu vergessen. Die Herrschaft 
der Schuisky's zeichnete sich in der Moskowischen Poli
tik durch Schwache und feige Kleinmüthigkeit aus. Die 
Bojaren wagten auf Sa'ip. Gerai's Drohungen nicht 
einmal zu antworten, eilten, einen vornehmen Gesand
ten nach Taurien zu schicken, um das treulose Bündniß 
des Barbaren durch die Verpflichtung zu erkaufen, kei
nen Krieg gegen Kasan zu führen; der Zaar von Kasan 
aber verlangte, indem er uns seine Friedfertigkeit ver
sicherte, jährliche Geschenke als Beweis der Achtung. 
Vergebens erwartete man seine Bevollmächtigten in 
Moskwa, und die Kasaner verübten zwei Jahre lang 
unaufhörliche Graue! in den Kreisen von Nishnji, Ba- 
lachna, Murom, Meschtschera, Gorochowetz, Wladi
mir, Schuja, Jurjewetz, Kostroma, Kineschma, Ga- 
litsch, Totma, Ustjug, Wologda, Wjätka und Perm; 
sie erschienen nur in Haufen, brannten, mordeten und 
machten Gefangene, so daß einer von den Chroniken- 
schreiben den Jammer dieser Zeit mit den Zeiten Batü's 
vergleicht, indem er sagt: ,, Batü hatte das Russische 
„Gebiet wie ein Blitz durchflogen, die Kasaner aber 
„kamen gar nicht aus unsern Gränzen und vergossen 
„Christenblut wie Wasser. Die Wehrlosen verbargen 
„sich in Wäldern und Höhlen; die Stätte der chemali- 
„gen Wohnörter bewuchs mit wilden Gesträuchen. Nach- 
„dem sie die Klöster in Asche verwandelt hatten, wohn
ten und schliefen die Ungläubigen in den Kirchen, tran
ken aus den heiligen Gefäßen, rissen die heiligen Bil- 
„der zum Schmuck ihrer Frauen zu Ohrgehängen und 
„Halsbändern herab, warfen den Mönchen glühende 
„Kohlen in die Stiefeln und ließen sie tanzen, schände
ten junge Nonnen; wen sie nicht gefangen nahmen, 
„stachen sie die Augen aus, schnitten ihnen die Ohren 
„und Nasen ab, hieben ihnen Hände und Beine ab, und 
„was das fürchterlichste ist, verführten viele zu ihrem 
„Glauben, und diese Unglücklichen verfolgten die Chri- 
„sten selbst als ihre grausamsten Feinde. Ich schreibe 
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„nicht nach Hörensagen, sondern das, was ich gesehen urs. 
„habe und niemals vergessen werde "^7). Was thaten 
denn die Reichsverwescr, die Bojaren? Sie machten 
sich bei dem Chan Saip-Gerai ein Verdienst aus ihrer 
Geduld, indem sie sagten, daß die Kasaner Rußland 
zerreißen, wir aber, ihm zu gefallen, kein Haar zur 
Vertheidigung unseres Landes bewegen! Die Boja
ren wollten einzig und allein Frieden und hatten ihn 
nicht; schlössen einen Bund mit dem Chan Saip-Gerai 
und sahen die Fruchtlosigkeit desselben ^8). Die Gesand
ten des Chans waren in Moskwa, indeß sein Sohn 
Imin mit seinen Räuberbanden im Koschirschen Kreise 
plünderte. Wir begnügten uns mit der Entschuldigung, 
daß Imin seinem Vater nicht folge und eigenmächtig ver
fahre.

Andere auswärtige Angelegenheiten Rußlands cnt- Gesandt- 
sprachen seiner politischen Würde mehr. Ein Beantter, 
Adaschew, reiste aus Moskwa nach Konstantinopel mit «opel und 
freundschaftlichen Briefen an den Sultan und den Pa-^Eg°mit 
triarchen Samutzky, ging aus Nowogorod zum König der Hansa, 
von Schweden. In Konstantinopel und Stockholm er-^"^^. 
zeigte man unserem Gesandten große Ehre. Die Bojaren chan, No« 
bestätigten den Handelsvertrag mit der Hansa und er-^^^' 
neuerten das Vündniß mit Astrachan, wo Abdul-Rah-«n. 
man abermals herrschte. Gesandte der Nogayer kamen 
einer über den andern nach Moskwa, trugen uns ihre 
Dienste an und verlangten nichts als freien Handel, wie 
eine Gnade. Litthauen hielt Waffenstillstand und be
unruhigte Rußland nicht; der greise Sigismund verlebte 
den Abend seines Lebens in Ruhe.

Um diese Zeit entstand eine Veränderung in unserer I- 'r4o. 
Aristokratie. Nachdem der Fürst Iwan Schuisky den^g°^ge„ 
Metropoliten Daniel abgesetzt hatte, hielt er den neuen Schuisky 
Oberpriester für seinen Freund. Der Metropolit Ion-A^s^ 
saph, vielleicht von Liebe zur Tugend und der Ucberzeu-Jw.Bjelsky 
gung, daß Schuisky unfähig sey, den Staat zu regie- 
ren, oder von andern weniger lobenswürdigen Trieb, 
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federn geleitet, wagte es, sich bei dem jungen Groß, 
fürsien und im Rathe für den Fürsten Iwan Bjelsky zu 
verwenden. Viele Bojaren stellten sich auf seine Seite; 
einige sprachen nur von Gnade, andere von Gerechtig
keit; und plötzlich wurde Bjelsky in Johanns Namen im 
Triumph aus dem Gefängnisse und in den Rath einge- 
führt; Schuisky aber, bestürzt über die Kühnheit des 
Metropoliten und der Bojaren, hatte nicht Zeit, den 
Schlag abzuwcnden, zitterte vor Wuth, schwur, den Der- 
rath an ihnen zu rächen, und wollte seit diesem Tage 
weder an den Geschäften Theil nehmen, noch der Raths- 
Versammlung ferner beiwohnen, wo die Seite der Bjels- 
ky's das Uebergewicht gewonnen hatte, und mit Mäßig
keit und Klugheit zu herrschen anfing. Es gab weder 
Ungnade noch Verfolgungen. Die Regierung zeigte mehr 
Sorgfalt und Eifer für das allgemeine Wohl. — Die 
Mißbräuche der Gewalt verminderten sich, man setzte 
einige schlechte Statthalter ab, und die Pskowiten wur
den von den Gewaltthätigkeiten des Fürsten Andreas 
Schuisky, den mau nach Moskwa abricf, befreiet. 
Der Reichsrath that für sie dasselbe, was Waßilji für 
die Nowogoroder gethan hatte, gab ihnen die eigene Ge
richtsbarkeit zurück. Geschworene, die aus den Bür
gern gewählt wurden, fingen an, alle Kriminalhändel 
unabhängig von den Statthaltern zu richten, zum gro
ßen Verdruß dieser letztem, welche dadurch des Mittels 
beraubt wurden, die Gesetze zu verdrehen und sich den 
Beutel zu füllen; das Volk in Pskow erholte sich, pries 
die Gnade des Großfürsten und die Tugend der Bo
jaren.

Begnadt- Auch gereicht es der Regierung zum Lobe, daß sie 
den jungen Vetter Johanns, Wladimir Andrejewitsch, 

Wladimir und seine Mutter, welche Helene hatte einsperren lassen, 
wusch"und ^der auf freien Fuß stellte. Sie bezogen wieder ihre 
seiner Mut-eigene Wohnung und lebten einsam; ein Jahr darauf 

aber, am Tage der Geburt Christi, wurden Mutter und 
Sohn Johann vorgestellt. Man gab ihnen die reichen 
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Lehen des Andreas zurück, erlaubte ihnen einen Hofstaat, »540. 
Bojaren und fürstliche Diener zu. halten. — Sollen 
wir eine armselige, jämmerliche Wohlthat, welche da-Man erlelch- 
mals einem andern Verwandten Johanns erzeigt wurde, Schicks 

auch Gnade nennen? Der Enkel Waßilji's des Dun-d-s Fürsten 
kein und Sohn des Andreas von Uglitzsch, Namens De-^Msch. 
metrius, fand sich noch unter der Zahl der Lebenden, 
von allen vergessen, und hatte neun und vierzig fürch
terliche Jahre, von der zarten Jugend bis zum tiefen Al
ter in Ketten und Banden geschmachtet; allein mit 
Gott und einem ruhigen Gewissen, ohne in seinem Leben 
irgend jemand gekrankt, ohne irgend ein menschliches^ 
Gesetz verletzt zu haben, nur seiner Geburt wegen, da- 
er das Unglück hatte, als Neffe eines Selbstherrschers 
geboren zu werden, der das, für Rußland schädliche, 
Feudal-System ausrotten wollte, und der die Allein
herrschaft mehr liebte, als seine Blutsfreunde. Die 
Reichsverweser, welche barmherzig zu seyn wünschten, 
und sich doch nicht entschließen konnten, den Demetrius 
gleichsam aus dem Grabe in die für ihn fremde Welt- 
zurückzuführen> befahlen, ihn nur von der Last der Ket
ten zu befreien, und mehr Luft und Licht irr seinen Ker
ker zu lassen.

Vielleicht wurde die Seele des, durch das Unglück 
verhärteten, Demetrius jetzt zum ersten Mal erweicht, 
und er vergoß Thränen der Dankbarkeit, da er, nicht 
mehr von Ketten gedrückt und verwundet, das Licht der 
Sonne schaute und freier athmete. Er saß in Wologda 
und da endigte er auch sein Leben. Sein Bruder, der 
Fürst Iwan, war einige Jahre vorher als Mönch ge
storben. Beide liegen bei einander in der Wologdaschen 
Kirche zum Heiland begraben.

Der erste Machthaber, Fürst Iwan Bjelsky, der 2-^40 — 
das Schicksal aller Verfolgten bemitleidete und erleich
terte , wünschte auch seinen Bruder Simeon dem Vater- 
lande und der Tugend zurück zu geben. Der Metropo- 
lit Joasaph übernahm es, Vermittler zu werden. Man Fürsten Su 



232 Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV.

«ton Bjels, entschuldigte den Verbrecher, womit man nur konnte, 
,,/o^^, mit seiner Jugend, mit der unerträglichen Tyrannei und 

der Eigenmacht des Günstlings der Helene, der Groß
fürst verzieh. — Dieß ist die einzige Handlung, wel
che die Geschichte dem Fürsten Iwan Bjelsky zum Vor- 
wurf machen kann. Ein Treuloser, ein Verräther, der 
die Feinde gegen das Vaterland geführt hatte, sollte 
auf s Neue mit den, für treue und ausgezeichnete Die
ner des Staats festgesetzten Ehrenbezeigungen bei Hofe 
und im Rathe erscheinen! Allein Simeon genoß der, 
dem Grundgesetz der Gerechtigkeit und des Wohls bür
gerlicher Gesellschaften entgegenlaufenden, Begnadigung 
nicht. Der Moskowische Eilbote traf Bjelsky nicht mehr 
in Taurien. Dieser Verrather befand sich mit dem Chan, 
der auf Rußlands Untergang bedacht war, im Felde; 
denn Saip.Gerai hatte dem Großfürsten nur darum 
Freundschaft zugeschworen, um uns einzuschlafern, und 
sich durch einen unerwarteten Einfall den Weg ins Herz 
der Moskowischen Besitzungen zu bahnen. Allein der 
Rath, welcher unter der Leitung des Fürsten Iwan 
Bjelsky über die innere gute Ordnung wachte, verlor 
auch äußere Gefahren nicht aus den Augen.

Der Chan, der sich heimlich zum Kriege bereitete, 
hatte auch den Zaaren von Kasan eingeladen, gegen 
Rußland zu marschiren; zu unserm Glücke war es ihnen 
nicht bequem, zu gleicher Zeit zu handeln; der erstere 
erwartete den Frühling und Gras. Fütterung in den 
Steppen; der andere aber, der keine starke Kriegsrü
stung zu Wasser hatte, fürchtete, des Sommers die 
Wolga im Rücken zu lassen, wo die Kasaner, im Falle 
einer Flucht von den Russen ersäuft werden könnten. 

Einfall des Sapha' Gcrai, der, ermuthigt durch unsere langwäh- 
Z°Kastm.°" rende Geduld, im December des Jahres 1540 Nischny- 

Nowogorod umgangen hatte, kam ungehindert bis nach 
Murom, konnte aber keinen Schritt weiter vorwärts 
thun; — die Krieger und Bürger schlugen sich tapfer, 
sowohl auf den Mauern als bei ihren Ausfällen. Der 
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Fürst Demetrius Vjelsky kam aus Wladimir, der Zaar 1540-1541. 
Aley mit seinen treuen Tataren aus Kaßimow, wobei sie 
die, in dem Meschtscherschen Lande und in den Murom- 
schen Ortschaften zerstreuten, Haufen der Feinde vernich
teten. Sapha-Gerai floh zurück, und so schnell, daß 
ihn die Moskowischen Wojewoden nicht einholen konnten.
Dieser, nicht besonders glückliche, Feldzug vermehrte die 
Zahl der Unzufriedenen in Kasan. Die dasigen Fürsten 
und der vornehmste unter ihnen, Bulat, schrieben heim
lich nach Moskwa, daß der Großfürst ein Heer zu ihnen 
schicken möchte, daß sie bereit seyen, Sapha-Gerai, der 
den Großen und dem Volke ihr Eigenthum nehme und 
den Schatz nach Taurien schicke, zu ermorden, oder 
auszuliefern. Die Bojaren befahlen den Truppen aus 
siebzehn Städten, sich unverzüglich.unter der Anfüh
rung des Fürsten Iwan Schuisky in Wladimir zusam
men zu ziehen, schrieben freundschaftlich an Bulat, dem 
sie Gnade und Vergessenheit des Vergangenen zusagten; 
erwarteten jedoch fernere Nachrichten aus Kasan, um 
das Heer abgehen zu lassen.

Noch verbarg Sa'ip-Gerai seine Anschläge. Io- 2- '^1. 
hanns Gesandter, Fürst Kaschin, lebte in Taurien, und 
der des Chans, mit Namen Tagaldüi, in . Moskwa; 
allein die Bojaren vermutheten, daß der Zaar von Ka
san in Uebereinstimmung mit der Krim gehandelt habe, 
und zogen daher in Kolomna ein Heer zusammen, wo 
der junge Johann selbst das Lager musterte. Im Früh
jahr erfuhr man in Moskwa (durch Gefangene, welche Einfall des 
aus Taurien entflohen waren), daß der Chan mit seiner 
ganzen Horde gegen die Gränze von Rußland im Anzüge 
sey, und nur Weiber, Kinder und Greise zu Hause ge
lassen habe; daß sich bei ihm Truppen des Sultans mit 
Geschütz befinden, daß außerdem noch Scharen aus den 
Nogayer-Müssen, aus Astrachan, Kassa und Asow zu 
ihnen gestoßen seyen, und daß es der Fürst Simeon 
Bjelsky unternommen habe, ihnen den Weg zu zeigen. 
Der Statthalter von Putiwl, Pleschtscheyew erhielt den
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,541. Auftrag, sich von der Wahrheit dieser Nachricht zu über
zeugen. Die Leute, welche er in die Steppen schickte, 
sahen die Spuren eines da vorüber gezogenen Heeres, 
hundert tausend oder mehr an der Zahl. Darauf begab 
sich der Fürst Dcmetrius Bjelsky in der Würde eines 
Oberbefehlshabers selbst nach Kolomna und führte das 
Heer ins Feld. Der Fürst Iwan Schuisky blieb mit 
dem Zaar Schig-Alcy in Wladimir; zahlreiche Mann
schaft ging von allen Seiten nach Serpuchow, Kaluga, 
Lula und Kasan. Unsere kühnen Kundschafter begegne
ten dem Chan in der Gegend des Don, sie blickten auf 
seine Scharen und sahen in den offenen Steppen das 

d. 2g. 2uir. Ende nicht ab. Schon war Sa'ip-Gerai diesseit des 
Don, griff Saraisk an, konnte aber die Festung nicht 
erobern, da ihn der Wojewode Gljebow heldenmüthig 
zurück schlug. Wahrend unsere Scharen ein Lager bei 
der Oka bezogen, wurde Moskwa durch ein wahrhaft 
rührendes Schauspiel bewegt. Der zehnjährige Groß- 
fürst betete mit seinem Bruder Jury im Tempel zur Him
melfahrt Maria, vor dem Bilde der Wladimirschen Mut
ter Gottes und dem Sarge des heiligen Metropoliten Pe
trus, zum Höchsten, um die Rettung des Vaterlandes, 
weinte und sprach, dem Volke hörbar: „Gott! du 
„hast meinen Großvater bei dem Einfalle des wilden 
„Tamerlan geschützt, schütze auch uns, die Unmündigen, 
„die Waisen! wir haben weder Vater noch Mutter, 
„noch Starke des Geistes, noch Kraft in unserer Rech
nen : das Reich aber verlangt Rettung von uns." Er 
führte den Metropoliten in den Reichsrath, wo die 
Bojaren saßen und sagte: „Der Feind rückt an, ent- 
,/scheidet! soll ich hier bleiben, oder mich entfernen." 
Die Bojaren berathschlagten still und ruhig. Die Einen 
sagten; daß sich die Großfürsten bei Gelegenheit feind
licher Einfalle niemals in Moskwa eingeschlossen haben, 
andere antworteten also: „Als Ediger gegen die Haupt- 
„ftadt vorrückte, entfernte sich Waßilji Demetriewitsch 
„mn in den Russischen Provinzen ein Heer zu sammeln, 



Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV. 235

„in Moskwa aber ließ er den Fürsten Wladimir Andre- rr4i. 
„jewitsch und seine Brüder. Jetzt ist unser Großfürst 
„ein Kind, sein Bruder aber noch jünger; sollen Kinder 
„von einem Orte zum and.ern herum ziehen und Kriegs- 
„Haufen bilden? Werden sie den Ungläubigen nicht eher 
„in die Hände fallen, welche sich, wenn sie Moskwa 
„erreichen, gewiß auch durch die übrigen Provinzen ver- 
„breitcn werden?" Der Metropolit war der Meinung 
der letztern, und sagte: „Wo soll der Großfürst Si- 
„cherhcit suchen? Nowogorod und Pskow gränzen mit 
„Litthauen und den Deutschen; Kostroma, Iaroslawl 
„und Galitsch sind den Einfällen der Kafaner unterwor- 
„fen; und wem soll man Moskwa anvertrauen, wo die 
„heiligen Gerechten liegen? Demetrius Iohannowitsch 
„hatte es auch ohne mächtigen Wojewoden gelassen, und 
„was geschah? möge uns der Herr vor einem solchen 
„Elend bewahren! es ist nicht nöthig, ein Heer zu sam- 
„meln; eins steht an den Ufern der Oka, ein anderes in 
„Wladimir mit dem Zaar Schig-Aley und vertheidigen 
„Moskwa. Wir haben Kraft, wir haben Gott und die 
„Heiligen, denen Johanns Vater seinen geliebten Sohn 
„anempfohlen hat; verzaget nicht!" Alle Bojaren rie
fen einstimmig aus: ,^Herr, bleibe in Moskwa! und 
„der Großfürst gab den Stadtvorstchern mündlich den 
„Befehl, sich auf einen Sturm gefaßt zu machen.

Krieger und Volk waren von Eifer und gutem Wil- Hochherzig- 
lcn belebt. — Alle schwuren, für Johann zu sterben, 
und fest zu stehen für ihre heiligen Kirchen und ihre Hei- des Heeres, 
Math. Die Männer vertheilte man in Mannschaften 
zur Vertheidigung der Mauern, der Thore und Thürme; 
überall pflanzte man Kanonen auf und befestigte die Vor
städte mit Palissaden. Niemand dachte an Flucht, und 
die Chronikenschreiber bewundern diefe allgemeine Be
geisterung wie etwas Uebernatürliches.

Dasselbe war im Heere der Fall. Damals hielten 
die Feldherren gewöhnlich auf das Alter oder den Adel 
ihres Geschlechts, und wollten, trotz der Großfürst!!-
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»rir. chen Verordnung, von Jüngern oder von ihres Gleichen 
nicht befehligt seyn: Waßilji und sein Vater verstanden 
es, ihre Rangstreitsucht zu zügeln, allein die Jugend 
Johanns, welche den ersten Beamten Furchtlosigkeit 
und Frechheit einflößte, steigerte dieses Uebel aufs 
Höchste. Hader und Feindschaft herrschte in den La
gern^). Der Großfürst schickte seinen Djäck Kurkzün 
mit einem Briefe an Bjelsky und seine vornehmsten Mit- 
befehlshaber; drang in sie, alle Persönlichkeiten, Un
einigkeiten und Ranke zu beseitigen, sich im Geist und 
Herzen für das Vaterland, für den Glauben und ihren 
jungen Landesherrn, der einzig auf Gott und ihre Waf
fen vertraue, zu vereinigen. „Möge die Oka ein un- 
„übersteiglicher Damm für den Chan seyn," schreibt 
Johann; ;,wenn sie aber den Feind nicht zurückhalt, so 
„verrammelt ihm den Weg nach Moskwa mit eurer 
„Brust. Kampfet standhaft im Namen des allmächtigen 
„Gottes! ich gelobe nicht nur euch, sondern auch euren 
„Kindern Liebe und Gnade. Wer in der Schlacht fallt, 
„dessen Namen lasse ich in die Gebetbücher schreiben, für 
„dessen Seele lasse ich Messen lesen, dessen Frau und 
„Kinder werde ich wie meine eigenen Anverwandten be- 
„trachten." Die Wojewoden hörten dieses Schreiben 
mit Rührung an. „Ja," sprachen sie, „wir wollen 
„Feindschaft und uns selbst vergessen, der Gnade des 
„Großfürsten Waßilji gedenken, Johann dienen, dessen 
„schwache Hand noch keine Waffen tragen kann; wir 
„wollen der Kindheit dienen, auf daß wir von dem Al- 
„ter Ehre empfangen! Wenn unser eifriger Wunsch 
„in Erfüllung geht, wenn wir siegen, so machen wir 
„uns nicht nur in den Russischen, sondern auch in frem- 
„den, entfernten Landern berühmt. Wir sind nicht un- 
„sterblich, so wollen wir denn für das Vaterland ster- 
„ben, Gott und der Großfürst werden unser nicht ver- 
„gessen." Diese, bis dahin zanksüchtigen, eigensinnigen 
Wojewoden weinten, umarmten einander in der Begeiste
rung der Großmuth, nannten sich Brüder und schwuren,
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mit einander zu siegen, oder ihre Gebeine auf dem Ufer 1541. 
der Oka zu lassen. Sie traten aus dem Zelte, lasen dem 
Heere Johanns Brief vor und hielten Reden,— kräf
tig durch ein tiefes großes Gefühl der Tugend. Die 
Wirkung war unbeschreiblich. Die Krieger riefen: „Wir 
„wollen, wir wollen für unsern jungen Landesherrn den 
„Todesbecher mit den Tataren trinken. Wenn ihr, un- 
„sere Väter, einig seyd unter einander, so gehen wir 
„mit Freuden gegen die ungläubigen Feinde!" Und 
alle die zahllosen Haufen bewegten sich in Ordnung und 
muthig vorwärts. —

Schon war der Chan an die Oka gekommen und 
hatte die Höhen besetzt. Auf dem andern Ufer stand der 
Moskowische Vortrab unter der Anführung des Fürsten 
Pronsky und Iaroslawsky. Die Tataren, welche glaub
ten, daß dieses unser ganzes Heer sey, ließen Prahmen 
in den Fluß und wollten übersetzen. Die Türken aber 
schössen aus Kanonen und Büchsen, um die Russen ab- 
zutreiben, welche, da sie nur mit Pfeilen schössen, an
fangs wankten und in Unordnung geriethen. Allein die 
Fürsten Mikulinsky und Serebrjäny - Obolensky eilten 
ihnen mit ihren Scharen zu Hülfe; die Russen hielten 
Stand. Bald erschienen neue dichte Scharen und un
übersehbare Reihen: die Fürsten Kubensky, Iwan 
Schuisky und Demetrkus Bjelsky selbst pflanzten ihre 
Fahnen auf dem Ufer auf. Von der rechten und linken 
Seite zog auch noch Mannschaft heran, und in der Ferne 
erblickte man die zahlreiche Reserve. — Der Chan sah, 
wurde bestürzt, und sagte zornig zu unserm Verräther, 
Simeon Bjelsky und den Großen: „Ihr habt mich 
„durch die Versicherung, daß Rußland nicht im Stande 
„sey, zu gleicher Zeit gegen Kasan und gegen mich zu 
„kämpfen, betrogen. Was für ein Heer! weder ich, 
„noch meine erfahrenen Veteranen, haben ein ähnliches 
„gesehen." Von Schrecken ergriffen, wollte er fliehen. 
Die Mursen hielten ihn zurück. Von beiden Seiten flo
gen Kanonen- und Flintenkugeln und Pfeile; des Abends
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,541. zogen sich die Tataren gegen die Höhen zurück, die Rus
sen aber riefen ihnen, von Muth beseelt, zu: „Kommt 
„hierher, wir erwarten euch!" Die Nacht brach ein; 
Johanns Wojewoden frohlockten in der Seele, 
nach den Worten der Chronikenschreiber, indem sie sich 
zu der entscheidenden Schlacht des künftigen Tages be
reiteten. Man hatte weder Furcht noch Zweifel, man 
verschmähte die Ruhe; Waffengeklirr und Lärmen der 
Mannschaft dauerte die ganze Nacht; es kamen neue 
Haufen, einer nach dem andern mit schwerem Geschütz. 
Der Chan hörte aus der Ferne unaufhörlich das Freu
dengeschrei in unserm Heere; sah bei dem Scheine der 
Wachtfeuer, wie wir auf den Hügeln des Ufers Kano
nen aufpflanzten, und wartete den Morgen nicht ab. 

Flucht des Von Furcht, Wuth und Scham zerrissen, jagte er in 
Feindes, einem Wagen davon, ihm nach entfloh auch das Heer, 

welches einen Theil des Gepäckes vernichtete, und den 
andern nebst einigen Kanonen des Sultans uns als Beute 
zurück ließ. Damals sahen wir zum ersten Mal Otto- 
manische Trophäen in unsern Händen! Mit dieser glück
lichen Neuigkeit schickte Demetrius Bjelsky den Fürsten 
Kaschin nach Moskwa, die Fürsten Mikulinsky und Se- 
rebrjäny aber dem Chane nach. — Sie nahmen 
mehrere Nachzügler gefangen, welche sie benachrichteten, 
daß der Chan gegen Pronsk marschire. — Nachdem 
er sich gerühmt hatte, die Berge von Worobjew zu be
setzen und alle Moskowische Länder zu verwüsten, ge
dachte er, seine Schande durch die Einnahme dieser un
bedeutenden Festung zu verringern, so wie Tamerlan, 
welcher in Rußland nichts als Ieletz erobert hatte.

Den Z. August umzingelte Saip-Gerai Pronsk, wo 
Schulebin befehligte, welcher zwar wenig Leute und eine 
geringe Mannschaft, aber viel Kühnheit befaß. Er trieb 
den Feind mit Kanonen, Pfählen und Steinen zurück. 
Die Mursen verlangten mit ihm zu sprechen, Schulebin 
erschien auf der Mauer. „Ergib dich," sagten sie, 
„der Zaar verspricht dir Gnade, oder er wird hier stehen 
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„bleiben, bis er die Stadt einnimmt." Der tapfere 
Mann antwortete: „ Nach dem Willen Gottes sieht die 
„Stadt, und Niemand wird sie ohne Gottes Willen ein- 
„nehmen; mag der Zaar sieben bleiben, bald wird er die 
„Moskowischen Wojewoden erblicken." Saip-Gerat 
befahl, Schanz-Körbe zu bereiten zu einem neuen hefti
gern Sturme; Schulebin aber bewaffnete nicht nur alle 
Bürger, sondern auch sogar die Weiber. Große Hau
fen Steine und Pfahle lagen auf den Mauern, Kessel 
mit siedendem Wasser sianden bereit; über den geladenen 
Kanonen brannten die Lunten. Da erhielten die Bela
gerten Nachricht, daß die Fürsien Mikulinsky und Se- 
rebrjany schon nahe seyen; die Stadt ertönte von lau
tem Freudcngeschrei. Der Chan erfuhr es, verbrannte 
die Schanzkörbe, zog den 6. Augusi von Pronsk ab, 
und wurde von unsern Wojewoden bis an den Don ver
folgt; der Fürst Worotünsky schlug den Zaarowitsch 
Jmin, welcher, Plünderung halber, im Odojewschen 
Kreise zurückgeblieben war.

Ganz Rußland feierte diese glückliche Verjagung eines 
so mächtigen Feindes aus seinen Gränzen, pries den 
Landesherrn und die Heerführer. Johanns Jugend, 
welche in den Tagen des Schreckens die Herzen gerührt 
hatte, wurde auch ein besonderer Reiz bei dem Volks
feste, als der junge Großfürst im Tempel des Allerhöch
sten dem Himmel für Rußlands Errettung dankte; als 
er den Wojewoden im Namen des Vaterlandes seine 
Erkenntlichkeit bezeigte, und als ihm diese, von seiner 
Gnade gerührt, mit Freudenthranen antworteten: „Herr, 
„durch deine Engelsgebete und durch dein Glück haben 
„wir gesiegt." Das Volk glaubt vorzüglich an das 
Glück, und das zarte Alter Johanns öffnete ein weites 
Feld für die Hoffnung. Das war jetzt der Fall bei den 
Zeitgenossen, welche Sa;p-Gerai wie einen neuen Ma- 
map oder Tamerlan betrachteten, und sich seiner Flucht, 
gleich einer für Rußland glorreichen Begebenheit, rühm
ten, ohne an die Zukunft zu denken. Was sich ereig-
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»z4i. net hatte, konnte sich wieder ereignen. Das wirklich 
schon mächtige Rußland ward immer noch ein Opfer 
plötzlicher Einfalle. Die Russen verlangten, der Feind 
solle ihnen Zeit lassen, um sich zur Gegenwehr zu berei
ten; erwürbe dann freilich vertrieben, allein die Dörfer 
verödeten und das Reich verlor seinen kostbarsten Schatz: 
Menschen! Nur die Erfahrungen von Iahrhunder- 
ten bringen die zweckmäßigsten Maßregeln zur Sicherheit 
des Staats in ein festes System.

Der Fürst Iwan Bjelsky, welcher die Seele der 
Staatsverwaltung war, stand auf dem höchsten Gipfel 
des Glücks, gestützt auf die persönliche Gnade des jun
gen Großfürsten, dessen Geist schon an zu reifen fing, 
auf die nahe Verwandtschaft mit ihm,, auf sein Waffen- 
glück, auf Handlungen der Menschenliebe und der Ge
rechtigkeit. Sein Gewissen war ruhig, das Volk zu
frieden; aber im Geheimen kochte der Groll, schmiedete 
der Neid, der in der Welt nimmer schläft, und beson
ders am Hofe thätig ist, seine Ränke. Hier stellt un
sere Geschichte die Gefahren der Großmuth auf, gleich
sam, um den grausamen, rachgierigen Herrschsüchten 
zu rechtfertigen, der nur im Grabe seinen Feinden Frie
den gibt. Nachdem der Fürst Iwan Bjelsky durch den 
Metropoliten und die Bojaren befreit worden war, hätte 
er Schuisky in das Gefängniß stoßen, hätte ihm Frei
heit und Leben nehmen können, allein er verachtete einen 
so niedrigen Groll; ja er that noch mehr, er bewies 
Achtung für Schuisky's kriegerische Fähigkeiten, und 
vertraute ihm eine Befehlshaberstelle. Man kann dies 
einen Fehler der Großmuth nennen, wenn sie nicht die 
innere Befriedigung des Herzens, nicht die Tugend, son
dern die Vortheile der Leidenschaft zum Zwecke hätte. 
Schuisky, der seinem unvorsichtigen Widersacher mit 
feindlichen Gesinnungen die Gewalt überlassen hatte, 
sann nur auf Rache, und die angesehenen Bojaren, die 
Fürsten Michael und Iwan Kubensky, Demetrius Pa- 
letzky und der Schatzmeister Lretjükow zettelten mit ihm
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eine Verschwörung'an, um Bjelsky und den Metropo- '54'. 
liten, welche durch Freundschaft und wahrscheinlich durch 
eifrige Vaterlandsliebe verbunden waren, zu verderben. 
Man hatte, wie es scheint, nicht einmal einen annehm
lichen Vorwand; die Verschworenen wollten geradezu 
den Herrschenden stürzen, seinen Platz einnehmen, und 
nicht ihr Recht, sondern ihre Stärke beweisen. Sie 
brachten viele Edelleute und Vojarensöhne, nicht allein 
in Moskwa, sondern auch in andern Bezirken, beson
ders in Nowogorod, auf ihre Seite. Schuisky, wel
cher sich mit den Kriegshaufen in Wladimir befand, 
um gegen Kasan zu marschiren, vermehrte durch Ver
sprechungen und Schmeicheleien die Zahl seiner Anhänger 
im Heere; ließ sie heimlich schwöret, that seinen Ge
fährten in Moskwa zu wissen, daß sich die Zeit des 
Handelns nähere, und schickte ihnen mit seinem Sohne, 
dem Fürsten Peter aus Wladimir, 300 auserlesene Rei
ter. Den 3. Januar in der Nacht entstand im Kremls- '54-. 
ein fürchterlicher Aufruhr; die Verschworenen ergriffen 
den Fürsten Iwan Bjelsky in seinem Hause und warfen iEn. Fau 
ihn ins Gefängniß; eben so auch seine treuen Freunde, 
den Fürsten Peter Schtschenjätew und den angesehenen 
Beamten Chabarow; den ersteren zogen sie durch eine 
Hinterthür aus dem eigenen Zimmer des Großfürsten, 
umringten die Zelle des Metropoliten, warfen mit Stei
nen in die Fenster, und hätten Ioasaph beinahe getöd- 
tet, welcher sich in den Hof des Dreieinigkeits-Klosters 
flüchtete. Der Abt des Klosters und der Fürst Deme- 
trius Paletzky konnten nur durch den Namen des heiligen 
Sergius die rasenden Bojarenföhne, welche die Hand 
gegen das Haupt der Geistlichkeit aufgehoben hatten, 
zurück halten. Der Metropolit suchte Sicherheit am 
Hofe in der Gegenwart des jungen Johanns, allein die
ser Prinz, von dem wilden Geschrei der Aufrührer er
weckt, zitterte selbst, wie ein unglückliches Opfer. Die 
Bojaren drangen, Ioasaph nach, lärmend in das Zim
mer des Großfürsten, nahmen den Metropoliten und

Siebenter Band. 1.6
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1542- verschickten ihn in das Kyrillische Kloster am Bjelo- 
A"^"^Osero, befahlen den Priestern vom Hofe, drei Stunden 
poMen. vor Sonnenaufgang die Messe zu lesen, schrien, befah

len, als ob sie Thron und Kirche erobert hatten, dach
ten nicht an die Beobachtung des geringsten Anstandes, 
führten sich wie Rebellen auf, und setzten die Hauptstadt 
in Schrecken.

In dieser furchtbaren Nacht that in Moskwa Nie- 
Abermalige mand ein Auge zu. -—- Mit Tages Anbruch sprengte 

^Fürsten Schuisky aus Wladimir herein, und wurde zum zweiten 
2.Schuisky. Mal das Haupt der Bojaren. Den Fürsten Iwan 

Bjelsky sandte man zur Einkerkerung an denBjelo-Osero, 
Schtschenjatew nach Iaroslawl, Chabarow nach Twer. 
Ordnung und Ruhe wurden wieder hergestellt. Aber 
Schuisky war noch nicht zufrieden. Da er Verände
rungen, die Tugend des Fürsten Iwan Bjelsky und die 
allgemeine Liebe zu ihm fürchtete, so befahl er, mit Zu
ziehung der Bojaren, ohne Vorwissen des Großfürsten, 
ihn zu tödten. Drei Böscwichter mordeten diesen un- 
glücklichen Fürsten, diesen wohlgesinnten Gewalthaber, 
diesen tapfern Krieger und, wie Zeitgenossen von ihm 
schreiben, diesen aufgeklärten Christen im Gefängnisse. 
Er, der einst in den beiden Kasanischen Kriegen 
wegen Zu großer Friedfertigkeit, geheimer Bestechungen 
verdächtig geworden war, hatte sich in der Meinung des 
Volks, durch den Ruhm seiner letzten Jahre gerecht
fertigt. Rußland kannte schon Schuisky, und konnte 
von seiner Regierung weder Weisheit noch reinen Eifer 
für das Wohl des Staates erwarten, konnte nur hof
fen, daß die, durch einen offenbaren Frevel erlangte, 
Gewalt nicht von langer Dauer seyn werde. DerReichs- 
rath blieb, wie er gewesen war, nur einige Glieder des
selben verloren, nach Maßgabe ihrer Verhältnisse zu dem 
höchsten Gewalthaber, ihre Macht, oder gewannen 
neue. Der Fürst Demetrius Bjelsky beweinte seinen 
Bruder, und behielt dem Namen nach als ältester Bojar 
den ersten Platz im Rathe. Es mußte ein Metropolit
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gewählt werden. Johanns Minderjährigkeit gab dem 1541. 
Haupte der Kirche noch besondere Wichtigkeit; er hatte 
freien Zutritt zu dem jungen Großfürsten, konnte ihm 
Rathschläge geben, den Bojaren kühn widersprechen und 
durch christliche Ermahnungen auf die Gemüther der Bo
jaren wirken.

Schuisky und seine Freunde wollten stch nicht zum 
zweiten Mal in dieser Wahl tauschen, zögerten gegen 
zwei Monate, und beriefen den, durch Verstand, Thä
tigkeit und Frömmigkeit berühmten, Erzbischof Makarius. 
Da er auch weltliche Ehre liebte, so hatte er ihnen viel- 
leicht zu Nowogorod, in der Hoffnung, an Joasaph's 
Stelle zu treten, Dienste geleistet, und die dastgen Ein
wohner auf ihre Seite gebracht. Nach sieben Tagen Einweihung 
wurde Makarius zum Oberpriestcr ausgerufen, in den 
Hof des Metropoliums eingeführt, und zehn Tage spa
ter eingcweiht. Auf diese Weise setzte der Fürst Iwan 
Schuisky eigenmächtig zwei Metropoliten ab, nur aus 
persönlichem Haffe gegen sie, ohne alles Urtheil, oder 
gesetzlichen Vorwand. Die Geistlichkeit schwieg und ge
horchte. Alle frühern Gewaltthätigkeiten und Ungerech
tigkeiten erneuerten sich wieder; die Freiheiten und die 
Rechte, welche die Einwohner der verschiedenen Provin
zen während der gesegneten Herrschaft des Fürsten Bjels- 
ky erhalten'hatten, wurden durch die Ränke der Statt
halter vernichtet. Rußland wurde abermals die Beute 
der Gesellen, Anhänger und Diener Schujsky's. Aber 
Johann wuchs auf! —-

Das wichtigste Werk der auswärtigen Politik dieser WaFenM- 
Zeit war ein neuer Waffenstillstand mit Litthauen auf 
sieben Jahre, der durch die königlichen Gesandten zu 
Moskwa abgeschlossen wurde. Man wollte von beiden 
Seiten einen ewigen Frieden, konnte sich aber, wie schon 
ehedem, über die Bedingungen nicht vereinigen. Die 
Bojaren strebten nach der Auswechslung der Gefange
nen ; der König verlangte dafür Tschernigow und sechs 
andere Städte, indem er, wie es scheint, fürchtete, daß

16*
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154- . die Lithauischen Gefangenen mit Verrath kni Her
zen zu ihm zurückkehren, und die Russischen uns 
Mittel zu neuen Siegen an die Hand geben möchten. 
Endlich setzte man nur fest, einander nicht zu bekriegen, 
und den Kaufleuten freien Handel Zu gestatten. Sigis
mund war schon hinfällig, die Gesandten unterhandelten 
im Namen seines Sohnes und Nachfolgers August. Der 
Vertrag wurde in Gegenwart des jungen Johann vor
gelesen; der Großfürst küßte das Kreuz und reichte den 
Gesandten die Hund; und der Bojar Morosow reiste zur 
Auswechslung der Urkunden nach Litthauen. Er hatte 
Befehl, in Hinsicht auf, unfere Gefangenen, Vorstellun
gen zu machen, daß man sie nicht langer in Banden hal
ten und ihnen erlauben möge, die Kirche zu besuchen; 
der letzte Trost für die Unglücklichen, die verurtheilt sind, 
in Feindes Land zu sterben. Unterdessen stritt man über 
die Sebeshischen und andere Lander, wollte und konnte 
über die Gränzen nicht einig werden. Der Beamte Su- 
kin, der deshalb nach Litthauen geschickt wurde, sollte 
den dasigen Großen in einer geheimen Unterredung sagen, 
daß Johann schon auf eine Braut bedacht sey, und daß 
die Bojaren ihre Meinung über den Nutzen einer Bluts- 
freundfchaft zwischen den Landesherrn der beiden Reiche 
zu erfahren wünschen. In Sukins Bericht finden wir 
keine Antwort auf diesen Vorschlag -n).

Einfälle der Nachdem der Chan Saip'Gerai ein Mißgeschick 
erfahren hatte, bequemte er sich, in Freundschaft mit 

Kasanische uns zu leben, entließ Johanns Gesandten, den Fürsten 
"ach Moskwa, und gab ihm eine neue Eides- 

hältnisse mit Urkunde; aber der Sohn des Chans, Imin und die 
derM^olv"au. ^ Mursen beunruhigten das Sjewersche Land

und Räsan durch ihre Einfälle ^2). Die Moskowischen 
Wojewoden gingen ihnen entgegen, schlugen die Krimer 
auf dem berühmten Felde Kulikow und jagten sie bis 
an den Fluß Metscha. Die Kafaner verlangten Frie
den; aber der Fürst Bulat wollte jetzt Sapha-Gerai 
nicht mehr vom Throne stoßen, und schrieb deswegen 
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an den Bojaren Demetrius Djelsky und die Zaarewna »sn- 
Gorschadna an Johann selbst. Diese Zaarewna stand in 
dem Rufe der Gelehrsamkeit und der Zauberei. Die 
Chronikenschreiber versichern, daß sie den baldigen Un- 
tergang Kasans und die Größe Rußlands feierlich vor
aus gesagt habe. Der Bojarenrath stieß den Frieden 
nicht zurück, aber Sa'ip-Gerai zögerte und schloß ihn 
nicht ab. Die freundschaftlichen Verhältnisse mit Astra
chan und der Moldau dauerten fort. Der Astrachanische 
Zaarewitsch Ediger kam nach Rußland, um Dienste zu 
nehmen, der Wojewode von der Moldau, Iwan Petro- 
witsch, Stephans Enkel, schrieb an den Großfürsten, 
daß Soliman, der ihn verjagt hatte, sich seiner erbarmt 
und ihm die Moldau zurück gegeben habe, er fordere 
aber außer dem jährlichen Tribut noch ungefähr 300,000 
Goldstücke, welche in dem verwüsteten Lande nicht zu
sammen zu bringen seyen. Der Hospodar bat Johann 
um eine Hülfe an Geld, welche ihm auch bewilliget 
wurde.

Allein die Gährungen und Ranke am Hofe beschäf- «"änbe- 
tigten den Rath mehr, als innere und auswärtige Regierung. 
Reichsangelegenheitcn. Nicht lange genoß der Fürst 
Iwan Schuisky der Gewalt; eine Krankheit zwang ihn, 
wie man glauben muß, dem Hof zu entsagen. Er lebte 
noch zwei oder drei Jahre, ohne an der Regierung Theil 
zu nehmen, die cr jedoch seinen nahen Anverwandten, 
den drei Schuisky's, nämlich den Fürsten Iwan und 
Andreas Michaelowitsch und Theodor Iwanowitsch Sko- 
pin, übergab, welche weder große Gaben des Geistes, 
noch des Herzens besaßen, nur herrschen wollten, und 
nicht daran dachten, die Liebe ihrer Mitbürger und die 
Erkenntlichkeit des jungen Herrschers durch wahrhaften 
Eifer für das Vaterland zu verdienen. Die ganze Kunst 
dieser Oligarchen bestand darin, daß sie im Rathe keinen 
Widerspruch duldeten, und zum Großfürsten nur Per
sonen ließen, die ihnen ergeben waren, indem sie alle 
diejenigen entfernten, die ihnen durch Kühnheit, oder
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154- . Verstand, oder edle Eigenschaften des Herzens hatten 
gefährlich werden können. Allein Johann, der zn reifen 
begann, fühlte schon die Last einer gesetzlosen Vormund
schaft, haßte die Schuisky's, besonders den frechen und 
wilden Fürsten Andreas, und neigte sich im Herzen zn 
ihren offenbaren oder geheimen Widersachern, unter de
nen sich auch ein Mitglied des Reichsraths, Theodor 
Woronzow- befand ^3). Die Oligarchen wünschten ihn 
auf eine schickliche Art zu entfernen, und konnten es 

2 -,4Z. nicht; ärgerten sich- und beschlossen, da sie Johanns 
aufkeimende Liebe zu ihm bemerkten, ihre Zuflucht.zur 
Gewalt zu nehmen. Am Hofe, in der feierlichen Siz- 
zung des Raths, in Gegenwart des Großfürsten und 

Frechheit der des Metropoliten/ sprangen die Schuisky's mit ihren 
Schuisktz's. GesMkt, den Fürsten Kubensky, Paletzky, Schkurtja- 

tow, Pronsky und Basmanow, nach einem lärmenden 
Streit über die vorgeblichen VergehungeN dieses Lieb
lings Johanns, wie rasend auf, schleppten Woronzow 
mit Gewalt in ein anderes Zimmer, mißhandelten ihn 
und wollten ihn umbringen. Der junge Landesfürst bat- 
voll Schrecken, den Metropoliten, den Unglücklichen zu 
retten; er und die Bojaren Morosow sprachen im Namen 
des Großfürsten, und die Schuisky's gaben gleichsam 
aus Gnade gegen ihn das Wort, Woronzow am Leben 
zu lassen , aber sie schlugen und stießen ihn, führten ihn 
hinaus auf den Kreml-Platz und warfen ihn ins Ge
fängniß. Johann schickte zum zweiten Mal den Metro
politen und die Bojaren zu ihnen, mit der dringenden 
Bitte, sie möchten Woronzow zum Dienste nach Ko- 
lomna schicken, wenn er nicht bei Hofe und in Mos
kwa bleiben könne. Das verweigerten die Schuisky's; 
der Großfürst mußte das Verbannungs-Urtheil bestäti
gen, und Woronzow wurde mit feinem Sohne nach Ko- 
stroma abgeführt. Die Unverschämtheit der damaligen 
Großen schildernd, sagt der Chronikenschreiber, daß ei
ner von ihren Gesellen, Thomas Galowin, in einem 
Streite mit dem Metropoliten ihm auf den Mantel ge
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treten und denselben, zum Zeichen der Verachtung, zer- i;4Z. 
rissen habe. Dieser höchste Grad einer gesetzlosen gro
ben Eigcnmacht und ungezügelter Leidenschaft in den Ver
wesern des Reichs, beschleunigte die, von dem Volke 
und den Feinden der Schuisky's gewünschte, Verände
rung. Johann war dreizehn Jahre alt geworden. Be
gabt mit einer feurigen Seele, seltenem Verstände, be
sonderer Kraft des Willens, hatte er alle Haupteigen- 
schaftcn eines großen Monarchen in sich vereinigt, wenn 
feine Naturgaben durch Erziehung ausgebildet oder ver
vollkommnet worden waren; aber des Vaters und der Schlechte 
Mutter frühzeitig beraubt, der Willkühr frecher, von 
unsinniger, persönlicher Herrschsucht verblendeter, Boja
ren Preiß gegeben, war er auf dem Thron die unglück
lichste Waise des Russischen Reichs; denn nicht nur 
sich selbst, sondern Millionen von Menschen bereitete er 
Unglück durch seine Fehler, die auch bei den besten na
türlichen Anlagen so leicht entstehen, wenn die Ver
nunft, der Zahmer der Leidenschaften, in der jugendli
chen Seele noch schweigt, und wenn ihr nicht durch einen 
weisen Erzieher das Gefühl für Recht und Sittlichkeit 
eingeflößt wird. Der Fürst Iwan Vjelsky allein hatte 
dem jungen Großfürsten Lehrer und Muster der Tugend 
werden können; allein die Schuisky's, welche diesen 
würdigen Gewalthaber dem Landesherrn und dem Lande 
geraubt hatten, suchten Johann durch Erfüllung aller 
seiner kindischen Wünsche an sich zu ziehen; ergötzten 
und vergnügten ihn bei Hofe unaufhörlich mit rauschen
den Spielen, im Felde mit Thierhetzen; nährten in ihm 
den Hang zur Sinnlichkeit und sogar zur Grausamkeit, 
ohne die Folgen voraus zu sehen. Da er z. B. die 
Jagd liebte, machte es ihm nicht nur Vergnügen, wilde 
Thiere zu tödten, sondern auch Hausthiere zu martern, 
indem er sie von einer hohen Treppe hinab auf die Erde 
warf; dann pflegten die Bojaren zu sagen: „laßt den 
„Prinzen sich belustigen." Sie hatten Johann mit einer 
Menge junger Leute umgeben, und lachten, wenn er
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l;4s. unanständig mit ihnen schäkerte, oder auf den Gassen 
herum sprengte, Weiber und Greise überritt, und fich 
an ihrem Geschrei ergötzte. Dann rühmten die Bojaren 
seine Kühnheit, Muth und Gewandtheit. Sie dachten 
nicht daran, ihm die heiligen Verpflichtungen eines Herr
schers auseinander zu setzen, denn sie erfüllten die ihri
gen nicht, bekümmerten sich nicht im Geringsten um die 
Aufklärung des jugendlichen Verstandes, denn sie hiel
ten seine Unwissenheit ihrer Herrschsucht für günstig; 
sie verhärteten Johanns Herz, verachteten seine Thränen 
um den Fürsten Telcpnew, Bjelsky und Woronzow und 
schmeichelten sich, in der Hoffnung auf den Leichtsinn 
des Knaben, den man jeden Augenblick durch neue Er- 
götzungen zerstreute, ihre Frechheit durch Gefälligkeit 
gegen seine verderblichen Neigungen wieder gut zu ma
chen.

Dieses unsinnige System stürzte über dem Haupte 
seiner Urheber zusammen. Die Schuisky's wollten, daß 
der Großfürst ihrer Gefälligkeiten gedenke und die Krän
kungen vergesse; er gedachte aber nur der Kränkungen 
und vergaß die Gefälligkeiten, denn er fühlte schon, 
daß die Gewalt nicht ihnen, sondern ihm gehöre. Je
der Tag, der ihn seiner Reife naher brächte, vermehrte 
die Ränke am Hofe des Kremls, die Verlegenheiten der 
am Ruder stehenden Bojaren und die Anzahl ihrer Feinde, 
unter denen die mächtigsten Johanns rachsüchtige, ehr
geizige Oheime, die Fürsten Jury und Michael Glinsky 
waren, deren ersterer eine Stelle im Reichsrathe und der 
andere den angesehenen Posten eines Stallmeisters be
kleidete. Sie flüsterten, trotz der Wachsamkeit der 
Schuisky's, ihrem dreizehnjährigen, durch Woronzow's 

Verschwö. Einsperrung erbitterten Neffen ein, daß es Zeit sey, sich 
r«us ftlbstständig zu zeigen und die Räuber seiner Macht 

Ero8sn. zu stürzen, welche nicht nur das Volk drückten, son- 
dern auch die Bojaren Lyrannisirten und den Landesfür- 
sien selbst beschimpften, indem sie Jeden, welchen er 
liebte, mit dem Tode bedroheten; daß Rußland auf sei
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nen Ruf warte. — Wahrscheinlich hatte sich auch der irir. 
verständige Metropolit, unzufrieden mit der frechen Ge
waltthätigkeit der Schuisky's von ihnen los gesagt, und 
Johann dasselbe gerathen. Man verstand diesen An
schlag zu verbergen; der Hof schien vollkommen 
ruhig. Der Großfürst fuhr mit den angesehensten Be- 
amten nach seiner Gewohnheit im Herbste in das Ser- 
gius - Kloster, zu beten, und auf die Jagd nach Woloko- 
Lamsk, beging das Weihnachtsfest fröhlich zu Moskwa, 
rief dann plötzlich die Bojaren zusammen und zeigte sich 
zum ersten Male als Gebieter, und — er-b.Dec.
klärte mit Festigkeit, daß sie seine Jugend mißbrauchen, 
Frevel treiben, Menschen eigenmächtig hinrichten lassen, 
das Land plündern, daß viele unter ihnen schuldig seyen;
er aber nur den Schuldigsten, den Fürsten Andreas 
Schuisky, als den Haupt-Rathgeber der Tyrannei, 
bestrafen wolle. Er wurde den Hundevögten Preis ge- Fan der 
geben, welche diesen so angesehenen Gewalthaber aufS^'^y's. 
der Straße fürchterlich mißhandelten und ermordeten. 
Dt'e Schuisky's und ihre Freunde waren stumm; das 
Volk bezeigte seine Zufriedenheit. Man machte die 
Graue! des Ermordeten bekannt. Man schreibt, daß 
er in unersättlicher Habsucht die Landereicn der Edelleute 
unter dem Scheine des Kaufes an sich gerissen und die 
Bauern bedrückt habe; daß sogar seine Diener in Ruß
land geherrscht und tyranm'strt haben, ohne Richter noch 
Gesetze zu fürchten. — Allein, war diese barbarische, 
obgleich von dem unwürdigey Gewalthaber wohl ver
diente, Strafe eines wahrhaften Herrschers und Landes
fürsten wohl würdig? Sie bewies, daß das Elend der 
Schuisky's ihre Nachfolger nicht klüger gemacht habe;
daß nicht Recht und Gerechtigkeit, sondern nur eine Par
tei über die andere die Oberhand behalten habe und die 
Gewalt nur der Gewalt gewichen sey; denn ohne Zweifel 
konnte der jugendliche Johann noch nicht aus eigener 
Macht herrschen; die Fürsten Glinsky und ihre Freunde Macht der 
befahlen in seinem Namen, obgleich in einigen Chroniken s. 
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r;4z. gesagt ist, daß „die Bojaren von dieser Zeit anfingen, 
Furcht vor dem Großfürsten zu haben." — Die Stra- 

Grausamkeitfen und die Grausamkeit der neuen Regierung setzten in 
Regierung, der That die Gemüther in Schrecken. Der Fürst Schuis- 

ky-Skopin, der Fürst Temkin, Galowin und viele an
dere Beamten wurden in entfernte Gegenden verbannt;

2. r544— der angesehene Bojar aber, Iwan Kubensky, der Sohn 
'"6. Base Johanns im zweiten Gliede, einer Fürstin 

von Uglitzsch, ins Gefängniß gesetzt^). Er hatte mit 
den Schuisky's in enger Verbindung gestanden, zeich
nete sich aber durch Verdienste, Verstand und einen sanf
ten Charakter aus. Man sperrte ihn zu Pereslawl mit 
seiner Gattin eben da ein, wo ehemals der unglückliche 
Fürst Andreas von Uglitzsch mit seinen Kindern gesessen 
hatte. Eine von der Barbarei ersonnene Straft wurde 
einem Hofbcamten, Buturlin, zu Theil, den man un
verschämter Reden beschuldigte; man schnitt ihm vor 
dem Gefängnisse, im Angesicht des Volks, die Zunge 
aus. Nachdem Johann fünf Monate darauf Kubensky 
befreit hatte, bestrafte er ihn aufs Neue mit seiner Un
gnade, eben so auch die Fürsten Peter Schuisky, Gor- 
baty, Paletzky und seinen Liebling, den Bojaren Woron- 
zow, vergab ihnen aus Achtung vor der Fürsprache des 
Metropoliten, aber nicht auf lange. Es verbreitete sich 
das Gerücht, daß sich der Chan von der Krim zu einem 
Zuge gegen unsere Gränzen rüste. Sein Sohn Imin 
hatte einige Monate vorher in dem Odojewschen und 
Bjelewschen Kreis (wo unsere Wojewoden nur um ihr 
Alterthum haderten, ohne sich zur Vertreibung des Fein
des von der Stelle zu rühren) ungehindert geplün
dert.

Johann selbst, der schon in die Jünglingsjahre trat, 
befehligte das zahlreiche Heer, machte zu Wasser eine 
Wallfahrt in das Ugorische Kloster zum heiligen Niko
laus, kam sodann zur Armee und hielt sich ungefähr 
drei Monate in Kolomna auf; der Chan erschien nicht. 
Das Kriegslager wurde zum Hofe und Bosheit und 
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Ehrgeiz schmiedeten neue Ranke. Als einst der Groß-!;44-i;46. 
sürst nach seiner Gewohnheit auf die Thierhetze ritt, 
wurde er von fünfzig Nowogorodschen Schützen unge
halten/ welche irgend eine Klage bei ihm anbringen woll
ten. Johann hörte sie nicht, und befahl feinen Edel
leuten, sie auseinander zu treiben. Die Nowogoroder 
widersetzten sich; es kam zu Thätlichkeiten/ man schoß 
aus Flinten, hieb mit den Schwertern und tödtete von 
beiden Seiten ungefähr zehn Mann. Der Großfürst 
kehrte ins Lager zurück und befahl seinem Geheimschrei- 
ber, Sacharow, zu untersuchen, wer die Nowogoroder 
zur Widersetzlichkeit und zum Aufruhr aufgewiegelt habe? 
Sacharow berichtete ihm, vielleicht im Einverständnisse 
mit den Glinsky's, daß die Bojaren, Fürst Iwan Kn- 
bensy und die Woronzow's die geheimen Anstifter des 
Aufruhrs gewesen seyen. Dies war genug; ohne alle 
weitere Untersuchung ließ ihnen der zürnende Johann die 
Köpfe abhaucn, indem er erklärte, sie hätten schon 
durch ihren frühern Frevel, zu Zeiten der Bojarenherr
schaft diese Strafe verdient. Die Chronikenfchreiber be
zeugen ihre Unschuld, und machen dem Theodor Woron- 
zow den einzigen Vorwurf, daß er den ausschließlichen 
Vorzug vor den Bojaren gesucht, und sich geärgert 
habe, wenn der Großfürst den übrigen ohne sein Wissen 
eine Gnade erzeigte. Nachdem er zum Sturz der Schm's- 
ky's beygetragcn und Kubenskys Feind gewesen war, 
trug dieser unglückliche Günstling sein Haupt mit ihm 
auf einen und denselben Block. So gewöhnten die neuen 
Gewalthaber, die Erzieher oder Nathgeber Johanns, 
den jungen Monarchen zu einem ungeheuren Leichtsinn in 
Sachen der Gerechtigkeit! Gleich den Schuisky's be
reiteten sie sich den Untergang, gleich ihnen hielten sie 
Johann nicht von dem Wege des Lasters zurück, son
dern rissen ihn dazu hin und suchten keinesweges die 
höchste Gewalt wohlthätig zu machen, sondern sie nur 
in den eigenen Handen zu befestigen.
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,544-1546. In Rücksicht auf andere Staaten hatten wir Glück 
nehmend"! und Ehre. Der König von Polen übergab die Regie- 

Litthauen. rung seinem Sohne, Sl'gl'smundus Augustus, welcher, 
indem er den Großfürsten davon benachrichtigte, Ruß
land seiner friedlichen Gesinnungen und seines festen Ent
schlusses, den mit demselben abgeschlossenen Vertrag zu 
halten, versicherte 2i5).

Kriez gegen Die Betrügereien des Zaaren und der Großen von 
Kiisan. Kasan brachten Johann endlich in den Harnisch. Zwei 

Heere, eins aus Moskwa, das andere aus Wjätka, 
trafen an einem Tage und in einer Stunde unter den 
Mauern von Kasan zusammen, legten die umliegende 
Gegend und die Kabacken des Zaaren in Asche, 
tödteten in der Nähe der Stadt und an den Ufern der 
Swijäga eine Menge Menschen, machten angesehene 
Gefangene und kehrten wohlbehalten zurück. Dieser 
plötzliche Einfall der Russen brächte den Zaaren auf den 
Gedanken, daß die Kasanischen Großen sie heimlich her
bei gerufen hätten, er wollte sich rächen, ermordete 
einige Fürsten, verbannte andere, und erregte dadurch 
allgemeine Erbitterung, wovon die Folge war, daß die 
Kasaner ein Heer von Johann forderten und ihm den 
Sa'ip-Gerai, nebst dreißig krimischen vornehmen Be
amten ausliefern wollten. Der Großfürst versprach ein 
Heer zu schicken, verlangte aber, daß sie den Zaaren 
vorher vom Throne stoßen und einkerkern sollten. Die 
Empörung brach wirklich aus. Sapha-Gerai entfloh 
und viele von den Krimern wurden von dem Volke in 
Stücke zerrissen.

Schig-Aley Nachdem der Seit, die Ulanen, Fürsten und alle 
Kasan Beamten von Kasan den Eid der Treue gegen Rußland

und entflieht abgelegt hatten, nahmen sie den Zaaren Schig-Aley, 
der von den Fürsten Demetrius Bjelsky und Paletzky
feierlich auf den Thron gesetzt wurde, aufs Neue bei 
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sich auf. Man war lustig, gab Feste und sann auf 1544--546. 
neuen Verrath. Gleichsam im Vorgefühl des unab
wendbaren, baldigen Endes ihres CtaateS, wußten sie, 
von Leidenschaften bestürmt und mit umnebeltem Geiste, 
selbst nicht, was sie wollten; sie nahmen den Zaaren 
nicht deswegen, um zu gehorchen, sondern um in seinem 
Namen das Land zu beherrschen; hielten ihn wie einen 
Gefangenen, erlaubtem ihm nicht die Stadt zu verlassen, 
noch sich dem Volke zu zeigen; schmausten bei Hofe und 
lärmten mit den Waffen, tranken aus den goldenen Ge
schirren des Zaaren und nahmen sie mit; setzten die 
treuen Diener Aley's ins Gefängniß, mordeten sogar 
einige und verlangten, der Zaar solle in seinen Briefen 
an Johann ihren Eifer rühmen; der Chronikenschreiber 
sagt, daß Schig-Aley sein Schicksal voraus gesehen 
und sich nur aus Gehorsam gegen den Großfürsten ent
schlossen habe, nach Kasan zu gehen. Er duldete schwel« 
gend einen Monat und vertraute sich nur einem der vor
nehmsten Fürsten, Namens Lschura, der Rußland er
geben war. Dieser gutgesinnte Fürst hatte den Kasan- 
schcn Gewalthabern vergebens Vorstellungen gemacht, 
hatte sie vergebens mit den verderblichen Folgen ihrer 
sinnlosen Unbeständigkeit bedroht. Da sie Schig-Aley 
erbittert hatten und Johanns Rache fürchteten, gedach
ten sie Sapha-Gerai, welcher mit Nogayer-Scharen 
schon an der Kama stand, aufs Neue zu sich zu berufen. 
Der Fürst Lschura benachrichtete Aley von dieser Ver
schwörung, rieth ihm zu fliehen, und machte Fahrzeuge 
fertig. Es trat gerade ein Fest ein; die Großen und 
das Volk tranken bis in die Nacht, verfielen in einen 
tiefen Schlaf, und bemerkten nicht, wie der Zaar aus 
dem Schlosse ging, und auf der Wolga hin, wohlbe
halten den Weg nach Rußland nahm. Sapha-Gerai 2. 1546. 
aber, welcher den Thron von Kasan zum dritten Mal 
bestieg, fing an, durch Schrecken zu herrschen, tödtete 
den Fürsten Lschura und viele angesehene Leute, um-
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i;4s. ringte sich mit Krimern und Nogayern und wollte nichts, 
als seine Unterthanen, die er haßte, in Furcht erhalten. 
Sechs und siebzig Fürsten und Mursen, die Brüder 
Tschura's, die dem Aley treu und seine unversöhnlich
sten Feinde waren, suchten, von Sapha-Gerai betro
gen, eine Zuflucht in Moskwa. Gleich nach ihnen er
schienen auch Gesandte der Berg. Tscheremissen mit der 
Versicherung, daß ihr ganzes Volk bereit sey, sich mit 
unserm Heere zu verbinden, wenn es in die Gränzen von 
Kasan einrücke. Das war im Winter. Johann, wel
cher die volle Rache bis zum Sommer verschob, sich 
aber doch von der für uns günstigen Stimmung der 

Feldzug an wilden Tscheremissen überzeugen wollte, sendete einige 
^dung^der'Kriegshaufen an die Mündung der Swijäga. Der 

Swijäga. Fürst Gorbaty befehligte sie, und hatte nichts, als die 
Schneegestöber des Winters zu bekämpfen, da er nir
gends Widerstand fand. Er hatte keinen Befehl, Ka
san zu belagern, begnügte sich also nur mit Deute und 
brächte hundert Krieger der Tscheremissen mit nach 
Moskwa, welche uns zum Unterpfand der Treue ihres 
Volkes dienen sollten.

Reise des Unterdessen bereiste der Großfürst einige Provinzen 
Reiches, aber einzig, um die berühmten Klöster 

des derselben zu sehen, und sich in den wilden Wäldern mit 
der Jagd zu vergnügen; nicht, um den Staat zu be
obachten, nicht, um die Einwohner gegen die Bedrük- 
kung der habsüchtigen Statthalter zu sichern. So war 
er mit seinem Bruder und seinem Vetter in Wladimir, 
Moshaisk, Wolok Rschew, Twer, Nowogorod und 
Pskow, wo er, umgeben von einer Schar von Bojaren 
und Beamten, die Noth des Volkes nicht sah, wo er 
unter dem Geräusche der Vergnügungen die Seufzer der 
Armuth nicht hörte; auf raschen Maulthieren sprengte 
er dahin und ließ Thränen, Klagen und neue Armuth 
hinter sich zurück; denn diese Reise des Großfürsten 
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kostete dem Volke Geld, ohne dem Staate den gering- r,46. 
sten Nutzen zu bringen; der Hof verlangte Bewirthung 
und Geschenke. Mit einem Worte, Rußland sahe noch 
keinen Vater-Monarchen auf dem Throne, und tröstete 
sich mit der Hoffnung, daß die Jahre und ein gereifter 
Verstand ihrem Großfürsten die heilige Kunst offen
baren werde, zum Heil seiner Unterthanen zu herr
schen.
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I. 1546.
Johanns 
Krönung 

als Zaar.

«^er Großfürst war 17 Jahr alt geworden. Er ließ 
den Metropoliten rufen und sprach lange mit ihm unter 
vier Augen. Der Metropolit trat mit frohem Angesicht 
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heraus, hielt im Tempel zur Himmelfahrt Maria das 
Dankgebet, schickte nach den Bojaren,— sogar auch 
nach denen, welche sich in Ungnade befanden, und war 
mit ihnen bei dem Großfürsten. Noch wußte das Volk 
nichts; allein die Bojaren bezeigten, gleich dem Metro
politen, Freude. Die Neugierigen riechen nach der 
Ursache und erwarteten die Aufklärung des glücklichen 
Geheimnisses mit Ungeduld.

Drei Tage waren vergangen. — Da wurde der
Hof zusammen berufen. — Der Metropolit, die Bo- b. rr.Dr*. 
jaren und alle angesehene Beamten umringten Johann, 
der sich nach einigem Stillschweigen also zum Metropo
liten wandter „Im Vertrauen auf die Gnade Gottes 
„und auf die heiligen Mittler des Russischen Landes, 
„habe ich mich entschlossen zu heirathen. —> Du, Va- 
„ter, hast mich gesegnet. Mein erster Gedanke war, in 
„andern Staaten eine Braut zu suchen; da ich aber reif- 
„lich überlegt habe, gebe ich diesen Gedanken auf. —- 
„In zarter Jugend meiner Eltern beraubt, als Waise 
„erzogen, kann ich mich vielleicht mit meinem Gemüthe 
„nicht zu der Ausländerin finden. Wird dann die Ehe 
„zum Glücke seyn? Ich wünsche eine Braut in Ruß- 
„land zu finden, nach dem Willen Gottes und deinem 
„Segen." Der Metropolit antwortete mit Rührung; 
„Gott selbst hat dir einen, für dein Volk so erwünsch- 
„Len Entschluß eingegeben! Ich segne ihn, im Namen 
„des himmlischen Vaters." Die Bojaren weinten vor 
Freuden, wie der Chronikenschreiber spricht, und prie
sen mit neuem Entzücken die Weisheit des Landesherrn, 
als ihnen Johann noch einen andern Entschluß bekannt 
machte: nämlich vor seiner Heirath noch die hergebrachte 
Feierlichkeit seiner Vorfahren zu vollziehen und sich zur 
Zaarschaft krönen zu lassen. Er befahl dem 
Metropoliten und den Bojaren, sich zu dieser erhabenen 
Feierlichkeit fertig zu machen, welche das heilige Band 
zwischen dem Landesherrn und dem Volke gleichsam durch 
das Siegel des Glaubens befestiget. Sie war nicht neu

Siebenter Band. 47
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>546. für das Mosköwische Reich. Johann II t. hatte seinen 
Enkel zur Zaarfchnft gekrönt; allein die Rath- 
geber des Großfürsten; welche entweder dieser Feier
lichkeit mehr Wichtigkeit zu geben, oder die traurige Er- 

' innerung an das Schicksal des Demetrius Johannowitsch 
von den Gemüthern zu entfernen wünschten, — spra
chen nur von dem ältesten Beispiele — Wladimir Mo
nomachs, den der Metropolit von Ephesus mit der 
Krone, der goldenen Kette und dem Krönungsmantel*)  
Konstantins bekleidet haben soll^ü). Man schreibt und 
erzählt, Monomach habe bei seinem Tode den Zaaren- 
fchmuck seinem sechsten Sohne, Georg, übergeben und 
nur befohlen, ihn wie den Augapfel zu bewahren, und 
ungebraucht von einem Geschlechte auf das andere zu 
vererben, bis sich Gott über das arme Rußland erbar
men und ihm einen wahrhaften Selbstherrscher, würdig, 
sich mit den Zeichen der Macht zu schmücken, erwecken 
werde.— Diese Ueberlieferung ging in die Jahrbücher 
des XVI. Jahrhunderts über, wo Rußland in der That 
einen Selbstherrscher auf dem Throne sah, und das im 
Elende hinsterbende Griechenland vermachte uns die 
Größe seiner Kaiser. —

*) Im Russischen: dsrmui. — So hieß eine Art kurzen, 
mit Perlen und Edelsteinen besetzten Mantels, dessen man sich 
hei der Krönung der Saaren bediente.

Anmerk. b. Uebers.

2. H47. Den 16. Januar des Morgens trat Johann heraus 
in den Speisesaal, wo sich alle Bojaren befanden; die 
Wojewoden aber, Fürsten und Beamten standen, reich 
gekleidet, in dem Hausflur. Nachdem der Beichtiger des 
Großfürsten — der Protojerey —- von der Kirche zur 
Verkündigung Mariä, aus. Johanns Händen das Leben 
schaffende Kreuz, Krone und Mantel auf einer golde
nen Schüssel empfangen hatte, trug er sie (begleitet von 
dem Stallmeister, Fürsten Michael Glinsky, den Schatz, 
Meistern und Djäken) in den Tempel zur Himmelfahrt 
Maria. Bald darauf begab sich auch der Großfürst
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dahin. Vor ihm her schritt der Beichtvater mit Kreuz 1547.
-.und Weihwasser, — das Volk Zu beiden Seiten be
sprengend; hinter ihm her der Prinz Jury Waßiljewitsch, 
die Bojaren, Fürsten und der ganze Hof. — Beim 
Eintritt in die Kirche küßte Johann die Heiligenbilder; 
die Geistlichkeit sang ihm das Gebet für langes Leben, 
der Metropolit segnete ihn. Darauf ward ein 'Vs 
Veum gehalten. In der Mitte des Tempels, auf einem 
Ambon mit zwölf Stufen, waren zwei mit goldnen Ue- 
berzügen bedeckte Sitze bereitet; zu den Füßen lagen

'Sammet- und Damast-Stücke. — Da faßen der 
Großfürst und der Metropolit. Vor dem Ambon stand 
ein reich verziertes Pult mit dem Zaarenfchmuck. Die 
Archimandriten nahmen und reichten ihn dem Makarius. 
Er stand zugleich mit Johann 'auf und betete, indem er 
ihm Kreuz, Mantel und Krone anlegte, mit lauter 
Stimme: daß der Allerhöchste diesen christlichen David 
umgürte mit der Macht seines-heiligen Geistes, ihn setze 
auf den Thron der Tugend, ihm Schrecken gebe für 
den Widerspenstigen und ein gnädiges Auge für 
den Gehorsamen. Die Feierlichkeit endigte mit einem 
abermaligen Gebete für das lange Leben des Landes
herrn.

Nachdem Johann die Glückswünsche der Geistlich
keit, der Großen und der Bürger angenommen hatte, 
hörte er die Messe, kehrte in das Schloß zurück, wobei 
er von Sammet auf Damast und von Damast auf Sam
met trat. Der Prinz Jury bestreute ihn an der Kirch- 
thüre und auf der Treppe mit goldenen Dengi's aus 
einer Schüssel, welche Michael Glinsky hinter ihm her 
trug. Sobald Johann die Kirche verlassen hatte, strömte 
das Volk, welches bis dahin unbeweglich und schwei
gend gestanden hatte, lärmend herbei, um den Zaa
ren sitz zu entkleiden. Jeder wollte ein Stück des 
Aeberzuges zum Andenken an den für Rußland großen 
Tag haben. Mit einem Worte, diese feierliche Krönung 
rvar^eine Wiederholung 'der des Demetrius mit einigen 

17*
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r,47. Veränderungen ln den Worten des Gebetes, und rillt 
dem Unterschiede, daß Johann III. selbst (und nicht der 
Metropolit) die Krone auf das Haupt des jungen Mo
narchen setzte. Die gleichzeitigen Chroniken» 
schreibet erwähnen weder des Scepters, noch der 
Salbung, noch des Abendmahles;— eben so 
sagen sie auch nicht, daß Makarius dem Zaaren eine Er
mahnung gehalten habe; die geistreichste und beredteste 
hatte nicht so eindringlich und kräftig seyn können, als 
ein aufrichtiges, rührendes Anrufen Gottes, des All- 
erhalters, der den Völkern Herrscher und den Herrschern 
Lugend verleihet. Seit dieser Zeit fingen die Monar
chen von Rußland an, sich nicht nur in Verhältnissen 
mit andern Staaten, sondern auch im Innern des Rei
ches, in allen Angelegenheiten und Papieren, Zaaren 
zu nennen, indem sie auch den, durch das Alter gehei
ligten, Titel Großfürsten beibehielten; die Moskowi- 
schen Schriftgelehrten aber thaten dem Volke kund, daß 
so die Weissagung der Offenbarung Iohannis von der 
sechsten Zaarschaft, nämlich der Russischen, in Er
füllung gegangen sey. Obgleich ein Titel keine wesent
liche Macht gibt, so wirkt er doch auf die Einbildungs
kraft der Menschen, und der biblische Name Zaar, 
welcher an die Assyrischen, Egyptischen, Iudäischen 
und endlich an die rechtgläubigen Griechischen Herrscher 
erinnerte, erhob in den Augen der Russen die Würde ihrer 
Landesherrn. „Unsere Feinde," sagen die Chroniken- 
schreiber, „die ungläubigen Zaaren und gottlosen Könige 
sind gedemüthigt. Johann hat die höchste Stufe der 
Herrschaft unter ihnen eingenommen." Es ist bemer- 
kenswerth, daß ihn der Patriarch von Konstantinopel 
Ioasaph, zum Beweis seines Eifers für den 
Beherrscher von Rußland, im Jahre 1561, 
durch eine Urkunde der Kirchenversammlung in der Zaa- 
renwürde bestätigte, worin gesagt wird: „Nicht allein 
„die Ueberlieferung glaubwürdiger Menschen, sondern 
„auch die Jahrbücher selbst bezeugen, daß der jetzige 
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„Herrscher von Moskwa, von der unvergeßlichen 1547. 
„Zaarin Anna, der Schwester des Kaisers Porphyroge« 
„nitus abstammt, und daß der Metropolit von Ephe- 
„sus, von der Byzantinischen Kirchenversammlung dazu 
„bevollmächtigt, den Russischen Großfürsten Wladimir 
„zur Zaarschaft gekrönt habe." Diese Urkunde ist von 
S6 griechischen Metropoliten und Bischöfen unter
schrieben.

Unterdessen durchreisten die angesehensten Beamten, Vermählung 
Okolnitschy's und Djäken Rußland, um alle adelige 
Jungfrauen zu sehen und dem Landcsherrn die schönsten 
vorzustellen. Er wählte unter ihnen die junge Anastasia, 
eine Tochter der verwitweten Sacharin, deren Gemahl 
Okolnitschy, der Schwiegervater aber ein Bojar Jo
hanns III. gewesen war. Ihr Geschlecht stammte von 
Andreas Kobülla ab, welcher im XIV. Jahrhundert 
aus Preußen zu uns gekommen war. Allein nicht die 
vornehme Geburt, sondern die persönlichen Verdienste 
der Braut rechtfertigten diese Wahl, und die Zeitgenos
sen schrieben ihr bei der Schilderung ihrer Eigenschaf
ten alle weiblichen Tugenden zu, wofür sie nur Benen
nungen in der Russischen Sprache fanden: Keuschheit, Anastassens 
Demuth, Frömmigkeit, Empfindsamkeit, Herzensgüte, Gruden, 

verbunden mit einem gründlichen Verstände; sie sprachen 
nicht von ihrer Schönheit, denn diese wurde an der 
glücklichen Zaarenbraut schon für unentbehrlich gehalten.
Nachdem der Metropolit die Trauungsfeierlichkeiten imb. r».§ebr. 
Tempel zur Mutter-Gottes vollzogen hatte, wendete 
er sich also zu den Neuvermählten: „Von nun an seyd 
„ihr durch das Sakrament der Kirche auf ewig verbun
den, auf daß ihr euch beuget vor dem Allerhöchsten und 
„in der Tugend wandelt; eure Tugend aber ist Gerech
tigkeit und Gnade. Herr! liebe und ehre deine Ge- 
„mahlin; du aber, Christliebende Zaarin, sey ihm unter- 
„than. Gleichwie das heilige Kreuz das Haupt der 
„Kirche ist, so ist der Mann das Haupt der Frau. In 
„der treuen Erfüllung aller göttlichen Gebote werdet
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«-47. „ihr das Heil Jerusalems und Frieden in Israel 
„schauen."

Die jungen Eheleute zeigten sich den Augen des Vol
kes; von Segnungen ertönten die Straßen des Kremls, 
der Hof und ganz Moskwa feierten das Fest einige Tage 
lang. Der Zaar spendete Gnadenbezeigungen den Rei
chen, die Zaarin speiste die Dürftigen. Anastasia, vater
los, in der Stille der Einsamkeit aufgezogen, sahe sich, 
wie durch Zauberwerk, auf den Schauplatz weltlicher 
Hoheit und Herrlichkeit versetzt; allein sie vergaß sich 
nicht, wechselte mit den Umständen nicht auch ihr Gemüth, 
und, Alles auf Gott beziehend, beugte sie sich eben so 
inbrünstig vor ihm in dem Iaarenpalaste, wie einst in 
dem niedrigen, traurigen Hause der Witwe, ihrer Mut
ter. Nachdem Johann den frohen Schmausereien des 
Hofes ein Ende gemacht hatte, ging er mit seiner Ge
mahlin, wahrend des Winters, zu Fuß in das Troitzka- 
Sergiew»Kloster, wo sie die erste Woche der großen Fa
sten zubrachten und täglich auf dem Sarge des heiligen 
Sergius beteten.

Johanns Weder diese Frömmigkeit Johanns, noch die aufrich- 
^chtt^.tige L'ebe ZU seiner tugendhaften Gemahlin konnten seinen 
gi-eung. feurigen, unruhigen, zum Jähzorn geneigten, durch 

einen geräuschvollen Müßiggang und rohe, unanständige 
Ergötzungen verwöhnten Geist bändigen. Er zeigte sich 
gern als Zaar, allein nicht in Handlungen einer weisen 
Staatsverwaltung, sondern in Bestrafungen, in der Zü- 
gellosigkeit seiner Launen; spielte, so zu sagen, mit sei
ner Gnade und Ungnade; vermehrte die Zahl seiner Günst
linge, aber noch mehr die Zahl der in Ungnade Gefalle
nen; war eigensinnig, um seine Unabhängigkeit zu be
weisen, und hing doch von den Bojaren ab; denn er 
gab sich keine Mühe um die Anordnung des Staats, 
und wußte nicht, daß nur der tugendhafte Fürst wahr
haft unabhängig ist. Niemals war Rußland schlechter 
verwaltet worden. Die Glinsky's thaten, gleich den 
Schuisky's, im Namen des jungen Landesherrn, Alles,
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was sie wollten, und sahen gleichgültig die Veruntreu »547. 
ungen einzelner Gewalthaber; forderten von ihnen scla< 
vische Unterwerfung, aber keine Gerechtigkeit. Wer 
sich vor den Glinsky's demüthigte, der konnte kühn daS 
Volk mit Füßen treten, und ihr Diener seyn, hieß eim 
Herr seyn in Rußland. Die Statthalter kannten keine: 
Furcht,— und wehe dem Bedrängten, der, die Ge-' 
walthaber übergehend, sich mit-seinen Klagen an den 
Thron wandte.

So beklagten sich die Pskowiten, die letzten von den 
mit der Selbstherrschaft vereinigten, und kühner als die 
übrigen (im Frühling des Jahres 1547) bei dem jungen. 
Zaaren über ihren Statthalter, den Fürsten Turuntey- 
Pronsky, ein Geschöpf der Glinsky's; Johann war da
mals in dem Dorfe Ostrowka. Siebzig, demüthig 
bittend, standen vor ihm mit Anklagen und Beweisen. 
Der Zaar hörte sie nicht aus; brauste auf, schrie und 
stampfte mit den Füßen, begoß sie mit glühendem Weine, 
sengte ihnen die Barte und Haare, befahl, sie zu entklei
den und auf die Erde hinzustrecken; sie erwarteten den 
Tod. In diesem Augenblicke brächte man Johann die 
Nachricht von dem Hcrabsturz der großen Glocke in Mos
kwa ; er sprengte fort in die Hauptstadt und die armen 
Pskowiten blieben am Leben. — Rechtschaffene Bojaren 
gingen am Hofe schweigend mit niedergeschlagenem Blicke 
einher; Hofnarren und Lustigmacher vertrieben dem 
Zaaren die Zeit, und die Schmeichler rühmten seine 
Weisheit. Die tugendhafte Anastasia betete zugleich 
mit Rußland, und Gott erhörte sie. Kräftige Gemü
ther bedürfen einer gewaltigen Erschütterung, um das 
Joch verderblicher Leidenschaften abzuschütteln, um sich 
mit lebendigem Eifer auf die Bahn der Tugend zu 
werfen. Um Johann zu bessern, mußte Moskwa ab- 
brennen!

Diese Hauptstadt nahm jährlich an Umfang und ZahlFeuersbrü»- 
dcr Einwohner zu. Die Gehöfte im Kreml und in Kitay 
wurden immer enger und enger; neue Straßcy. schloffen
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^47, sich in den Vorstädten an die alten; die Häuser wurden 
für das Auge besser, allein nicht sicherer, als sonst ge
baut; die morschen Massen der Gebäude, hier und da 
durch Gärten getrennt, warteten nur auf einen Funken, 
um sich in Asche zu verwandeln. Die Chronikenschreiber 
von Moskwa sprechen von mehreren Feuersbrünsten, 
und nennen einige davon groß; aber niemals hatte das 
Feuer so fürchterlich gewüthet, als im Jahre 1Z47; den. 
42. April waren die Buden in Kitay, mit ihren reichen 
Waarenlagern, die Krons-Kaufhäuser, das Kloster 
zur Erscheinung Christi und eine Menge Häuser von dem 
Jljinschen Thore bis zum Kreml und der Moskwa ab- 
gebrannt. Der hohe Thurm, wo das Pulver lag, war 
mit einem Theile der Stadtmauer in die Luft geflogen, 
in den Fluß gefallen, und hatte ihn mit Ziegelsteinen zu- 
gedämmt.

Den 20. April wurden alle Straßen jenseit der 
Jausa, wo die Töpfer und Lohgerber wohnten, in die 
Asche gelegt; den 21. Juni aber, gegen Mittag bei 
einem fürchterlichen Sturme, brach eine neue Feucrs- 
brunst, jenseit der Neglina, auf der Arbatstraße, aus; 
das Feuer ergoß sich, wie ein Strom, und bald stand 
der Kreml, Kitay und die große Vorstadt in Flammen. 
Ganz Moskwa bot das Schauspiel eines ungeheuern, 
glühenden, von dichten Rauchwolken umhüllten Schei- 
Lerhaufens dar. Hölzerne Gebäude verschwanden, stei
nerne stürzten zusammen, das Eisen glühete wie im 
Schmelzofen, das Kupfer floß tropfenweise herab. Das 
Heulen des Sturmes, das Prasseln der Flamme, das 
Wimmern der Menschen wurde von Zeit zu Zeit durch 
das Krachen des auffahrenden Pulvers, welches in dem 
Kreml und andern Stadttheilen aufbewahrt wurde, über- 
täubt. Man rettete nur das Leben; jeder Reichthum, 
rechtmäßig und unrechtmäßig erworbener, war dahin, — 
das Schloß der Zaaren, der Schatz, das Geschmeide, 
Waffen, Heiligenbilder, alle Documente, Bücher, so
gar die Gebeine der Heiligen wurden zu Asche. Der 
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Metropolit, vom Rauche schon ganz benommen, betete 1,47- 
im Tempel zur Himmelfahrt Maria, mit Gewalt zog 
man ihn heraus, und wollte ihn von der Mauer an 
einem Seile, an den Moskwa-Fluß, niederlasscn; er 
fiel, zerschlug fich und wurde halb todt in das Nowo- 
spaßkoe-Kloster gefahren. Aus der Domkirche rettete 
man nur das von dem heiligen Petrus, dem Metro
politen gemalte Marienbild und die von Cyprianus 
aus Konstantinopel gebrachten Kirchengesetze. Das be
rühmte Wladimirfche Heiligenbild der Mutter-Gottes 
blieb an seiner Stelle; zum Glück drang das Feuer, wel
ches das Dach und die Vorhalle zerstört hatte, nicht in 
das Innere der Kirche. — Gegen Abend legte sich der 
Sturm und um 3 Uhr in der Nacht war das Feuer ge
löscht; allein die Trümmer rauchten noch mehrere Tage, 
von Arbat und der Neglina bis zur Iausa und bis ans 
Ende der großen, der Barbaren-Gasse, der Pokrow- 
schen, der Fleischer-Gasse, der Dmitrowschen und Twer- 
schen. Weder Küchen- noch Lust-Gärten blieben un
versehrt. Die Baume waren in Kohle, die Kräuter in 
Staub verwandelt. Eintausend siebenhundert Menschen, 
die Kinder ungerechnet, waren verbrannt. Das Elend 
übcrstieg, nach Aussage der Zeitgenossen, alle Beschrei
bung und alle Vorstellung. Menschen mit versengten 
Haaren und schwarzen Gesichtern irrten wie Schatten 
unter den Schrecken des ungeheuern Aschenhaufens her
um; suchten Kinder, Eltern, Ueberbleibsel ihrer Habe, 

>—fanden sie nicht und heulten, gleich wilden Thieren. 
„Glücklich," sagt der Chronikenschreiber, „war der, wel- 
„cher, in der Seele gerührt, weinen und zum Himmel 
„aufblicken konnte." Es gab keinen Tröster. — Dev 
Zaar hatte sich mit seinen Großen in das Dorf Worob- 
jewo begeben, gleichsam, um von der Verzweiflung des 
Volks nichts zu hören, noch zu sehen. Er ließ das 
Schloß im Kreml unverzüglich wieder herstellen; die 
Reichen eilten gleichfalls, ihre Häuser wieder aufzubauen; 
an die Armen — dachte Niemand, Dieses benutzten die
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H47. Feinde der Glinsky's: Johanns Beichtiger, der Proto- 
jerey Theodor, der Fürst Skopin-Schuisky, der Bojar 
Feodorow, Fürst Temkin, Nagai und Gregor Sachar- 
jin, der Oheim der Zaarin; sie verschworen sich unter 
einander und das Volk, durch das Unglück zum Aus
bruch der Wuth und zum Aufruhr geneigt, gab sich gern 
zum Werkzeuge- her.

Aufftand Den Tag nach der Feuersbrunst fuhr der Landesherr 
mn Volks.'m't den Bojaren in das Nowospaßkoe-Kloster, um den 

Metropoliten zu besuchen. Da erklärte ihm sein Beich
tiger, Skopin-Schuisky und die vornehmsten Mitver- 
schworencn, daß Moskwa durch die Zauberei einiger 
Bösewichter abgebrannt sey. ' Der Zaar erstaunte und 
befahl den Bojaren, diese Sache zu untersuchen, welche 
zwei Tage darauf in den Kreml kamen, die Bürger auf 
dem Platze versammelten und fragten: Wer die Stadt 
in Brand gesteckt habe? Mehrere Stimmen antworte
ten: „Die Glinsky's, die Glinsky's! Ihre Mutter, 
„die Fürstin Anna, hat den Leichen das Her; ausgeris- 
„sen, es ins Wasser gelegt und, in Moskwa herum- 
„fahrend, die Straßen damit besprengt. Und deswegen 
„sind wir abgebrannt."

Diese Fabel hatten die Verschworenen ersonnen, 
und ausgebreitet. Verständige Leute glaubten nicht dar
an, schwiegen aber, denn die Glinsky's hatten sich all
gemeinen Haß zugezogen. Viele und sogar die Bojaren 
hetzten das Volk auf. Die Fürstin Anna, die Groß
mutter des Zaaren, befand sich damals mit ihrem Sohne 
Michael in ihrem Wilwenfitze zu Rshcw. Ihr zweiter. > 
Sohn, Jury, stand auf dem Platz im Kreml, im Kreife 
der Bojaren; bestürzt über die abgeschmackte Beschuldi
gung, und die Wuth des gemeinen Volkes sehend, suchte 
er Sicherheit in der Kirche zur Himmelfahrt-Maria, 
wohin ihm auch das Volk nachsiürzte, Es wurde ein 
bis dahin in Moskwa unerhörter Frevel verübt: die 
Aufrührer ermordeten den leiblichen Oheim des Landes
herrn im heiligen Tempel, schleppten den Leichnam aus 
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dem Kreml und warfen ihn auf den Richtplatz; plün- 1547. 
derten das Vermögen der Glinsky's und ermordeten eine 
Menge von ihren Dienern und den Bojaren. Söhnen.
Niemand that dem Frevel Einhalt, es war, als ob 
keine Regierung da wäre.

Zu dieser fürchterlichen Zeit, wo der junge Zaar in Wund«, bar« 
seinem Schlosse zu Worobjewo lebte, und die tugend-Ahanm-?. 
hafte Anastasia betete, erschien daselbst ein erstaunungs-Sylvester», 
würdiger Mann, Namens Sylvester, seines Standes 
ein Priester, seines Herkommens aus Nowogorod; er 
trat zu Johann mit aufgehobenem und drohendem Fin
ger, mit dem Ansehen eines Propheten und verkündigte 
mit fester Stimme, daß das Gericht Gottes über das 
Haupt des leichtsinnigen, lasterhaften Zaaren erdonnere; 
daß das himmlische Feuer Moskwa in Asche gelegt habe; 
daß eine höhere Macht das Volk aufwiegle und die 
Schale des Zorns in die Herzen der Menschen gieße;
die heilige Schrift aufschlagend, legte dieser Mann dem 
Johann die Vorschriften aus, welche der Allerhalter der 
Schar der irdischen Könige gegeben hat; beschwur ihn, 
eifriger Befolget dieser Gesetze zu werden, zeigte ihm 
sogar gewisse Erscheinungen, und das Gemüth und das 
Herz erschütternd, bemeisterte er sich seiner Einbildungs
kraft, seines Verstandes, und brächte ein Wunder her
vor. Johann wurde ein anderer Mensch. Mit Thrä
nen der Reue streckte er dem begeisterten Lehrer die Rechte 
entgegen, verlangte von ihm die Kraft, tugendhaft zu 
seyn, und empfing sie.

Der demüthige Priester, der weder einen erhabenen 
Namen, noch Ehre, noch Reichthum verlangte, trat 
zum Throne, um den jungen Beherrscher auf der Bahn 
der Besserung zu befestigen und zu ermuntern, indem er 
mit einem von Johanns Lieblingen, Adaschew, einem 
vortrefflichen jungen Menschen, der wie ein irdischer 
Engel beschrieben wird, ein enges Bündniß knüpfte. 
Da er ein zartes reines Gemüth, gute Sitten, einen 
angenehmen, gründlichen Verstand und uneigennützige
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1-47- klebe für das Gute besaß, so suchte er Johanns Gnade 
nicht wegen eigener, persönlicher Vortheile, sondern 
zum Nutzen des Vaterlandes, und der Zaar fand in ihm 
einen seltenen Schatz, einen Freund, der dem Selbst
herrscher unumgänglich nothwendig ist, um die Men
schen, den Zustand des Reichs und die wahren Bedürf
nisse desselben besser kennen zu lernen. Denn der Selbst- 
herrscher siehet von der Höhe des Throns Personen und 
Dinge in dem tauschenden Lichte der Entfernung; sein 
Freund aber sieht, als Unterthan, Allen gleich, sieht 
gerader in die Herzen und die Gegenstände in der Nähe. 
Sylvester hatte im Zaaren den Wunsch des Guten er
weckt. Adaschew erleichterte dem Zaaren die Mittel zur 
Befriedigung desselben. So berichtet ein verständiger 
Zeitgenosse, der Fürst Andreas Kurbsky, der damals 
schon ein angesehenes Hofamt bekleidete. Wenigstens 
beginnt hier die Epoche von Johanns Ruhme, eine neue 
eifrige Thätigkeit in der Staatsverwaltung, welche sich 
durch glückliche Folgen für das Reich und durch große 
Entwürfe auszeichnet. Vor allen Dingen wurde der 
aufrührerische Pöbel gezügelt, welcher drei Tage nach 
der Erschlagung Glinskys, in lärmenden Haufen in 
Wo/objewo erschien, das Schloß umringte und schrie, 
der Landesherr solle ihnen seine Großmutter, die Fürstin 
Anna und ihren Sohn Michael ausliefern ^7). Johann 
befahl auf die Rebellen zu schießen; man zerstreute den 
Haufen; einige wurden ergriffen und hingerichtet, viele 
entflohen, andere fielen auf die Knie und bekannten sich 
schuldig. Die Ordnung war wieder hergesiellt. Dar
auf bewies der Landesherr die Sorgfalt eines Vaters 
für die Armen. Es wurden Maßregeln ergriffen, daß 
keiner von ihnen ohne Dach und Brot bleibe.

Fernersahen sich die eigentlichen Anstifter der Empö
rung, die Aufhetzer des Volkes, der Fürst Skopin nebst 
seinen Gesellen getäuscht, wenn sie hofften, sich nach 
Stürzung der Glinsky's des Zaaren zu bemeistern. Ob 
sie Johann gleich verschonte,--' sey es nun aus Ach
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tung vor seinem Beichtiger und dem Oheim der Zaarin, ir 47.
sey es aus Mangel an deutlichen Beweisen, sey es, daß 
er eine Sache, welche, trotz der Strafbarkeit der Mittel, 
den allgemeinen, gerechten Haß gegen die Glinsky's be. 
friedigte, dem alleinigen Gerichte Gottes überließ, —> 
so war jedoch die aufrührerische Herrschaft der Bojaren 
gänzlich gestürzt, und machte einer von Tyrannei und 
Launen gleich weit entfernten Alleinherrschaft des Zaaren 
Platz. Um die segensreiche Veränderung in der Regie
rung und in seinem Herzen durch eine feierliche Glaubcns- 
handlung zu bestätigen, entfernte sich der Landesherr auf 
einige Tage in die Einsamkeit, zum Gebet und Fasten, 
berief die geistlichen Bischöfe zusammen, bereute, tief, 
gerührt, seine Sünden, und genoß nachdem das heilige 
Abendmahl. Das junge, glühende Herz wollte sich vor 
dem Angesicht Rußlands darlegen. Johann befahl, aus 
allen Städten auserlesene Männer jedes Ranges oder 
Standes wegen einer wichtigen Staatsangelegenheit 
nach Moskwa zu senden. Sie versammelten sich — und N-d« d«s 
an einem Sonntage, nach dem Gottesdienste, begab sichbE^,  ̂
der Zaar in Procession mit der Geistlichkeit, den Bojaren platz,, 
und kriegerischem Gefolge aus dem Kreml auf den Richt» 
platz, wo das Volk in tiefem Schweigen versammelt war.
Man hielt ein vsum. Johann wandte sich darauf 
zum Metropoliten und sagte: „Hochheiliger Herr! Ich 
„kenne deinen Eifer für das Gute und deine Liebe zum 
„Vaterlande; — sey auch jetzt mein Gehülfe bei meinen 
„wohlgemeinten Absichten. Früh hat mich Gott des 
„Vaters und der Mutter beraubt. — Die Großen aber 
„haben keine Sorge für mich getragen; haben selbstmäch- 
„tig gewaltet, — in meinem Namen Würden und Ehren 
„geraubt — sich unrechtmäßiger Weife bereichert — 
„das Volk gedrückt — und Niemand hat ihnen gewehrt. 
„In meiner beklagenswerthen Kindheit war ich wie 
„stumm und taub, vernahm nicht das Seufzen der Ar- 
„men und kein Urtheilsspruch ging aus meinen Lippen. 
„Ihr, ihr! abscheuliche Bösewichter, ungerechte Rich-
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,!47-r;;o.„ter, habt gethan, was ihr wolltet! Was für eine 
„Antwort gebt ihr uns jetzt? — Wie viele Thränen, 
„wie viel Blut ist euretwegen geflossen? Ich bin rein 
„von diesem Blut. Ihr aber erwartet das Gericht des 
„Himmels!" Hierauf verneigte sich Johann gegen alle 
Seiten und fuhr fort: „Männer Gottes! und uns von 
„Gott gegeben, ich flehe euren Glauben an ihn und eure 
„Liebe zu mir an. Seyd großmüthig! das gesche- 
„hene Uebel kann nicht mehr verbessert werden; ich 
„kann euch nur in Zukunft vor ähnlichen Bedrückun- 
„gen und Plünderungen bewahren. — Vergeßt, was 
„vorbei ist, und nicht wieder geschehen wird. Entschlagt 
„euch des Hasses und der Feindschaft! Von heute an 
„bin ich euer Richter und euer Vertheidiger." An diesem 
großen Tage, wo Rußland in seinen Bevollmächtigten 
auf dem Richtsätze zugegen war und mit Ehrfurcht das 
unverstellte Gelübde des jungen Landesherr», für ihr 
Glück zu leben, empfing, kündigte Johann in einer 
großmüthigen Begeisterung den schuldigen Bojaren auf
richtige Verzeihung an, wollte, der Metropolit und die 
Bischöfe sollten ihnen ebenfalls im Namen des himmli
schen Richters vergeben; wollte, daß sich alle Russen 
unter einander brüderlich umarmten; wollte, daß alle 
Klagen und alle Rechtshändel, bis zu einer von ihm be
stimmten Frist, friedlich beigelegt würden. —

Denselben Tag beauftragte er Adaschew, die Bitt
schriften der Armen, der Waisen und Bedrängten anzu- 
nehmen und sagte feierlich zu ihm: „Ich stelle dich 
„auf einen hohen Platz; Alexis! du bist weder vornehm 
„noch reich/ aber tugendhaft. Nicht nach deinem Wun- 
„sche/ sondern zum Beistände meiner Seele, welche sich 
,,nach solchen Männern sehnt, die ihren Kummer über 
„die mir von Gott anvertrautcn Unglücklichen lindern 
„möchten. — Fürchte weder den Mächtigen noch Be- 
„rühmten, wenn er ehrlos gegen die Gesetze handelt. 
„Daß dich aber auch die erheuchelte Thräne des Armen 
„nicht täusche, wenn er aus Neid den Reichen verläum-
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„det. Untersuche Alles mit Sorgfalt, berichte mir die i547-r;;o. 
„Wahrheit und fürchte nichts, als das Gericht Gottes!" 
Das Volk weinte mit seinem jungen Zaaren zugleich 
Thränen der Rührung. —

Der Zaar sprach und handelte, gestützt auf das 
Paar der Auserwählten, Sylvester und Adaschew, wel
che in ihren geheiligten Bund nicht nur den weisen Me
tropoliten, sondern alle tugendhaften, erfahrenen Män
ner aufnahmen, die noch im hohen Alter das Vaterland 
im Herzen trugen und früher vom Throne, wo die leicht
sinnige Jugend ihren mürrischen Anblick nicht duldete, 
vertrieben worden waren. Die Schmeichler und Lustig- Nerände. 
macher verstummten am Hofe; im Rathe wurde denFrie-^'^^'^ 
dcnsstörern und Ränkeschmicdern der Mund verschlossen; GcwaNha. 
das Recht aber durfte frei seine Stimme erheben. Un- 
geachtet des Vertrauens, welches Johann in den Reichs- 
ralh setzte, ging er doch selbst in alle Staatsangelegen
heiten und die wichtigsten Rechtshandel ein, um das 
Gelübde, das er vor Gott und Rußland abgelegt hatte, 
zu lösen. Ueberall segnete das Volk den Eifer der Re
gierung für das allgemeine Beste; überall),tpurden un
würdige Statthalter abgesetzt, mit Verachtung oder Ge- 
fangnißstrafe belegt, allein ohne übertriebene Strenge;
man wollte die glückliche Staatsveränderung nicht durch 
grausame Bestrafung der alten, schlechten, sondern 
durch eine bessere Auswahl neuer Staatsdiener bezeich
nen; gleichsam, um dem Volke kund zu thun, daß die 
Mißbräuche einer Privat-Gewalt die gewöhnliche, un
vermeidliche Folge der Nachlässigkeit, oder Verderbtheit 
--er höchsten Obrigkeit sind; — wo sie Räubereien dul
det, da ist der Räuber beinahe gänzlich aus der Schuld, 
da er das Erlaubte benutzt. —- Nur in autokratischcn 
Reichen allein findet man diese leichten, raschen Ueber- 
gänge vom Bösen zum Guten; denn alles hängt von 
dem Willen des Selbstherrschers ab, der, gleich -einem 
geschickten Mechanikus, die Massen durch eine Bewegung 
des Fingers in Gang bringt, die ungeheure Maschine
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l-47-i^v lcnkt und durch sie Millionen zum Heil oder ins Elend 
reißt.

Milde der Im Allgemeinen wurde eine weife Mäßigung, Men- 
Regiklung. schriebe, ein Geist der Milde und des Friedens zum 

Gesetz der Zaarenschaft. Sehr wenige — und zwar die 
Allcrverderbtcsten von den ehemaligen Hofleuten — wa
ren entfernt, die Uebrigen wurden im Zaume gehalten, 
oder gebessert, wie man schreibt; Johanns Beichtvater, 
der Protojerey Theodor, einer der Hauptanstifter des 
gewesenen Aufruhrs, schloß sich, von Gewissensbissen 
gequält, in ein Kloster ein. In den Reichsrath traten 
neue Bojaren, nämlich: Sacharjin, der Oheim der Zaa- 
rin, Chabarow (der treue Freund des unglücklichen 
Iwan Bjelsky), die Fürsten Kurjäkin-Bulgakow, Prons
ky und Demetrius Paletzky, dessen Tochter, die Fürstin 
Juliane, damals der Ehre gewürdigt wurde, den sech
zehnjährigen Bruder des Landesherrn, den Prinzen 
Jury Waßiljewitsch, zum Gemahl zu erhalten 2'8). 
Der verhaßte Michael Glinsky verlor den angesehenen 
Posten eines Stallmeisters, behielt aber die Bojaren
schaft, seche Lehen, und die Freiheit zu leben, wo er 
wollte; allein dieser, durch das Schicksal seines Bru
ders in Schrecken gesetzte, Bojar begab sich, nebst fei
nem Freunde, dem Fürsten Turuntey Pronsky, auf die 
Flucht nach Litthauen. — Der Fürst Peter Schuisky 
jagte ihnen nach; — da sie sahen, daß es unmöglich 
sey, zu entkommen, kehrten sie nach Moskwa zurück, 
und schwuren, als sie verhaftet wurden, daß sie nicht 
nach Litthauen, sondern nach Okowetz hatten gehen wol
len, um ihre Andacht zu verrichten. Die Unglücklichen 
wurden der Lüge überführt, erhielten aber Verzeihung, 
indem man ihre Flucht mit ihrer Furcht entschuldigte. 
Selbst in der Familie des Landesherrn, wo früher Kälte, 
Mißtrauen, Neid und Feindschaft einheimisch gewesen 
waren, erblickte Rußland jetzt Frieden und die Ruhe 
einer aufrichtigen Familien-Liebe. Da Johann das Glück 
der Lugend kennen gelernt hatte, lernte er den Werth



Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV. L7S 

einer tugendhaften Gemahlin höher schätzen; durch dler;4?-irro 
reizende Anastasia in allen bessern Gesinnungen und Ge
fühlen bestärkt, war er ein eben so guter Regent, als 
guter Anverwandter. Nachdem er den Prinzen Jury 
verheirathet hatte, wählte er für den Prinzen Wladi
mir eine Jungfrau aus dem Geschlechte der Nagai's, 
Namens Eudopia, zur Gemahlin; lebte mit dem erste/ 
rcn in einem Palaste, behandelte beide mit Freundlich
keit und Achtung, und vereinigte in den Reichsverord
nungen seinen Namen mit den ihrigen folgendermaßen: 
„Wir, mit unsern Brüdern und den Bojaren haben 
„festgesetzt rc."

Da er in Allem dem großen Johann III. zu gleü 
chen, — und, nach seinen eigenen Worten, ein Zaar 
des Rechtes zu seyn wünschte, so schärfte er nicht 
nur gegen auswärtige Feinde das Schwert, sondern 
beschäftigte sich auch in der Blüthe der Jahre mit jener 
wichtigen Staatsangelegenheit, welche auch in den auf
geklärtesten Zeiten außerordentliche Anstrengung des 
Geistes erfordert — und wodurch wenige Herrscher 
einen wahrhaften unsterblichen Ruhm errungen haben; 
nämlich mit der Gesetzgebung. Umringt von einer Johanns 
Menge Bojaren und andern in bürgerlichen und Staats. °' 
Geschäften erfahrenen Männern, trug ihnen der Zaar 
auf, das Gesetzbuch Johann III. durchzusehen und 
nach Maßgabe der neuen Erfahrungen und der neuen 
Bedürfnisse Rußlands in seiner bürgerlichen und Staats- 
Wirksamkeit zu ergänzen. Im Jahre 1550 kam der 
Sudebnik (Gesetzbuch) oder das zweite Russische 
Recht heraus, ein neues vollständiges System unserer 
alter; Gesetze, welches in einem besondern Artikel, wo 
wir von dem damaligen Zustande Rußlands im Allge
meinen sprechen werden, eine ausführliche Auseinander/ 
setzung verdient. Hier wollen wir nur so viel sagen, 
daß Johann und seine rechtschaffenen Rathgeber bei 
ihrer Arbeit nicht nach Glanz und eitlem Ruhme, son- 
dern nach gewissem, offenbarem Nutzen strebten, voll

Siebenter Band. 18
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1547-15;°. eifriger Liebe zur Gerechtigkeit und Ordnung; keinen 
eitlen Einbildungen Gehör gaben, nicht mit ihrem Geiste 
der gegenwärtigen Ordnung der Dinge voraus eilten, 
sich mit ihren Gedanken nicht in den Möglichkeiten der 
Zukunft verloren, sondern um sich blickten und die 
Mißbrauche abstellten, ohne den Hauptgrund der alten 
Gesetzgebung zu verändern. Sie ließen Alles, womit 
das Volk zufrieden zu seyn schien, wie es gewesen war, 
entfernten nur die Ursachen der bekannten Klagen; such
ten etwas Besseres, ohne an Vollkommenheit zu denken, 
und schrieben, ohne Gelehrsamkeit, ohne Theorie, nichts 
anderes als Rußland, aber Rußland genau kennend, 
ein Buch, welches immer merkwürdig bleiben wird, 
so lange unser Vaterland dauert; denn es ist ein treuer 
Spiegel der Sitten und Begriffe des Jahrhunderts. — 

Bezähmung Als Anhang zu dem Sudebnik findet sich noch eine, 
der Rang, für die damalige Zeit wichtige, Verordnung wegen der 
streitsucht. Rangstreitsucht.— Der Landesherr hatte dieses 

große Uebel noch nicht gänzlich ausrotten können, und 
suchte es nur dadurch zu vermindern, daß er den Bo, 
jaren, und Fürstensöhnen verbot, mit den Wojewoden 
über ihr Geschlecht zu streiten; so fetzte er auch ffest, 
daß der Wojewode des großen Kriegshaufens 
der Vornehmste von Allen seyn solle; daß die Befehls
haber der Vor- und Nachhut nur ihm an Alterthum 
nachstehen, ohne auf die Wojewoden zur rechten und 
zur linken Seite Rücksicht zu nehmen; daß der Zaar 
über die Geschlechter und Würden zu entscheiden habe, 
und daß der, welcher irgend Jemanden zugegeben wird, 
demselben auch gehorchen müsse.

KirchEr: Nachdem Johann das Gesetzbuch gebilligt hatte,
ordnunz. beräumte er zu Moskwa eine Versammlung der Diener 

Gottes an, und im Jahre 1551 den 23. Februar füllte 
sich der Palast im Kreml mit den vornehmsten geistli- 
chen und weltlichen Beamten des Russischen Reichs. 
Der Metropolit, neun Bischöfe, alle Archimandriten, 
Aebte, Bojaren, die ersten Staatsdicncr saßen schwel'-
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gend herum, den Blick auf den jungen Zaaren geheftet, >547-1-50. 
welcher mit Kraft und Beredsamkeit von dem Steigen 
und Fallen der Staaten, von der Weisheit oder der 
Thorheit der Herrscher, von den guten oder schlechten 
Volksgebräuchen sprach; Alles, was das verwaiste Ruß
land in den Tagen seiner Unmündigkeit und seiner an, 
fangs unschuldigen und dann verderbten Jugend erdul
det hatte, beschrieb; des beweinenswerthen Todes seiner 
Oheime, der Anordnungen der Gewalthaber, deren 
schlechtes Beispiel sein Herz verderbt hatte, erwähnte, 
zugleich aber auch wiederholte, daß alles Vergangene 
der Vergessenheit übergebcn sey. Darauf schilderte Jo
hann das Elend des in Asche verwandelten Moskwa 
und den Aufruhr des Volks.

„Damals," sagte er, „erbebte meine Seele, unv 
„meine Gebeine erzitterten in mir, mein Geist wurde 
„gedemüthigt und mein Herz gerührt. Jetzt hasse ich 
„das Böse und liebe die Tugend. Von euch fordere 
„ich eifrige Belehrung, ihr Seelsorger der Christen, 
„Lehrer der Könige und Großen, würdige Bischöfe der 
„Kirchen! Schonet meiner nicht bei Vergehungen, 
„werfet mir kühn meine Schwache vor, donnert mit 
„Gottes Worte, auf daß meine Seele lebe!" — Als 
der Zaac ferner seine tugendhafte Absicht, das Glück 
Rußlands mit allen, ihm von Gott verliehenen, Kräf
ten zu gründen, an den Tag gelegt, und die für die. 
innere Ordnung unumgänglich nothwendige Verbesserung 
der Gesetze bewiesen hatte, legte er den Bischöfen bas 
Gesetzbuch und die Verfassungs-Urkunde zur Durchsicht 2-.' 
vor, nach welchen in allen Städten und Kreis-Aem- 
tern Aelteste und Geschworene gewählt werden sollten, /en/ 
um mit den Statthaltern und Vögten die Rechtshän
del zu schlichten, wie es bis dahin nur in Nowogorod 
und Pskow gewesen war 2^ eben so sollten auch 
durch allgemeines Zutrauen zu erwählende Hundert- 
männer und Funfzigmänner über die Landgerichtsbar/ 
keit wachen, damit die Staatsbeamten nicht eigenmäch,

18*
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schalten könnten, und das Volk nicht sprachlos 
sey. — Diese Versammlung bestätigte alle neue, weise 
Verordnungen Johanns. —

Kirchliche Allein damit war die Wirksamkeit der Versammlung 
Einrichtun- noch nicht zu Ende. Nachdem Johann das Reich ge- 

ordnet hatte, schlug er den Bischöfen vor, auch die 
Kirche in Ordnung zu bringen; nicht allein die Ge
bräuche, die von unwissenden Abschreibern verunstalte
ten Bücher derselben, sondern auch sogar die Sitten 
der Geistlichkeit, zum Muster für die Weltlichen, zu 
verbessern; durch Belehrung würdige Diener des Altars 
zu bilden; Gesetze der Wohlanständigkeit zu geben, wel
che in den Tempeln Gottes beobachtet werden sollten; 
die Aergernisse in den Klöstern auszurotten; das Rus
sische Christenthum von allen Ueberbleibseln des alten 
Heidenthums zu reinigen u. f. w. Johann selbst be
zeichnete die Gegenstände, welche der Aufmerksamkeit der 
Väter der Versammlung mehr oder weniger würdig 
schienen. Eines der nützlichsten Werke derselben war 
die Stiftung der Schulen in Moskwa und andern 
Städten, wo, durch Verstand und gute Eigenschaften 
bekannte, Priester und Diakonen die Kinder im Lesen 
und Schreiben und in der Gottesfurcht unterweisen 
sollten; eine um so nothwendigere Einrichtung, da zu 
jener Zeit sogar viele Priester in Rußland nicht buch- 
siabiren konnten und den Küchendienst auswendig lern
ten. Die Väter der Versammlung, welche den Herzen 
den wahren Glauben einzupflanzen wünschten, nahmen 
Maßregeln zur Hemmung des Aberglaubens und der 
Heuchelei, untersagten den Reichen, ohne Noth Kir- 
chen zu bauen und den herumstreichenden Taugenichtsen, 
in Wäldern und Wüsteneien Zellen anzulegen; verbo
ten ebenfalls, dem Willen Johanns gemäß, den Bi
schöfen und Klöstern, ohne Wissen und Willen des 
Zaaren, Erbländer zu kaufen; denn Johann sah wohl
weislich voraus, daß sie sich durch diese Käufe einen 
großen Theil des unbeweglichen Vermögens in Rußland, 
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der Gesellschaft und ihrer eigenen Sittlichkeit zum Scha-1x47-105°. 
den, hätten zueignen können; mit einem Worte, diese 
durch die Wichtigkeit ihres Gegenstandes merkwürdige 
Kirchen. Versammlung war berühmter, als alle frühe
ren in Wladimir, Kiew und Moskwa.

Zu diesen, man kann sagen großen, Entwürfen Jo- Absicht, 
hanns gehört auch sein Entwurf, Rußland durch die 
Wissenschaften der Ausländer zu bereichern. Ein Sachse, 
Namens Schlitte, war im Jahre 1547 in Moskwa, 
lernte unsere Sprache, hatte Zutritt bei dem Zaaren, 
und redete mit ihm von den Fortschritten der, den 
Russen unbekannten, Wissenschaften und Künste in Deutsch, 
land. Johann horte zu, fragte ihn voll Neugicrde aus, 
und machte ihm den Vorschlag, als Russischer Gesand
ter nach Deutschland zu reisen, und nicht nur Hand
werker, Künstler, Aerzte, Apotheker, Buchdrucker, 
sondern auch in alten und neuen Sprachen bewanderte 
Männer und sogar Theologen von dort nach Rußland 
zu bringen 22°). Schlitte unternahm es gern, dem 
Landesherrn und Rußland diesen Dienst zu erweisen, 
suchte Kaiser Karl V. auf dem Reichstage zu Augs
burg auf, und überreichte ihm Johanns Briefe wegen 
seines Auftrages. Der Kaiser wollte zuvor die Mei
nung der Reichsstände hören; man berathschlagte lange 
und bewilligte endlich den Wunsch des Zaaren, allein 
unter der Bedingung, daß sich Schlitte im Namen Jo
hanns eidlich verpflichten sollte, die Gelehrten und 
Künstler aus Rußland nicht in die Türkei zu lassen, 
und ihre Fähigkeiten überhaupt nicht zum Schaden des 
Deutschen Reichs anzuwenden; Karl V. gab un, 
serm Gesandten die schriftliche Erlaubniß, zum Dienste 
des Zaaren taugliche Männer in Deutschland zu su
chen; Schlitte aber brächte deren mehr als 420 Men
schen zusammen 22i) und machte sich fertig, mit ihn-cn 
aus Lübeck nach Liefland überzuschiffen. Allein dieses 
wurde durch die niedrige, neidische Politik der Hansa 
und des Liefländischen Ordens vereitelt. Sie fürchteten
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.;47-l55a. Rußlands Aufklärung, indem sie glaubten, daß es da
durch noch mächtiger und gefährlicher für die benach. 
harten Staaten werden könnte, und brachten den Kai
ser durch ihre hinterlistigen Vorstellungen auf dieselben 
Gedanken, in Folge dessen Schlilte von den Lübecker 
Senatoren ins Gefängniß gesetzt wurde. Seine zahb 
reichen Reisegefährten zerstreuten sich, und Johann 
wußte lange nichts von dem unglücklichen Schicksale 
seines Gesandten, bis er endlich aus dem Kerker ent, 
floh und erst im Jahre 1557 allein, ohne Geld, mit 
Schulden und mit allerhand unüberlegten Vorschlägen 
nach Moskwa zurück kam; so sollte z. B. der Zaar 
den Kaiser im Kriege gegen die Türken mit Leuten und 
Geld unterstützen, ihm Geißeln (fünf und zwanzig Für
sien und Edelleute) zum Unterpfande seiner Treue geben, 
unsere Kirche mit der Römisch/Katholischen zu vereini
gen versprechen, einen immerwährenden Gesandten am 
Hofe Karls halten, einen Orden für Russen und Aus
länder stiften, sechstausend Reisige in Sold nehmen, 
eine Post von Moskwa bis Augsburg errichten u. dergl. 
mehr »22). Obgleich die wohlgemeinte Absicht des Zack 
reu, wegen der Mißgunst der Lübecker und der Lieflän- 
dischen Regierung, welche er späterhin grausam be
strafte, nicht gänzlich erfüllt wurde, so fanden doch 
viele von den, in Lübeck angehaltenen, Deutschen Künst
lern, trotz des Verbotes des Kaisers und des Lieftän- 
dischen Heermeisters, Mittel, heimlich nach Rußland zu 
reisen, und waren demselben bei der wichtigen Angele
genheit der Volksbildung von großem Nutzens.

Aritgstha. Dieses wahrhaft königliche Werk wurde unter 
dem Geräusche der Waffen und der, für Rußlands 
Wohlfahrt, damals durchaus nothwendigen Siege vol
lendet; den Barbaren, welche, die Jugend des Landes
herrn und die Gährungcn unter den Bojaren Henutzend, 
so lange in unsern Gränzen gewüthet hatten, daß, bis 
auf 200 Werste von Moskwa gegen Süden und Nord- 
Osten, die Erde mit Asche und den Gebeinen der Ruf- 
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sen wie besäet war, mußte Einhalt gethan werden. »,47-»,;». 
Keine Ortschaft, keine Familie war ganz verschont ge
blieben! Um mit dem nächsten und verderblichsten Feldzug g«. 
Feinde anzufangen, wollte der siebzehnjährige Johann, 
von Ruhmbegierde entbrannt, selbst ein Heer gegen 
Kasan führen, und reiste im December von Moskwa 
ab; allein das Schicksal setzte seine Festigkeit durch ein 
Mißgeschick auf die Probe. Ein Feind der Weichlich
keit, hatte er sich auf Kälte und die in dieser Jahres
zeit gewöhnlichen Schneegestöber gefaßt gemacht, aber 
anstatt des Schnees trat ein anhaltendes Regenwetter 
ein. Gepäck und Kanonen versanken im Koth. In 
Ielna, fünfzehn Werst von Nischny, übernachtete der 
Zaar; den 2. Februar kam er auf der Insel Rabotka 
an und fand die ganze Wolga mit Wasser bedeckt; das 
Eis krachte, das schwere Geschütz brach durch, und 
eine Menge Menschen kamen um. Drei Tage blieb 
der Zaar auf der Insel, wartete vergebens auf Bahn, 
und kehrte endlich, gleichsam erschreckt von den üblen 
Vorbedeutungen, verdrießlich nach Moskwa zurück; er 
befahl jedoch dem Fürsten Demetrius Bjelsky mit den 
Kriegsvölkern gegen Kasan zu marschiren, nicht um es 
zu erobern, sondern um demselben einen andern em
pfindlichen Streich beizubringen. Der Zaar, Schig- 
Aley, und andere Wojewoden kamen aus Meschtschera 
an die Mündung der Ziwila und vereinigten sich da mit 
Bjelsky. Sapha-Gerai erwartete sie auf dem Arski- 
schen Felde, wo ihn der Fürst Simeon Miku!inskr> 
ganz allein mit dem Vortrabe aufs Haupt schlug und 
in die Stadt zurück warf; wobei- der Held Asick und 
viele andere angesehene Männer gefangen genommen 
wurden. Die Tataren rächten sich an uns durch die 
Verwüstung der Galizischen Ortschaften; allein der 
Wojewode von Kostroma vernichtete den ganzen Hau-, 
sen dieser Räuber an den Ufern des Flusses Iegowka, 
nachdem er ihren Anführer getödtet hatte.

Nicht zufrieden damit, bereitete sich Johann zu einer
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^^-»„-».entscheidenden Unternehmung, und wünschte deshalb 
Frieden mit Litthauen, wo der hinfällige Sigismund 

Litthauen. seine Tage endigte, sein jugendlicher Nachfolger aber, 
August, sich mehr mit Liebes-Abenteuern, als mit 
Staatsangelegenheiten beschäftigte, und im Verlauf 
von 5 Jahren in gar keinen Beziehungen mit Moskwa 
gestanden hatte.

Sigismund starb im Jahre 1548, die Zeit des 
Waffenstillstandes ging schon zu Ende, der neue König 
aber schwieg, und benachrichtigte Johann nicht einmal 
von dem Tode seines Vaters. Unsere Bojaren, der 
Fürst Demetrius Vjelsky und Morosow schrieben des
halb an die Lithauischen Großen und thaten ihnen zu 
wissen, daß man in Moskwa Gesandte wegen der Frier 
densangelegenheit erwarte. Im Januar des Jahres 
1549 kamen der Wojewode von Witebsk, Stanislaus 
Kischka, und der Marschalk Komajewsky nach Mos
kwa, eröffneten die Unterhandlungen wegen eines ewi
gen Friedens, verlangten, wie gewöhnlich, Nowogorod, 
Pskcw, und sagten zur Entschuldigung dieser unge- 
räumten Vorschläge wiederholentlich zu den Bojaren: 
„der Gesandte ist gleich einem Schlauch, was man 
hinein legt, das tragt er. Wir erfüllen den, 
uns von dem Könige und dem Rathe gegebenen, Be» 
fehl." Die Bojaren antworteten: „und so haben wir 
nur von einem Waffenstillstand zu sprechen." Dieser 
wurde unter den früheren Bedingungen abgeschlossen; 
allein die Litthauischen Herren wollten sich nicht beque
men, den Zaaren-Titel in die Urkunde einzutragen. 
Von beiden Seiten war man hartnäckig, so daß die 
Gesandten Moskwas schon verlassen hatten; man 
berief sie aber wieder zurück, und, den Waffenstillstand 
genehmigend, stritt man über einen Titel.

August erkannte Johann nur als Großfürst an, und 
aus Verdruß versagte man auch von Russischer Seite 
dem August den Königs-Titel. Außerdem fanden noch 
andere Mißhelligkeiten Statt, der Zaar hatte auf sei
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nen Antrag, 2,000 Rubel für die LoSkaufung unserer 1^47-1550. 
vornehmen Gefangenen, der Fürsten Obolensky und 
Gulitza, zu zahlen, eine abschlägige Antwort erhalten, 
und schlug seinerseits dem König seine Forderung ab, 
den Lithauischen Juden freien Handel in Rußland zu 
verstatten, so wie in früheren Vertragen. „Nie," 
antwortete Johann, „diese Menschen haben Gift für 
„Leib und Seele zu uns gebracht, sie haben bei uns 
„tödtliche Krauter verkauft und Christus unsern Herrn 
„und Heiland gelästert. Ich will nichts von ihnen 
„hören "225). Allein weder Rußland noch Lithauen 
wünschten Krieg.

Der einzige Chan Saip-Gerai bedrohete Johann Krimische 
mit dem Schwerte und war um desto hochmüthiger, 
da es ihm um diese Zeit gelungen war, das, an Kauf
leuten reiche, an Kriegern aber arme und, trotz der 
Hochtrabenden Benennung Zaarschaft, welche es 
trug, verthcidigungslose Astrachan zu erobern. Nach
dem der Chan diese Stadt eingenommen hatte, ver
wüstete er sie bis auf den Grund, führte mehrere Ein
wohner in die Krim weg und betrachtete sich als den 
rechtmäßigen Beherrscher der mit ihm Stammver
wandten Nogayer. Er selbst schrieb deswegen an Jo
hann, sagte, daß ihm die Kabardaner und die Berg- 
kaytaken Tribut zahlen, rühmte sich seiner Macht und 
setzte hinzu: „Du warst jung, hast aber jetzt schon 
„Verstand. Erkläre, was du willst: Liebe oder Blut? 
„— willst du Liebe, so schicke keine Kleinigkeit, son- 
„dern ansehnliche Geschenke, gleich dem König, der uns 
„jährlich 15,000 Dukaten gibt. Ist dir aber gefällig, 
„Krieg zu führen, so bin ich bereit nach Moskwa zu 
„kommen, und dein Land soll unter den Hufen meiner 
„Pferde seyn." Da Johann wußte, daß Saip-Gerai 
die Geschenke nehmen und doch von Kasan nicht ab
stehen würde, und daß ein Krieg mit jenem zugleich ein 
Krieg mit der Krim werden müsse; so verachtete er den 
Zorn des Chans, und ließ seine Gesandten ins Gefäng-
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r547-isso.nl'ß setzen, da er erfahren hatte, daß jener die Mos- 
kowischen Kaufleute gleich Sklaven zu seinen Hausdien- 
sien brauche, und daß.unsere Botschafter in der Krim 
beschimpft worden seyen. Mit einem Wort, wir fühlten 
Unsere Starke und hofften mit der ganzen Nachkommen, 
schaft Batü's fertig zu werden.

Tod des Um diese Zeit (im Monat März des Jahres 1549) 
verlor Kasan seinen Zaaren. Sapha-Gerai hatte sich 
in der Betrunkenheit zu Schanden geschlagen, und starb 
plötzlich, indem er einen zweijährigen Sohn, Namens 
Utemisch« Gerai, hinterließ, dessen Mutter, die schöne 
Sujunbeka, die Tochter des Nogayer-Fürsten Iussuph, 
ihm die liebste unter allen seinen Weibern gewesen war. 
Die 'Gewalthaber setzten das Kind Utemisch-Gerai auf 
den Thron, suchten aber einen besseren Herrscher und 
wünschten, der Chan von der Krim möchte ihnen einen > 
geben, um sie gegen die Russen zu beschützen; nach 
Moskwa aber sandten sie einen Eilboten mit einem 
Briefe von dem jungen Zaaren, und baten um Frie
den. Johann antwortete, daß man nur mit Gesandten 

Feldzug ge.von Frieden spreche; eilte, sich die aufrührerische Anar- 
L«u Kasan, chje in Kasan zu Nutze zu machen, und befahl den 

Kriegsvölkern, sich zu versammeln, der Hauptarmee in 
Eusdal, der Vorhut in Schuja und Murom, kder 
Nachhut in Jurjew, dem rechten Flügel in Kostroma 
und dem linken in Iaroslawl.

Den 24.N0V. reiste der Zaar selbst von Moskwa nach 
Wladimir ab, wo ihn der Metropolit segnete und die 
Wojewoden ermähnte, dem Vaterlands und dem Zaaren 
im Geiste der Liebe und Eintracht großmüthig zu dienen, 
den Stolz und den, in Tagen des Friedens, geduldeten, 
im Kriege aber strafbaren Rangstreit zu vergessen. In 
Moskwa blieb der Prinz Wladimir als Befehlshaber zu
rück. Johann hatte seinen jüngeren Bruder, den Prin
zen Jury, den Zaaren Schig-Aley und alle vornehme 
Kasanische Ueberläufer mit sich genommen. Der Win
ter war ungeheuer streng, die Menschen fielen vor der 
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unerträglichen Kalte todt auf dem Wege hin. Der,;^-,^-,. 
Zaar trug Alles und ermuthigte die Uebrigen, alle 
Weichlichkeit, die Ueppigkeit deF Hofes und die Liebko
sungen seiner schönen Gemahlin vergessend. In Nischnji- 
Nowogorod vereinigten sich die Scharen, und den ii4.
Februar standen sie vor Kasan; Johann mit den Edel
leuten an den Ufern des Sees Kaban, Schig.Aley 
und der Fürst Demetrius Djelsky mit der Hauptmacht 
auf dem Arskischen Felde, der andere Theil des Hee
res jenseit der Kasanka, das schwere Geschütz an der 
Mündung des Vulak und dem Paganoe-Osero. Man 
bereitete Schanzkörbe und griff die Stadt an. Bis 
dahin waren unsere Herrscher noch nicht unter den 
Mauern dieser aufrührerischen Hauptstadt gewesen, und 
hatten nur Heerführer zur Züchtigung ihrer treubrüchi
gen Einwohner dahin geschickt. Hier zog der junge, 
muthige, geliebte Monarch selbst das Schwert; sah 
alles, ordnete an, und rief durch seine Stimme und 
seinen Muth die Krieger zu leichtem Ruhm und Siege. 
Der Zaar von Kasan war noch in den Windeln; die 
vornehmsten Gewalthaber waren entweder bei Empö
rungen umgekommen, oder zu uns übergegangen, um
gaben Johann und machten durch ihre geheimen Freunde 
ihre Landsleute geneigt, sich seiner Großmuth zu erge
ben. Sechzigtausend Russen stürzten sich unter dem 
furchtbaren Donner ihres Geschützes auf die hölzerne 
Festung. — Aber die letzte Stunde Kasans war noch 
nicht gekommen; man schlug sich einen ganzen Tag, 
die Russen todtsten eine Menge Menschen in der Stadt, 
einen krimischen Fürsten, Tschelback, und den Sohn 
einer der Weiber Sapha» Gerai's, konnten sich aber 
der Festung nicht bemächtigen. Die Tage darauf fiel 
Thauwetter ein, es regnete stark, die Kanonen gingen 
nicht los, das Eis auf den Flüssen brach, die Wege 
wurden schlecht und das Heer, welches keine Zufuhr 
hatte, fürchtete Hungersnoth. Man mußte der Noth» b. 2s. 
weudigkeit weichen, und sich mit der größten Mühe 
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i!47-!5ro. zurück ziehen. Der Zaar schickte die große Armee und 
das Geschütz voraus, und folgte selbst mit der leichten 
Reiterei nach, um die Kanonen zu decken und die An, 
falle des Feindes abzuschlagen; zeigte Festigkeit, ver
zagte nicht, und da er nur mit einem Gedanken, mit 
der Unterwerfung dieses, für Rußland verderblichen, 
verhaßten Reichs beschäftigt war, beobachtete er die Ge- 
gend mit Aufmerksamkeit, hielt bei der Mündung der 
Swijäga an, erblickte einen hohen, den sogenannten 
runden, Berg, und ritt in Begleitung des Zaaren 
Schig.Aley, der Kasanischen Fürsten auf den Gipfel 

Auswahl «r. desselben. Eine unermeßliche Aussicht öffnete sich nach 
^ur E^b"u! allen Seiten, gegen Kasan, gegen Wjätka, gegen 
-mg ciner Nischnji, und gegen die Wüsten der jetzigen Simbirschen 

Statthalterschaft. Von der Schönheit des Orts hin
gerissen, rief Johann aus: „Hier soll eine Christen- 
Stadt stehen! wir wollen Kascn beengen; Gott wird 
rs in unsere Hände geben." Alle lobten seinen glück
lichen Gedanken. Schig-Aley aber und die Tatarischen 
Großen beschrieben ihm den Reichthum, die Fruchtbar- 

d.-z.März. keit der umliegenden Gegend, und Johann kehrte in der 
Hoffnung eines künftigen glücklichen Erfolgs mit heite
rem Gesichte nach Moskwa zurück.

Allein jedes Mißgeschick ist in den Augen des Volks 
ein Vergehen; die Jugend des Zaaren entschuldigend, 
machten sie dem Oberbefehlshaber, Fürsten Demetrius 
Bjelsky, Vorwürfe; sagten, der Name Bjelsky sey 
nicht glücklich in dem Kasanischen Kriege, erzählten, die 
Kasaner hätten bei ihren Einfällen die Lehengüter die
ses Bojaren aus Dankbarkeit für seine Feigheit oder 
sogar Verrätherei augenscheinlich geschont. Er starb in 
demselben Jahre, und war gewiß eben so wenig ein 
Verräther., als er ein geschickter Feldherr oder ein 
herrschsüchtiger Gewalthaber war;- sonst hätten ihm die 
Schuisky's nicht den ersten Platz als Beisitzer im 
Rathe gelassen, da sie seinen unvergeßlichen Bruder, 
den Fürsten Iwan, gestürzt und hingerichtet hatten. —
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Weder der Zaar noch das Heer hatten Zeit ge« i;47--Z5°. 
habt, sich zu erholen, als die Nachricht von dem An. 
schlage des Chans Saip-Gerat, Rußland anzugreifen, 
nach Moskwa kam. Unverzüglich bewegten sich die 
Kriegsvölker gegen die Gränze, und Johann selbst mu
sterte sie in Kolomna und Rasan, kehrte aber nach 
einem Monat wieder nach Rußland zurück, denn der 
Herbst trat ein, und kein Feind war zu sehen. — Im 
Winter erschienen anstatt des Chans andere Räuber, 
die Nogayer Mursen in Meschtschera und in der Ge, Einfall der 
gend von Stara - Räsan. Johanns Heerführer schlugen ^ayer. 

sie überall, wo sie sie trafen, trieben sie bis an die 
Thore von Schazk, machten viele Gefangene und unter 
ihnen den Mursen Teljack; der Hunger vernichtete die 
übrigen, und kaum fünfzig Mann retteten sich. Dafür 
bewirthete Johann die Wojewoden im Kremlschen Ufer- 
Palast gnädig, und beschenkte alle Bojarensöhne mit 
einem großen Gnadengeschenk.

Noch hofften die Kasaner, Johann zu hintergehen I. 155,. 
und schrieben an ihn wegen des Friedens. Ihr Für. 
sprechet war der Nogayer, Fürst, Jussuph, ein durch 
seinen Verstand so ausgezeichneter Mann, daß der 
Sultan selbst freundschaftliche Briefe mit ihm wechselte 
und ihn den Fürsten der Fürsten nannte ^). Jus- 
suph wollte seine Tochter, die Witwe Sujunbeka, mit 
Schig/Aley vermählen, um den Willen Johanns mit 
dem Wunsche des Kasanischen Volks in Uebereinstim- 
mung zu setzen; schilderte die Eitelkeit dieser Welt und 
irdischer Größe, berief sich auf den Koran und das 
Evangelium, indem er Johann ermähnte, kein Blut zu 
vergießen und ihm ein aufrichtiger Freund zu seyn; 
beschuldigte seinen verstorbenen Schwiegersohn der Treu, 
losigkeit und des Blutdurstes, beschuldigte auch die Ka- 
säuischen Staatsdiener eines Empörungsgeistes, redete 
aber seiner Tochter und seinem Enkel das Wort. Jo, 
hann sagte, er werde die Friedensbedingungcn erklären, 
wenn die Kasaner fünf oder sechs der angesehensten
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izli. Großen nach Moskwa senden würden; aber nachdem er 
.sich mit den Bojaren vom Rathe und den Kasanischen 
Verbannten zu verschiedenen Malen besprochen, ein 
feierliches Gebet in allen Kirchen angesetzt und den 
Segen des Metropoliten erhalten hatte, entließ er, 
ohne Zeit zu verlieren, den Schig-Aley mit 500 vor, 
nehmen Kasanern und einem starken Heere in den ersten 
Lagen des Frühlings an die Mündung der Swijäga, 

Gründung wo sie im Namen Johanns eine Stadt aufbauen sollten, 
SwMhsk. zu deren Mauern und Kirchen Balken aus den Uglizky- 

schen Wäldern längs der Wolga abgesandt wurden. 
Der Fürst Bulgakow und Simeon Mikulinsky, der 
Oberhofmeister Iurjew (der Bruder der Zaarin) der 
Stallmeister Feodorow, die Bojaren Morosow und 
Chabarow, die Fürsten Paletzky und Nagajew befch, 
ligten das Moskowische Heer. Aus Meschtschera rückte 
der Fürst Chilkow, aus Nischnji-Nowogorod der Fürst 
Serebränoy-Obolensky, aus Wjätka Bachtejac Sjusin 
mit den Schützen und Kosaken; sie versperrten dem 
Feinde alle Ueberfahrten über die Wolga und jede Zu« 
fuhr. Der Fürst Serebränoy ließ den 16. Mai, beim 
Untergang der Sonne, seine Fahne zuerst auf dem 
runden Berge wehen, verrichtete das Abendgebet, warf 
sich den 18. Mai in der Frühe auf die Vorstadt von 
Kasan, und kehrte, nachdem er ungefähr 1000 schlaf, 
trunkene Menschen, mehr als 100 Fürsten, Mursen 
und angesehene Bürger niedergehauen, jund viele Rus
sische Gefangene befreiet hatte, an die Mündung der 
Swijaga zurück, wo er die Hauptarmee erwartete. 
Sie traf den 24. Mai zu Wasser ein und begrüßte mit 
Freudengeschrei das Land, welches das neue Ruß» 
land werden sollte, betrat mit Jubel das Ufer, wo 
die Scharen des Fürsten Serebränoy-Obolensky in 
Reihe und Glied aufgestellt waren und den Brüdern 
ihre Trophäen zeigten. Ein dichter Wald beschattete 
den Berg. Nachdem die Krieger das Schwert abge, 
legt hatten, nahmen sie die W zur Hand und in we- 



Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV. 28?

mgen Minuten war der Berg kahl. Man bestimmte rzzi. 
und maß den Platz aus, hielt eine Prozession um den
selben, weihete das Wasser, gründete die Mauern, eine 
Kirche zur Geburt der Mutter »Gottes und 
des heiligen Sergius genannt, und in vier Wo- 
chen war die Stadt Swijäshsk fertig, zur Bestürzung 
der Bewohner der umliegenden Gegend, welche, als sie 
diese drohende Feste über dem Haupte des hinfälligen 
Kasanischen Reichs sahen, Schig-Aley demüthig baten, 
sie unter Johanns Herrschaft aufzunehmen. Die ganze untsrwer, 
Bergseite, die Tschuwaschen, Mordwen, Tscheremissen, 
Götzendiener Finnischen Stammes, die von den Tata
ren ehemals unterworfen, aber mit ihnen weder durch 
die Einheit des Glaubens, noch die Einheit der Spra
che verbunden waren, schickten ihre vornehmsten Man- 
ner nach Moskwa, leisteten Rußland den Eid der Treue, 
empfingen von dem Zaaren einen Gnadenbrief mit goU 
denem Siegel, wurden der neuen Stadt Swijäsh'sk 
einvcrleibt und auf drei Jahre von allen Abgaben be
freit» Um sich von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen, 
befahl ihnen Johann, gegen Kasan zu fechten. Sie 
wagten nicht, ungehorsam zu seyn, versammelten sich, 
wurden auf Russischen Fahrzeugen auf die Au-Seite 
übergesetzt, und lieferten den Kasanern mitten auf dem 
Arskischen Felde, in Gegenwart unserer Offiziere, eme 
Schlacht. Ob sie gleich, durch Kanonen, Feuer zer
streut, in Unordnung flohen, so bewiesen sie doch 
wenigstens, ohne Tapferkeit zu zeigen, ihre Treue. 
Ihre Fürsten, Mursen und Hundertmänner reisten im 
Verlauf dieses Jahres unaufhörlich nach Moskwa; 
speisten bei Hofe, priesen, beschenkt mit Pelzen, Zeu
gen, Rüstungen, Pferden und Geld, die Gnade des 
Zaaren und rühmten sich des neuen Vaterlandes. Der 
Landesherr sireuete damals Silber und Gold mit vol
len Händen, ohne den Schatz zur Erfüllung seiner 
großen Entwürfe zu schonen. Zufrieden mit dem Er
folg der Wojewoden schickte er eine Menge goldener
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rzzr. Medaillen an Schig-Aley, um sie unter das Heer zu 
verlheilen.

Schrecken Unterdessen herrschte Schrecken und Verwirrung in 
der Kasaner. Kasan, wo nicht 20/000 Krieger standen. Die Unter

thanen verriethen es, die Fürsten und Mursen gingen 
heimlich zu Schig-Aley über, die Russen aber verwü
steten die nächsten Ortschaften und ließen Niemanden in 
die Stadt; Abtheilungen von unsern Kriegern standen 
vor der Mündung der Sura bis zur Kama und Wjätka. 
Auf dem Kasanischen Throne spielte das unschuldige, 
noch sprachlose Kind; die verwitwete Zaarin Sujunbeka 
weinte bald über ihn, und bald vertrieb sie sich die 
Zeit mit ihrem, dem Volke verhaßten, Liebhaber, Kot- 
schtschak, einem Krimischen Ulanen; die Bürger mach
ten den Großen, die-Großen einer dem andern Ver
würfe. Die Kasanischen Staatsbeamten wünschten, sich 
Johann zu unterwerfen; die Krimischen verachteten 
diese Feigheit, erwarteten Heere aus Taurien, aus 
Astrachan und aus den Nogayer-Müssen. — Und der 
hochmüthigc Kotschtschak versprach der Zaarin, mit dem 
Säbel klirrend, den Sieg. Man schreibt, daß er sich 
mit ihr habe vermählen, ihren Sohn ermorden, und 
sich zum Zaaren aufwerfen wollen, allein es entstand 
eine Empörung. — Die Krimer, welche sahen, daß 
das Volk bereit war, sie den Moskowischen Wojewodcn 
auszuliefern, entflohen mehr als 300 an der Zahl, 
Fürsten und vornehme Staatsbeamten. Sie konnten 
sich nicht retten, trafen überall Russen, und ließen 
ihre Köpfe an den Ufern der Wjätka; der stolze 
Kotschtschak aber und fünf und vierzig seiner angesehen
sten Landsleute wurden gefangen genommen und in 
Moskwa hingerichtet.

Friedensbe. Darauf schickten die Kasaner, nachdem sie mit un« 
feren Wojewoden einen Waffenstillstand geschloffen hat
ten, Gesandte an Johann, mit der Bitte, ihnen Schig- 
Aley aufs Neue zum Zaaren zu wählen; verpflichteten 
sich, ihm den kleinen Utemisch, die Zaarin Sujunbeka,
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ünd die bei ihnen zurückgebliebenen Krlmischen Weiber ^51. 
und Kinder zuzuschicken. Sie wollten auch alle Russi
sche Gefangene frei lassen. Johann willigte ein, in
dem er sich der vorsichtigen Politik seines Großvaters 
erinnerte, welche darin bestand, den Feind nicht aufs 
Aeußerste zu bringen, seine Kräfte zu erschöpfen, ihn 
ohne Eile, aber sicher zu Grunde zu richten, von dem 
Zufälle so wenig als möglich abzuhangen, Leute so 
sehr als möglich zu schonen, und sich bei Unglücks
fällen im Kriege mit der Unvermeidlichkeit desselben zu 
rechtfertigen. Allein Johanns Großvater beobachtete 
außer der Mäßigung noch eine andere Regel: das 
Genommene zu behalten. Er schickte Adaschew 
zu den Heerführern, um die Friedensbedingungcn zu 
vollziehen, und Schig/Alcy zum Zaaren von Kasan zu 
erklären, befahl ihm aber, nur die Auseite heraus zu 
geben, die ganze, durch Rußlands Schwert eroberte 
Dergseite hingegen, zu Swijäshsk zu schlagen. Dieser 
Gedanke, Kasans Besitzungen zu theilen, machte sowohl 
das Volk, als Schig-Aley betrübt: „Was wird denn 
„meine Zaarschaft seyn?" sagte er. „Kann ich wohl 
„Liebe von den Unterthanen verlangen, wenn ich einen 
„ansehnlichen Theil ihres Gebiets an Rußland abtrete?" 
Die Wojewoden antworteten, daß es so Johanns Wille 
sey. Vergebens versuchten die Kasaner den Weg der 
List, läugneten die Bedingungen und wollten weder die 
Zaarin, noch die Gefangenen ausliefern. Die Woje
woden sagten ihnen entscheidend: „Sie werden entwe
der in unsern Händen, oder Johann zu Anfang des 
„Herbstes mit Feuer und Schwert hier seyn, zur Ver- 
„tilgung der Treulosen." Man mußte gehorchen, und 
die Kasaner benachrichtigten Schig-Aley, daß die Zaa
rin mit ihrem Sohne auf dem Wege nach Swijäshsk 
sey- ?

Nicht allein Sujunbeka, sondern auch ganz Kasan Die Za°>.-r» 
Vergoß Thränen, als man erfuhr, daß diese Unglück« Sujunbeka. 
liehen dem Landcsfürsten von Moskwa ausgeliefert wer-

Siebenter Band. 1g
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r;ir. den sollten. Ohne den Gewalthabern, noch den Bür
gern Verwürfe zu machen, klagte Sujunbeka nur das 
Schicksal an, küßte in Verzweiflung den Sarg Sapha- 
Gerais, und beneidete ihn um seinen Frieden. Das 
Volk stand in düsterm Schweigen da, die Großen trö
steten sie und sagten, daß Johann gnädig sey; daß 
viele Mohammedanische Zaaren ihm dienen, daß er ihr 
unter ihnen einen würdigen Gemahl wählen und eine 
Herrschaft geben werde. Die ganze Stadt folgte ihr 
bis an die Kasanka, wo ein reich geschmücktes Fahr
zeug bereit stand. Sujunbeka fuhr langsam in einem 
Wagen; ihren Sohn trugen seine Erzieher. Blaß und 
schwach konnte sie bei der Anfahrt kaum aussteigen, 
und als sie in das Schiff trat, verneigte sie sich voll 
Rührung vor dem Volke, welches sich nieder warf, 
bitterlich weinte, und seiner ehemaligen Zaarin alles 
Glück wünschte. Der Fürst Obolensky empfing sie an 
dem Ufer der Wolga, begrüßte sie im Namen seines 
Landesherrn, und führte sie mit Utemisch«Gerai und 
den Familien der vornehmen Krimer zu Wasser nach 
Moskwa. So war die erste Friedensbedingung er
füllt.

Die Wojewoden verlangten nur noch die Befreiung 
unserer Gefangenen und von allen Kasanern den Eid 
der Treue gegen Rußland.

Sie bestimmten den Tag und stellten sich bei Ka- 
san/von der Wolga bis zur Zaarenwicse, auf. Aley 
schickte seine Großen in die Stadt, um den Palast 
räumen zu lassen und übernachtete im Zelte. Den fol- 
genden Tag versammelten sich alle Staatsbeamte und 
Bürger auf der Wiest, und hörten die für sie aufge
setzte Eidesformel an, dankten Johann für den ihnen 
gegebenen Zaaren, weigerten sich aber lange, .die Berg- 
feite abzutreten. „Und ihr glaubt," sagten die Boja- 
rcn, „Johann sey eben so leichtsinnig als ihr? Blickt 
„auf die Mündung der Swijäga, da sieht eine christ. 
„liche Stadt! die Bewohner dek umliegenden Gegend
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„und Lander haben sich uns feierlich unterworfen und i?;». 
„gegen Kasan gefochten; — können sie diesem Staate 
„aufs Neue zugehoren? Vergeßt das Alte; es kehrt 
„nicht mehr zurück!" Endlich wurde die Eidesurkunde 
durch das Zaaren« Siegel und die Unterschrift aller ange
sehenen Männer bestätiget. Das Volk schwur drei Tage 
lang, ein Haufen nach dem andern. Schig-Aley zog in m,rm«Uae 
seine Residenz ein. Die Bojaren, Fürst Bulgakow und 
Chabarow setzten ihn auf den Thron — und der Schloß- leys. 
platz füllte sich mit Russischen Gefangenen an, von de- Befreiung 
nen viele zwanzig. Jahre in der Sklaverei geschmachtet^^^ 
hatten. Aley kündigte ihnen die Freiheit an. Sie woll
ten ihr Glück kaum glauben; vergossen Thränen, streck
ten die Arme gen Himmel und priesen Gott. „Io- 
„hann herrscht in Rußland," sprachen die Bojaren zu 
ihnen, „gehet in euer Vaterland und fürchtet in Zu- 
„kunft keine Gefangenschaft mehr." In Swijäshsk 
wurden sie mit allein Nothwendigen versehen, mit Klei
dung, mit Mundvorrath, und die Wolga hinauf ge
schickt, 60,000 an der Zahl, ohne die Einwohner von 
Wjätka und Perm, die auf einem andern Wege abge
fertigt wurden. „Niemals," schrieben die Zeitgenossen, 
„hatte Rußland ein angenehmeres Schauspiel gesehen; 
„es war ein zweiter Auszug der Kinder Israel!" Die 
Befreiung so vieler Menschen, die Gründung von Swü 
jashsk, die Eroberung eines ansehnlichen Theils der 
Kasanischen Besitzungen und die Thronerhebung Aleys, 
hatten Johann nicht einen einzigen Mann gekostet. — 
Die Russen hatten den Feind überall vertrieben, in unbe
deutenden Scharmützeln an den Ufern der Kama und der 
Wolga geschlagen, und sich nur mit fremdem Blute ge
färbt. — Der Fürst Bulgekow reiste mit der glücklichen 
Neuigkeit zum Landesherrn. Der Bojar Iurjew und Fürst 
Chilkow kehrten gleichfalls zurück. Chabarow blieb mit 
Loo Moskowischen Schützen bei Schig/Aley, und der 
Fürst Mikulinsky, ein durch Geist und Tapferkeit aus, 
gezeichneter Mann, in Swijäshsk.

19*
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izZi. Noch hätte Kasan durch Ruhe und Treue gegen 
de" K°/sE Gestalt eines für sich bestehenden Mu-

Grausam-selmänm'schen Reiches fortdauern können; allein das 
kcit ihres Schicksal trieb es seinem Stolze entgegen. Vergebens 
Zaaren. Johann dem Zaaren unk5'den Großen Gnade und

Huld erwiesen; den erster« — und auch seine Gemahlin, 
eine von Sapha« Gerai's Frauen — mit reichen Klei
dern, Geschirren und Geld beschenkt; auch allen vor
nehmen Kasanern Geschenke gemacht, und sie vor den 
verderblichen Folgen einer neuen Verratherei gewarnt.— 
Schig-Aley lag ihm unaufhörlich in den Ohren, wegen 
der Bergseite; indem er wünschte, man möchte ihm 
wenigstens die Hälfte oder einen Theil derselben zurück 
geben, und, mißvergnügt über die entschiedenen ab
schlägigen Antworten, sah er es gleichgültig mit an, 
daß die Kasaner noch viele Russische Gefangene ver
borgen hatten, sie mit Ketten belasteten und in dunkle 
Löcher warfen, wollte Niemand dafür bestrafen, und 

.sagte zu unsern Beamten: „Ich fürchte mich vor ei
nem Aufruhr." Als Aley aber in Erfahrung brächte, 
daß einige Große nach ihrer alten Gewohnheit im Ge
heim eine Empörung anzettelten, mit den Nogayern 
verkehrten und damit umgingen, ihn und alle Russen 
zu ermorden, so trug er kein Bedenken, grausame Maß, 
regeln zu ergreifen. Er gab einen Schmaus in seinem 
Paläste, und befahl die, des Verraths überwiefenen, 
oder auch nur verdächtigen, Gaste nieder zu machen; 
die Einen wurden in seinem Speisesaale, die Andern 
im Schloßhofe ermordet, im Ganzen siebzig Personen 
vom vornehmsten Range; zu Henkern dienten Aleys 
eigene Diener und die Moskowischen Schützen. Zwei 
Tage dauerte das Blutvergießen; das Volk erstarrte; 
Schuldige und Unschuldige flohen aus Furcht.

Unlerhand- Dieses fürchterliche Ereignis! offenbarte Johann die 
Nothwendigkeit, zur Bändigung Kasans andere Maß- 

'regeln zu ergreifen. Er schickte Adaschew dahin, wel
cher Aley erklärte, daß sein Landesherr die Gräuel in 
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Kasan nicht langer ertragen könne, daß es Zeit sey, 1551. 
diesem unglücklichen Reiche und Rußland den Frieden 
zu geben; daß Moskowische Kriegsvölker in seine Haupt- 
stadt einrücken würden, um den Zaaren und das Volk 
zu schützen, ihre und unsere Sicherheit zu befestigen. 
„Ich sehe selbst," antwortete Alcy mit Bekümmerniß, 
„daß ich hier nicht herrschen kann. Die Fürsten und 
„das Volk hassen mich; allein, wer ist Schuld daran? — 
„Mag uns der Zaar die Bergseite wieder geben, dann 
„hafte ich für die Treue Kasans; sonst begebe ich mich 
„freiwillig des Thrones und komme zu Johann, denn 
„ich habe auf der Welt keinen andern Zufluchtsort. 
„Allein ich bin Muselmann und führe hier keine Chri- 
„sten ein. Uebrigens kann ich euch einen Dienst erwei- 
„sen, wenn mich euer Landesherr seiner Gnade ver- 
„sichert. Bis zu meiner Abreise will ich die übrigen 
„schlechtgesinnten Gewalthaber ausrotten, das Geschütz 
„verderben, und euch so einen leichten Sieg bereiten." 
Mit dieser Antwort kehrte Adaschew nach Moskwa zu
rück, wo sich der Fürst Muraley, Kostrow und Ali« 
merdin, Schig-Aleys persönliche Feinde, als Gesandte I. 155» 
von Kasan befanden. Den Gedanken Johanns erra
thend, berichteten sie ihm, entweder mit allgemeiner 
Zustimmung ihrer Landsleute, oder aus eigenem An
triebe, daß ihr Zaar ein blutdürstiger Mörder und un
verschämter Räuber sey, daß Kasan nur den Tyrannen 
los zu werden wünsche und bereit sey, einem Mos- 
kowischen Statthalter zu gehorchen.

„Wenn du den Willen des Volks nicht erfüllst," 
sagten die Gesandten, „so bricht eine Empörung aus, 
„unvermeidlich und schnell. Verhüte das Elend, ent- 
„ferne den Bösewicht; die Russen mögen unsere Haupt- 
„stadt behalten, wir wollen uns in die Vorstädte und 
„Dörfer begeden, wir wollen in allen Stücken von dei- 
„nem Willen abhangen und deine treuen Diener seyn; 
„wenn wir dich aber hintergchcn, so mögen unsere 
„Häupter in Moskwa fallen!" Ohne Zeitverlust schickte
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»352. Johann aufs Neue Adaschew nach Kasan, um den Zaa
ren, nach dem Wunsche des Volkes, ab zu- 
setzen; versprach dem Aley Gnade und Schadloshal- 
tung, und verlangte, er solle sich dem Einzug unsers 
Heeres nicht widersetzen. Hier zeigte Aley zum zweiten 
Male eine edle Festigkeit. „Der Thron thut mir nicht 
„leid," sagte er zu Adaschew, „ich vermochte oder 
„wußte nicht glücklich darauf zu seyn. Selbst mein Le- 
„ben schwebt hier in Gefahr. Ich unterwerfe mich 
„dem Zaaren. — Er verlange nur nicht, daß ich an 
„dem rechten Glauben zum Vcrräther werde. Nehmet 
„Kasan, aber ohne mich; nehmet es mit Gewalt, oder 
„durch Vertrag — nur nicht aus meinen Handen." 
Adaschew konnte ihn weder durch Schmeichelei noch 
Drohungen dazu bewegen, dem Russischen Statthalter 
die Zaarschaft zu übergeben. Nachdem Aley einige Ka- 
nonen vernagelt und Pulver nach Swijäshsk geschafft 
hatte, ritt er nebst vielen Ulanen und Fürsten außer, 
halb der Stadt auf den Fischfang; befahl den Mosko- 
wischen Schützen, sie zu umzingeln, und sagte zu den 

De, Zaar erschrockenen Großen: „Ihr habt mich zu ermorden 
verlLßd Ka. „gedacht, wich in Moskwa angeschwärzt, nicht zum 

„Zaaren haben wollen, und von Johann Statthalter 
„verlangt; wir wollen uns denn zusammen vor seinen 
„Richterstuhl stellen." Aley kam mit ihnen nach Swi
jäshsk. -

Darauf gab der Fürst Simeon Mikulinsky, der 
bestimmt war, Kasan zu verwalten, den Einwohnern 
zu wissen, daß ihr Wille erfüllt, Aley des Reichs ent
setzt sey, und daß sie dem Landesfürsien von Moskwa 
den Eid leisten sollten. Die Kasaner willigten ein, 
Wünschten nur, daß Mikulinsky zwei Swijashskische 
Fürsten, Tschapkun und Burmasch zu ihnen senden 
möchte, welche sich, da sie schon Russische Unterthanen 
wären, für Johanns gnädige Gesinnung verbürgen und 
das Volk beruhigen könnten. Diese Fürsten gingen 
nebst unseren Gesandten dahin ab. Stille herrschte in 
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Kasan. Die Großen, die Bürger und bis auf die i;;-. 
Landbewohner leisteten den Eid der Treue. Man 
räumte für den Statthalter und das Heer Höfe ein, 
schickte die Gemahlin Schig-Aleys nach Swijäshsk und 
lud den Fürsten Mikulinsky ein, zu kommen. Am 
Ufer der Wolga empfingen sie ihn und warfen sich, 
als dienstwillige Knechte des Landesherrn von Rußland, 
vor ihm zur Erde. Er war begleitet von seinen Kriegs. 
Völkern. Die Wojewoden hatten das leichte Gepäck 
schon voraus nach Kasan abgefertigt und bereiteten sich, 
im Triumph in die Mauern desselben cinzuziehen. Ohne 
große Anstrengungen, ohne Blutvergießen hatte sich 
Johann zum Herrn eines ansehnlichen Zaarenreichs ge
macht, griff schon mit der Hand nach der Krone dessel
ben. . . . Plötzlich änderte sich Alles.

Drei der Kasanschen Gewalthaber, welche der Fürst LehteVerrs. 
Mikulinsky in die Stadt zu ihren Familien entlassen^"^ 
hatte, wiegclten das Volk durch die lügenhafte Nach
richt auf, daß die Russen in der Absicht kommen, alle 
Einwohner zu vertilgen; das Schrecken verbreitete sich, 
ein allgemeiner Aufruhr entstand; man schloß die Fe, 
stung, fing an, sich zu bewaffnen. Viele Fürsten such, 
ten dem Volke seinen Irrthum zu benehmen, indem sie 
verstellten, daß Johanns Bojaren feierlich geschworen 
haben, weder in der Stadt noch auf dem Lande einen 
Menschen anzurühren; versprochen haben, nach den Ge- 
setzen ohne Gewaltthätigkeit zu herrschen. Alles beim 
Alten zu lassen. Man hörte nicht auf sie und schrie, 
daß der Schwur der Bojaren ein Betrug sey, daß es 
Aley selbst seinen Vertrauten, als ein Geheimniß, mit- 
getheilt habe. Nachdem der Fürst Mikulinsky, Obo« 
lensky und Adaschcw von diesem Aufsiand Nachricht 
erhalten hatten, ließen sie das Heer an dem Bulak 
stehen und ritten mit einer zahlreichen Bedeckung an 
die Stadt hinan. Das Zaarenthor war verschlossen 
und die Mauer mit bewaffneten Leuten bedeckt. Einige 
Beamten kamen heraus, entschuldigten das Volk, ver.
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sprachen, es zu beruhigen, hielten aber nicht Wort. 
Die Bürger wollten die Russen schlechterdings nicht 
einlassen, ergriffen unser Gepäck, viele Bojarensöhne 
und ließen den Moskowischen Wojewoden, welche er. 
fahren hatten, daß der Fürst Tschapkun, den sie als 
einen eifrigen Diener Johanns aus Swijashsk zur Be- 
ruhigung der Einwohner nach Kasan geschickt, uns be- 
trogen und sich zum Haupte der Empörung aufgewor
fen hatte, grobe Reden sagen. Die Wojewoden über
nachteten in der Vorstadt. Da sie sahen, daß alles 
Zureden vergeblich war, hatten sie sie in Asche ver
wandeln und die Stadt belagern können, allein sie er, 
warteten einen Befehl des Landesherrn, zogen sich 
friedlich nach Swijashsk zurück, setzten alle bei ihnen 
befindliche Kasanische Beamten ins Gefängniß und fer- 
tigten den Bojaren Scheremetjew mit dem Bericht von 
dieser neuen Verrätherei unverzüglich nach Moskwa ab. 
Es war die letzte.
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I. 1552. )
Rüstungen «^en 24. März erfuhr Johann die Begebenheiten in 

befahl Schig-Aley, sich nach Kaßimow zu be
fuge. geben und seinem Schwager Jurjew, mit einer Mann

schaft zu Fuß nach Swijäshsk zu gehen, nachdem er 
in der Rathssttzung feierlich erklärt hatte, daß die Zeit 
gekommen sey, das Haupt Kasans niederznstrecken. 
„Gott sieht mein Herz," sagte er, „ich suche nicht ir- 
„dischen Ruhm, sondern die Ruhe der Christen. Kann 
„ich einst wohl ohne Furcht zu dem Höchsten sprechen: 
„„Herr, hier bin ich, und die, welche du mir 
„„gegeben hast;"" wenn ich sie nicht vor der Wuth 
„der ewigen Feinde Rußlands errette, die uns weder 
„Friede noch Rast gestatten."

Die Bojaren lobten Johanns Entschlossenheit, rie
chen ihm aber, in Moskwa zn bleiben, und Wojewoden 
nach Kasan zu schicken: „Denn Rußland hat mehr als 
„einen Feind. Wenn die Krimer oder Nogayer in der 
„Abwesenheit unseres Fürsten in die Gränzen fallen, 
„wer soll sie vertheidigen?" Johann antwortete, daß 
er Maßregeln zur Sicherheit des Reiches treffen und 
an sein Werk gehen werde. Das Heer erhielt 
Befehl, sich aus den entfernten Gegenden in Kolomna 
und Koschira, aus den näheren Gegenden aber in Mu- 
rom zu versammeln. Die Fürsten Chorbaty und Schuis- 
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ky sollten die Völker aus Moskwa nach Nishnji«No. ,55-. 
wogorod führen. Michael Glinsky mit den Bojaren- 
Söhnen, Schützen, Kosaken, Usijugern und Wjätkern 
ein Lager an den Ufern der Kama beziehen und die 
Swijäshskischen Wojewoden mit leichten Abtheilungen 
die Ueberfahrten über die Wolga besetzen und Johann 
erwarten.

Wahrend sich der junge Zaar zu einer rühmlichen Verhältnisse 
That bereitete, konnte er der Friedfertigkeit der benach.^^^ 
harten Abendländischen Staaten versichert seyn. Schwe- ländischen 
den und Liefland verlangten nichts, als freien Handel 
bei uns. Mit dem König von Polen stritten wir über 
Titel und das Gebiet von Sebesh, begegneten einan- 
der grob in Worten, aber vermieden von beiden Sei
ten den Krieg. August erwies sich sogar gefällig gegen Befreiung 
Johann und befreiete den Fürsten Bulgakow-Golitza, 
den er früher für Geld nicht loslassen wollte, umsonst, gakow. 
schickte ihn, zugleich mit einem andern Staatsbeamten, 
dem Fürsten Sclechowsky, nach Moskwa, und schrieb 
an den Zaaren: „da ich glaube, daß wir verpflichtet 
„sind, die Treue nicht nur an unsern eigenen, sondern 
„auch an fremden Dienern, welche für ihren Herrn in 
„den Tod gehen, zu schätzen, so gebe ich dem großen 
„Feldherrn deines Vaters die Freiheit. Alle übrige 
„vornehme Moskowiten, die wir in der glänzenden 
„Schlacht bei Orscha zu Gefangenen gemacht haben, 
„sind schon im Grabe." Der Zaar bezeigte dem Kö
nige seine aufrichtige Erkenntlichkeit, empfing den Greis 
Dulgakow, der 38 Jahre in der Gefangenschaft ge
schmachtet hatte, mit der lebhaftesten Liebe, übersandte 
ihm einen reichen Pelz, schmückte seine Brust mit einer 
goldenen Medaille, und umarmte ihn, wie seinen 
Freund. Entkräftet von dem vieljahrigen Unglücke, 
erschöpft von der weiten Reise, konnte der Greis nicht 
bei dem Landesherr« zu Mittage speisen; weinte und 
segnete den gnädigen Zaaren^?), Da Johann von 
Seiten der gebildeten Europäischen Staaten nichts zu
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iss-. befürchten hatte, so beschäftigte er sich um desto mehr 
mit der Sicherheit unserer südöstlichen Gränze. Zwei, 

Erbauung neuerdings erbaute, Festungen — Michail ow an der 
smngen T*' Pro"« und Schätzt an der Zna — dienten Kasan und 

Meschtschera zur Brustwehr. Allein das wichtigste 
Schreckmittel für die Barbaren und Vertheidigung^ 

Entstehung Mittel für Rußland wurde eine neue kriegerische Repu- 
der Dani- blik zwischen dem Asowschen und Kaspischen Meere, 
sche.n Kosg-welche aus Leuten bestand, die unsere Sprache redeten, 

sich zu unserm Glauben bekannten, in ihrem Gesichte 
aber ein Gemisch von Europäischen und Asiatischen Zu- 
gen trugen, unermüdlich im Kriegswesen, geborne Rei, 
ter und Partisanen, zuweilen eigensinnig, zügellos und 
raubsüchtig; diese Fehler aber durch Beweise von An
hänglichkeit und Tapferkeit wieder gut machend. —

Wir sprechen von den berühmten Donischen Kosa
ken, welche damals auf der Bühne der Geschichte er, 
schienen. Es ist wohl kein Zweifel, daß sie früher die 
Asowschen hießen, und dieselben sind, welche während 
des fünfzehnten Jahrhunderts in den Wüsten von Char
kow, Woronesch und in den Don. Ländern, alle Rei
fende in Schrecken setzten, die Moskowischen Kaufleute 
auf dem Wege nach Asow und Kaffa ausplürrderten, 
Leute, welche unsere Wojewoden in die Steppen schick
ten, um die Nogayer oder Krimer auszukundschaften, 
wegfingen, und die Ukraine durch ihre Einfälle beun
ruhigten. Ihre Herkunft ist nicht sehr edel; man hält 
sie für Russische Läuflinge. Sie suchten eine wilde 
Freiheit und Beute in den verödeten Müssen der Horde 
Datüö, in den unbewohnten, aber fruchtbaren Gegen, 
den, wo sich die Wolga dem Don nähert, und wo sich 
vor Alters die Handelsstraße zwischen Asien und dem 
nördlichen Europa hinzog; sie setzten sich in ihrem jetzt» 
gen Gebiete fest, nahmen die Stadt Achas, nannten 
sie, wie ich glaube, Tschcrkaßk (ober Kosaken - Stadt, 
denn der eine und der andere Name hatten dieselbe 
Bedeutung), holten sich wahrschemitch aus dem Lande
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der Tschcrkessen Weiber, und konnten durch diese Eben 1,1-. 
ihren Kindern etwas Asiatisches im Acußern mit
theilen.

Johanns Vater hatte sich bei dem Sultan, als 
dem Landesherrn des Asowschen Landes, über sie be
klagt, allein die Kosaken schämten sich der Abhängigkeit 
von einem Mohammedanischen Reiche, erkannten Ruß
lands Oberherrschaft an, und im Jahre 1549 legte 
ihr Anführer Eariasman, der sich Johanns Unterthan 
nannte, Befestigungen am Don an. Sie beherrschten 
diesen Fluß bis an seine Mündung, verlangten Tribut 
von Asow, bekriegten die Nogayer, Astrachan und 
Taurien,- sie verschonten auch die Türken nicht; ver
pflichteten sich, ihrem alten Vaterlande, Rußland, als 
wachsame Hüter zu dienen, rückten durch Aufrichtung 
des Kreuzpaniers an den Gränzen des Ottomanischen 
Staates die Marken des Russischen Reiches dem Sul
tan vor die Augen, welcher sich bis dahin wenig um 
uns bekümmert hatte, jetzt aber die Augen öffnete, die 
Gefahr cinsah, und ein thätiger Beschützer der nörd
lichen Mohammedanischen Besitzungen werden wollte.

In Taurien herrschte ein neuer Chan, Dewlet-Em .^»er 
Gerat, ein Neffe des abgesctzten oder verstorbenen^'"'"""' 
Saip 228). Dieser übernahm es, Kasan zu retten. 
Sollmans Gesandte überredeten die Nogayer Fürsten, 
Inssow u. a., sich unter dem Panier Mohammeds zu 
vereinigen, um unserer Herrschsucht Schranken zu setzen. 
„Die Entfernung," schrieb ihnen der Sultan, „ver
hindert mich, Asow und Kasan zu helfen; schließt ein 
„enges Vündniß mit dem Chan von der Krim. Ich 
„habe ihm befohlen, alle Einwohner von Astrachan in 
„ihr Vaterland zu entlassen, das ich wieder herstellen 
„will. Ich werde unverzüglich einen Zaaren dahin 
„schicken, und auch Kasan ein Oberhaupt aus dem Ge- 
„schlechte der Germer geben, bis dahin aber seyd seine 
„Vertheidiger"22s). Allein diese Fürsten, welche in 
dem Handel mit Rußland Vortheil fanden, wollten
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1552. keinen Krieg. Das, für die Kaufmannschaft des west- 
Astrachan!, lichen Asiens wichtige, unentbehrliche Astrachan erhob 
genheiten°l° sich wieder aus seinen Trümmern; Iamgurtschey herrschte 

dort. Er erbot sich, Johanns treuer Diener zu seyn, 
und ein Moskowischer Beamter reiste zu ihm, wegen 
eines Vertrags. Der Zaarewitsch von Astrachan Kay- 
bula, Akkubecks Sohn, vermahlte sich in Rußland mit 
Schig-Aleys Nichte, der Tochter Ienaleys, und er
hielt die Stadt Iurgew zum Leibgedinge. Johann, 
der also nur den Chan von der Krim zu fürchten hatte, 
erwartete Nachricht von seinen Bewegungen, zog ein 
Heer zusammen, und bereitete sich, es mit zwei Fein
den zugleich aufzunehmen, mit Kasan und Taurien.

Unterdessen hatten die Kasanischen Anführer, wel
che sich einen Zaaren in den Nogayer Müssen suchten, 
die Bergseite aufgewiegelt, und zum Unglücke war im 
Frühjahre eine fürchterliche Krankheit, eine Art von 

Krankheit rn Scharbock, in Swijäshsk ausgebrochen, woran eine 
Swijäshsk. M^ge Menschen starken; die Wojewoden waren in 

Mutlosigkeit und Unthätigkeit versunken, die Kasanee 
aber dafür desto thätiger. Theils durch Gewalt, theils 
durch Zureden vermochten sie alle ihre ehemaligen Un
terthanen, sich von Rußland loszusagen. Johann be
fahl den Fürsten Gorbaty und Schuisky, mit den 
Kriegsvo'lkern aus Nischnji/Nowogorod dahin zu eilen; 
allein traurige Nachrichten kamen eine über die andere 
nach Moskwa: die Krankheit in Swijäshsk nahm zu, 
die Bergbewohner trieben, als Feinde verfahrend, un
sere Pferde, Heerden weg, die Kasaner besiegten in 
einigen leichten Scharmützeln die Russen, und hatten 
alle Bojaren - Söhne und Kosaken, die ihnen in die 
Hände gefallen waren, ermordet. Die Wojewoden 

Cdiyer,Zaar wußten, daß der Astrachanische Zaarewitsch Ediger- 
in Kasan. Magmet mit 500 Kriegern aus den Nogayer Müssen 

aufgebrochen war, hatten ihm unterweges aufgelauert 
und nicht zu fangen verstanden; er kam nach Kasan, 
bestieg den Thron und schwur, Rußlands unversöhn
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lichster Feind zu seyn. Zu derselben Zeit erfuhr Io. 155-. ' 
hann, zu seiner Betrübniß, daß nicht allein eine kör
perliche, sondern auch eine Seelenpest in Swijashsk 
herrsche, das mit Kriegsleuten angefüllt war, welche 
meinten, daß sie außerhalb Rußland und folglich außer, 
halb der Macht der Gesetze seyen, und sich mitten un- 
ter den Schrecken des Todes einer zügellosen Wollust 
ergaben. In Vollziehung der Willensmeinung Johanns 
schickte der Metropolit den Protojerey, Timotheus, mit 
Weihwasser, mit mündlichen und schriftlichen Zurecht
weisungen, an die Anführer und an alle Krieger.

„Durch die Gnade Gottes, die Weisheit unseres Sendschrei- 
„Zaaren und eure Tapferkeit," schrieb er, „ist eine ^"opvli^ 

„christliche Feste im feindlichen Lande aufgerichtet. Der an das S-.vi- 
„Herr hat uns auch Kasan, ohne Blutvergießen, ge« 
„geben. Wir sind glücklich und geehrt. Litthauen und 
„Deutschland suchen unsere Freundschaft; wodurch sol- 
„len wir nun dem Höchsten unsere Erkenntlichkeit be- 
„weiscn? — durch die Erfüllung seiner Gebote. Er- 
„füllt ihr sie aber? „„Das allgemeine Gerücht beun- 
„„ruhi'get das Herz des Landesherrn und das meine.
„„Man > behauptet, daß einige unter euch, aller Got- 
„„tcsfurcht vergessend, sich in den Sünden Sodoms 
„„und Gomorras herum walzen, daß sich viele wohl, 
„„gestaltete Mädchen und Weiber, freigelassene Kasa- 
„„nische Gefangene durch Ausschweifungen unter euch 
„„beschimpfen, daß ihr, ihnen zu gefallen, das Scheer. 
„„mcsscr an euren Bart legt, und euch in schimpflicher 
„„Weichlichkeit schämt, Männer zu seyn. Ich glaube 
„,,es; denn der Herr straft euch nicht nur durch die 
„„Krankheit, sondern auch durch die Schande. Wo 
„„ist jetzt euer Ruhm?""— Ihr, die ihr das Schrek- 
„ken der Feinde wäret, seyd jetzt ihr Spott. Die 
„Waffe ist stumpf, wenn nicht die Tugend im Herzen 
„wohnt; — der Starke wird schwach durch das Laster. 
„Die Bosheit hat sich erhoben, der Verrath offenbart, 
„und ihr beugt euer Schild vor ihnen! Gott, Johann
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irr-, „und die Kirche rufen euch zur Reue. — Bessert euch, 
„oder ihr erblickt den Zorn des Zaaren und höret den 
„Bannfluch der Kirche." —

r>.-i.Mai. Johann wohnte bald dem Rathe bei, bald mu
sterte er die Völker und das Geschütz, indem er seine 
Ungeduld zu erkennen gab, ins Feld zu rücken. Der 
Bojar Mstislawsky und der Fürst Worotinsky, welcher 
damals zum Zeichen der besondern Gnade Johanns den 
Namen: Diener des Landesherrn erhielt, gingen 
mit der Hauptmacht nach Kolomna. Die Vorhut führ
ten die Fürsten Pronsky, Turuntay und Chilkow, den 
rechten Flügel der Bojar Fürst Schtschenjatcw und der 
Fürst Andreas Kurbsky, den linken Flügel der Fürst 
Mikulinsky und Pleschtschejew, die Nachhut der Fürst 
Serebranoy-Obolensky und Simcon Schcremetjew, die 
besondere Leibwache des Zaaren aber der Fürst Wladi
mir Worotinsky und der Bojar Iwan Schcremetjew. 
Schon standen die Kriegshaufen von Koschira bis Mu, 
rom; längs der Oka und Wolga schwammen Fahrzeuge 
mit Vorrathen und Kanonen nach Nischnji-Nowogorod; 

Berathung allein im Reichsrathe war noch keine Einigkeit; vielL 
wegen Ka-der Meinung, daß es besser sey, im Winter als 

im Sommer gegen Kasan zu marschiern; — besonders 
dachte Schig-Aley so. Johann hatte ihn aus Kaßü 
mow nach Moskwa berufen, mit Gnadenbezeigungen 
überhauft, ihm einige Ortschaften in Meschtschera gcge, 
ben, und ihm erlaubt, sich mit Sapha« Gerais Witwe, 
der Zaarin Sujunbcka, zu verheirathen. Aley, dessen 
schwacher Muth und zu große Beleibtheit ihn für das 
Kriegswesen nicht sehr tauglich machten, hatte den Ruf 
eines gründlichen Verstandes. „Kasan," sagte er, 
„ist mit Wäldern, Seen und Morasten umgeben; der 
„Winter wird euch zur Brücke dienen." Johann wollte 
nicht warten, und beschloß unverzüglich in das Lager 
bei Kolomna abzurciscn, indem er sagte: „Das Heer 
„ist bereit, die Vorrathe sind abgeschickt, und mit Got« 
„tcs Hülfe werden wir den Weg zum guten Ziele finden."
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Den 16. Juni nahm der Landesherr von seiner 
Gemahlin Abschied. Sie war guter Hoffnung, weinte 
und warf sich in seine Arme. Er zeigte sich fest, trö- " * 
stete sie, sagte, daß er seine Pflicht als Zaar erfülle, 
und den Tod für das Vaterland nicht fürchte, empfahl 
Anastasien Gott, ihr aber alle Arme und Unglückliche« 
Er sagte: „Thue Liebes und Gutes ohne mich, ich 
„gebe dir meine Zaaren«Gewalt; öffne die Gefängnisse, 
„nimm die Ungnade selbst von den Schuldigsten, nach 
„deinem Gutdünken, und der Höchste wird mich für 
„meine Tapferkeit und dich für deine Güte belohnen." 
Anastasia kniete nieder, und betete laut um Gesundheit, 
Sieg und Ruhm für ihren Gemahl, erhob ihr Ge- 
müth, und zeigte bei ihrer letzten zärtlichen Umarmung 
eine, für eine junge Frau ungewöhnliche, Seelenstärke. 
Der Zaar bcgab sich in die Kirche zur Himmelfahrt 
Maria, betete lange und bat den Metropoliten und 
die Bischöfe, eifrige Fürsprecher für Rußland bei Gott, 
Anastasiens Tröster, und die Nathgebcr seines Bruders 
Jury zu seyn, welcher in Moskwa als Oberbefehls
haber zurück blieb. Die Bischöfe, die Bojaren und 
das Volk uniarmten den Landesherrn mit Thränen in 
den Augen. Nachdem er die Kirche verlassen hatte, 
setzte er sich zu Pferde und ritt mit seiner Leibwache 
nach Kolomcnskoje, wo er mit den Vojare?. und den 
Wojewoden zu Mittag speiste, war heiter, freundlich, 
wollte in seinem Lieblings-Dorfe Ostrow übernachten, 
und begegnete auf diesem Wege einem Eilboten mit der 
Nachricht aus Putiwl, daß die Krimer von dem kleinen »er 
Sewerschen Don her in dichten Scharen gegen unsere 
Ukraine im Anzüge seyen. Man wußte nicht, wer sie 
anführte, ob der Chan oder sein Sohn. Johann zeigte 
nicht die geringste Unruhe, ermuthigte alle sich bei 
ihm.befindlichen Beamten und sagte zu ihnen: „Wir 
„haben dem Chan nichts zu Leide gethan; wenn er 
,abcr denkt, die Christenheit zu verschlingen, so wollen 
„wir für unser Vaterland stehen, Gott ist mit uns."

Siebenter Band. 20
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1552. Johann eilte nach Kolomna und nahm den Prinzen 
Wladimir mit, den er aus Ostrow wieder nach Mos
kwa hatte entlassen wollen.

>. rs.Juni. In Kolomna erwarteten den Zaaren neue Nach, 
richten: die Krimer marschirten gegen Räsan. Johann 
machte sogleich seine Anordnungen; er befahl der 
Hauptmacht, sich bei Kolitschow aufzustellen, der Vor
hut, bei Mstisiawl, dem linken Flügel aber in der 
Nähe von Golutwin; berathete sich mit Schig-Aley, 
schickte ihn nach Kaßimow, musterte mit dem Prinzen 
Wladimir Andrejewitsch an den Ufern der Oka das 
Heer, hielt Reden an die Offiziere und Gemeinen, ent
zückte sie durch seine Herablassung, belebte sie durch 
seinen Muth und hörte überall den Ruf; „Wir sind 
„bereit für den Glauben und für dich, unsern tugend, 
„haften Zaaren, zu sterben." Nachdem er den Ort 
zur Schlacht gewählt hatte, kehrte er nach Kolomna 
zurück, und schrieb an die Zaarin und den Metropo
liten, daß er im Vertrauen auf die Gnade des Höch
sten, auf ihr Gebet und auf den Muth des Heeres 
den Chan ohne Furcht erwarte, daß die Tempel in 
Moskwa offen, und die Herzen ruhig seyn sollten.

Den 21. Juni erhielt man in Kolomna Nachricht, 
daß sich die Krimer in der Nähe von Lula. gezeigt 
haben. Die Feldherren, Fürsten Schtschenjätew, Kurbs- 
ky, Turuntay, Chilkow, Worstünsky eilten zu dieser 
Stadt, erfuhren aber, daß der Feind nur in geringer 
Stärke da gewesen, einige Dörfer geplündert habe und 
verschwunden sey« Den 23. Juni, als Johann bei 
der Mittags. Tafel saß, kam ein Eilbote von dem Für
sten Temkin, dem Statthalter von Tula, angesprcngt, 
mit einem Briefe an den Zaaren, welcher folgende 
Nachricht enthielt: „Der Chan ist hier, — belagert 

Sturm auf die Stadt — hat viele Kanonen und die Janitscharen 
Tula. Sultans bei sich." Johann befahl seiner Leib, 

wache, augenblicklich aus Kolomna auszurücken, der 
Hauptmacht aber, über die Oka zu gehen; hörte die
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Messe in der Kirche zur Himmelfahrt Maria, empfing iszr. 
den Segen von dem Bischöfe Theodosius und ritt auf 
das Feld hinaus, wo in unübersehbaren Reihen das 
Heer glänzte, mit den Waffen klirrte, sich mit einem 
Freudengeschrei vorwärts bewegte, und zur Schlacht, 
wie zu einem Spiele ging. Die Chronikenschrei- 
ber bestimmen die Zahl nicht, sagen nur, daß es aus- 
sah, als ob sich ganz Rußland gerüstet habe; obgleich 
in Swisäshsk und in Murom noch ein anderes starkes 
Heer stand; das von Kolomna aber bestand nur aus 
lauter Edelleuten, Schützen*), oder auserlesenen Bo- 
jarensöhnen, aus Nowogorodern und andern nördlichen 
Einwohnern. Des Abends waren schon mehrere Hau« 
fen jenseit der Oka, und Johann selbst näherte sich 
Kofchira. Hier berichtete ihm ein neuer Eilbote des 
Fürsten Temkin, daß Tula gerettet sey. Den 22. Juni 
in der ersten Stunde des Morgens hatte der Chan die 
Stadt angegriffen und mir glühenden Kugeln beschossen; 
die Häuser geriethen in Brand, und die Jam'tfcharen 
warfen sich auf die Mauer. Tula hatte keine Krieger 
zur Vertheidigung, da sie alle zum Dienst des Zaaren 
ausgezogen waren, allein es hatte einen tapfern Be
fehlshaber und hochherzige Bürger; die einen löschten 
das Feuer, die andern schlugen sich tapfer herum, und 
die Janitscharen konnten die Festung nicht erobern. 
Der Chan verschob den Sturm auf den künftigen Mor
gen, entfernte sich aber in der Nacht, da er erfuhr, 
daß starke Haufen von Kofchira im Anzüge seyen. Die 
Bürger von Tula standen die ganze Nacht auf den 
Mauern. Beim Scheine der Morgenröthe erblickten 
sie die Flucht der Tataren, sahen von der andern Flucht des 
Seite dicke Staubwolken und stürzten sich mit dem Ge- 
schrei: „Der Zaar, der Zaar kommt uns zu Hülfe!" 
dem Feinde nach, eroberten sein Geschütz, tödteten eine

*) Im Russischen steht: sliilru!. So hießen sie, weil fie, 
als bewährte Krieger, in der Hauptstadt lebten.

Anmerk. d. Uebers.
20*
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i5;r. Menge Menschen und den Schwager des Chans, so
gar Weiber und Kinder halfen ihnen; darauf waren 
die Feldherren, die Fürsten SchtschenjaLew und Kurbs- 
ky angckommen und hatten den Platz eingenommen, 
wo vorher die Zelte des Chans gewesen waren. Hoch- 
-erfreut über diesen glücklichen Erfolg, ließ Johann 
das Heer ausruhen und übernachtete in Koschira.

Den Tag darauf erhielt er eine noch angenehmere 
Nachricht: Schtschenjätew und Kurbsky hatten mit 
nicht mehr als 15,000 Mann mehr als 30 000 Mann 
Feinde geschlagen, welche in den Umgebungen von Tula 
hausten, von der Flucht des Chans nichts wußten, zn 
ihm stoßen wollten und den Russen begegneten. In 
dieser furchtbaren Schlacht schmückte sich der junge 
Heerführer, Fürst Andreas Kurbsky, mit rühmlichen 
Wunden; — man zerfetzte ihm den Kopf und die 
Schulter. — Die Wojewoden verfolgten die Tataren, 
und befreiten durch einen neuen Sieg, den sie an den 
Ufern der Scheworona über sie erfochten, eine Menge 
Russen. Der Chan ließ uns das Gepäck und ganze 
Heerden von Kameelen als Deute zurück; die Gefange
nen aber sagten aus, der Chan habe gegen Moskwa 
ziehen wollen, in der Meinung, Johann sey vor Ka, 
san; bei der Nachricht aber von der starken Rüstung 
desselben habe er wenigstens Tula erobern wollen, um 
mit weniger Schimpf in seine Heimath zu entfliehen; 
unsere leichten Abtheilungen neckten den Feind bis in 
die Steppen.

Unsere Tro. Johann kehrte nach Kolomna zurück, benachrich. 
xhäen. tigte die Zaarin, seinen Bruder und den Metropoliten 

von der rühmlichen Vertreibung des Feindes, und 
schickte seine Trophäen: feindliche Kanonen, Kameele 
und Gefangene nach Moskwa, um die Hauptstadt durch 
dieses Zeugniß unserer Siege zu erfreuet; er selbst aber 
ordnete den Feldzug gegen Kasan auf zwei Wegen an; 
so, daß die Leibwache, der linke Flügel und die Re
serve mit ihm über Wladimir und Murom, die Führer 
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der Hauptmacht aber über Räsan und Meschtschera ge- »r;-. 
Heu und sich auf der Flache jenseit des Alatir, mit 
dem Zaaren vereinigen sollten.

Das Heer fing an zu murren, die Vojarensöhne Murren un- 
von Nowogorod beklagten sich, -aß ihnen der Zaar„, 
keine Ruhe gestatte, daß sie schon mehrere Monate im 
Dienste und in Mühseligkeiten zugcbracht hätten, und 
daß es ihnen nicht möglich sey, diesen weiten Zug aus- 
zuhaltcn, zu dem es ihnen an Kräften und Geld 
fehle. Dieses verdroß Johann sehr; allein, seinen 
Aerger verbergend, befahl er, die braven Krieger, 
welche dem Vaterlands zu dienen wünschten, und die, 
welche aus Trägheit oder Unvermögen dem Ruhme, 
an einer großen That Theil zu nehmen, entsagten, be
sonders zu verzeichnen. „Die Ersteren," sagte er, 
„werden mir theuer seyn, wie meine Kinder; die An
dern aber mögen zurück bleiben, ich bedarf keiner Fei- 
„genl" Diese Worte brachten eine außerordentliche 
Wirkung hervor. Alle riefen aus einem Munde: „Wir 
„gehen, wohin es dem Landesherr» gefällt; hernach 
„wird er unsere Dienste sehen, und die Armen nicht 
„verlassen." Selbst die unbegütcrten Bojarcnsöhne 
schwiegen von ihrem Mangel, in Hoffnung auf die 
künftige Gnade des Zaaren.

-Den 3. Juli brach das ganze Heer auf. Johann F<lbz«g. 
betete mit tiefer Andacht vor dem Bilde der Mutter 
Gottes, welches mit Demetrius Donsky in der Schlacht 
gegen Mamay gewesen war, und zu Kolomna im Tem- 
pel zur Himmelfahrt Maria stand. Untcrweges küßte 
er mit gerührtem Herzen das Grab des alten Russi- 
schen Helden, Alexander Newsky, und segnete das An
denken der heiligen Muromschen Gerechten, des Fürsten 
Peter und der Fürstin Febronia. In Wladimir be
richtete man ihm aus Swijashsk, daß die Krankheit 
daselbst aufgehört habe, daß das Heer von Kampflust 
belebt sey, daß die Fürsten Mikulinsky, Serebränoy 
und der Bojar Jurjew gegen die Aufrührer der Berg-
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irr», selte zu Felde gezogen seyen, viele gedemüthiget und 
durch einen neuen Eid verpflichtet haben, treue Unter
thanen Rußlands zu seyn. In Murom erhielt der 
Landesherr aus Moskwa die Nachricht, daß seine Ge
mahlin, im Vertrauen auf die Vorsehung, getrost und 
ruhig sey, daß die Geistlichkeit und das Volk den Höch
sten ohne Unterlaß um Gesundheit für den Zaaren und 
das Kriegsvolk anflehen. Der Metropolit schrieb an 
Johann mit der Herzlichkeit eines Freundes und mit 
dem Eifer eines Lehrers der Kirche. „ Sey reinen und 
„keuschen Herzens," sagt er, „demüthig im Ruhme, 
„muthig in Trübsal. Die Tugenden des Zaaren find 
„ein Segen für das Reich." Sowohl der Landesherr 
als die Bojaren lasen dieses Schreiben mit Liebe. 
„Wir danken dir," antwortete Johann dem Metropo
liten, „für deine geistliche Lehre, die mir ins Herz ge- 
„graben ist. Stehe uns immer bei mit Zurechtweisung 
„und Gebet. — Wir gehen weiter. Möge uns der Herr 
„würdigen, mit Frieden für die Christen zurück zu keh- 
„ren." Er verlor keine Stunde in Unthatigkeit; mu, 
sterte zu Fuß und zu Pferde die Haufen, Leute und 
Waffen; befahl, die Bojarensöhne in Hunderte zu ver- 
theilen, und für jedes derselben einen Anführer unter 
den Kriegern aus den angesehensten Familien zu wah. 
len, entließ Schig-Aley, nebst dem Fürsten Bulgakow 
und den Schützen zu Wasser nach Kasan, schickte den 
Vortrab voraus, Brücken zu schlagen, und übernach
tete den 20. Juli, nachdem er kurz nach dem Heere 
über die Oka gegangen war, im Sakanschen Walde an 
der Weletma, dreißig Werste von Murom.

Das zweite Lager war an der Schileckscha, das 
dritte bei den Ruinen der Stadt Sakan; die Fürsten 
von Kaßimow und Temnikow stießen mit ihren Mann
schaften, Tataren und Mordwinen, zum Heere.

Den 1. August weihte Johann am Flusse Mjana 
das Wasser; den Tag darauf ging das Heer über den 
Alatir und erblickte voller Freuden, den 4. August, auf
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den Ufern der Sura die Haufen der Fürsten Msiis- 
lawsky, Schtschenjätew, Kurbsky und Chilkow. Die 
beiden zahlreichen Heere kamen durch dichte Wälder 
und Wüsteneien, wo sie von der Jagd, von Beeren 
und Früchten lebten. „Wir hatten keine Vorrathe 
„bei uns," schrieben Augenzeugen, „überall hatte uns 
„die Natur, bis zum Anfänge der Fasten, einen reich- 
„lichen Tisch bereitet: Elennthiere zeigten sich Heerden- 
„weise, die Flüsse wimmelten von Fischen, und Vogel 
„fielen vor unseren Füßen nieder.^

Bei den Ruinen von Barantscheyew warteten Ge
sandte von Swijashsk und den Tscheremissen auf den 
Zaaren, mit dem Bericht, daß sich ihm das ganze Ufer 
der Wolga ruhig und friedlich unterwerfe. Die Auf, 
rührcr zeigten Reue und der Zaar speiste, zum Zeichen 
seiner Gnade, mit ihren Oberältesien zu Mittag. Sie 
schwuren, ihre Schuld auszuwetzen; sie bereiteten dem 
Heere in engen Passen einen freien Durchzug, schlugen 
Brücken über die Flüsse, und versprachen, bei Kasan 
ihr Schwert treulich für unsere Sache zu gebrauchen. 
Den 6. Augpst hörte Johann am Flusse Kiwat die 
Messe, und ging zum heiligen Abendmahl. Den 11. 
August stießen die Wojewoden von Swijashsk mit Rei
terei und Fußvolk zum Zaaren. Sie zogen in drei 
Haufen. — Im ersten befand sich der Fürst Gorbaty 
und Daniel Jurjew, im zweiten die Fürsten Mikulinsky 
und Serebränoy - Obolensky, mit den Bojarensöh
nen, im dritten die Kosaken und Gebirgsbewohner, 
Tscheremissen und Tschuwaschen. Der Zaar begrüßte 
sowohl die Wojewoden als die Krieger, mehr als 
20,000 Mann an der Zahl, ließ sie zum Handkuß, 
sprach mit ihnen, lobte ihre gute Ordnung und ihren 
Muth, und bewirthete sie Alle auf der Bergwiese, wo 
Offiziere und Gemeine unter den Zelten zu Mittag 
speisten. Das Wetter und die Gegend waren herrlich. 
Von der einen Seite stellten sich grüne Auen, Hügel, 
Haine und dunkle Wälder dem Auge dar; von der
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,,5». andern Seite die majestätische Wolga mit ihren wilden 
Klippen und malerischen Inseln; jenseit derselben un
übersehbare Wiesen und Eichenwälder. — Hie und da 
zeigten sich auf den Abhängen und in den Bergschluch- 
ten Tschuwaschen/ Dörfer. Die Landleute brachten den 
Russen Brot und Honig. Der Landesherr selbst halte 
während der Fasten reinen andern schmackhafteren Tisch; 
man trank reines Wasser, und Niemand beklagte sich; 
Nüchternheit und Frohsinn herrschte im Lager.

Den 13. August zeigte sich Swijäshsk. Mit Neu- 
gierde und mit dem lebhaftesten Vergnügen erblickte der 
Zaar diese neue, auf seinen Befehl entstandene, Stadt, 
welche die Siege und Triumphe der Christen in dem 
Gebiete der Ungläubigen beurkundete. An den Thoren 
der Festung wurde Johann von einer Prozession der 
Geistlichkeit, dem Fürsten Peter Schuisky und dem Bo
jaren Sabolotzky mit der Besatzung empfangen. Er 
begab sich in die Domkirche. Hier sangen die Diako
nen das Gebet für sein langes Leben; die Bojaren 
aber wünschten ihm Glück, als dem Eroberer und Be- 
kehrer des Swijashskischen Landes. Nachdem der Zaar 
die Festung mit ihren reichen Vorrathen, schönen Stra
ßen und Häusern besehen hatte, gab er dem Fürsten 
Mikulinsky und den übrigen Befehlshabern seine Dank
barkeit zu erkennen, weidete sich an den malerischen < 
Aussichten und sagte unter andern zu den Großen: 
„daß es in ganz Rußland keine zweite, so glückliche 
Lage gäbe." Man richtete em Haus für ihn ein. 
Johann sagte aber; „Wir sind auf dem Marsche" — 
setzte sich zu Pferde, verließ die Stadt und bezog ein 
Lager auf einer Wiese an der Swijäga.

Das vom Marsche ermüdete Heer hoffte sich bei 
dem Ueberflusse und in den Annehmlichkeiten dieses neuen 
Ortes zu erholen, wo sich eine Menge Kaufleute aus 
Moskwa, Iaroslawl und Nischnji mit allen Arten von 
Waaren zusammen gefunden hatten. Fahrzeuge über 
Fahrzeuge landeten an. Das Ufer verwandelte sich in 
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einen Jahrmarkt. Auf dem Sande, in Hütten legte 155-. 
man die Kostbarkeiten des Europäischen und Asiatischen 
Handels aus. Vornehmere und Reichere fanden hier 
ihr Feldgeräth, das längs der Wolga herbei geführt 
worden war. Alle waren wie zu Hause; sie hatten 
gut zu essen und zu trinken, konnten ihre Freunde be
wirthen und schwelgen. .... Aber, nachdem Johann 
den Schig-Aley, den Prinzen Wladimir und alle Bo
jaren vom Rathe zusammen berufen hatte, wurde be
schlossen, unverzüglich gegen Kasan aufzubrechen. Aley 
übernahm es, als Verwandter des neuen Zaaren Edi- 
ger, ihn durch einen Brief zu ermähnen, er solle seinen 
unsinnigen Hochmuth nicht so weit treiben, zu glauben, 
daß er es mit dem großen christlichen Monarchen auft 
nehmen könne, sondern sich unterwerfen und ohne alle 
Furcht zu Johann ins Lager kommen. Auch an die Ge
walthaber von Kasan schrieb man, daß, wenn man ihm 
die Anstifter des Aufruhrs auslicfere, alle Uebrige unter 
seiner glücklichen Herrschaft der Ruhe genießen können. 
Diese Briefe wurden den 15. August durch einen Ta- 
Laren abgeschickt; den Tag darauf aber fing das Heer 
an, über die Wolga zu setzen.

Ehe wir zu der Beschreibung der denkwürdigen 
Belagerung von Kasan übergehen, wollen wir snoch 
bemerken, daß sie zugleich mit der Mamay's-Schlacht 
allen Russen, in Palästen, wie in Hütten, bekannt ist, 
und als die herrlichste That des Alterthums in dem 
Gedächtnisse des Volkes lebt. Zwei Umstände geben 
ihr diese außerordentliche Berühmtheit. „Sie war un- 
„ser erster regelmäßiger Versuch in der Velagerungs- 
„kunst, und die Besatzung von Kasan zeigte einen be- 
„wundrungswürdigen, seltenen Muth und eine wahr- 
„haft großherzige Verzweiflung, so daß wir den Sieg 
„sehr theuer erkaufen mußten. Da sie schon bereit 
„waren, sich friedlich unter Johanns Herrschaft zu 
„geben, um sich von der Grausamkeit Schig-Aleys zu 
„befreien, hatten sie im Verlaufe von fünf Monaten
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's»-. „Zeit, über die Folgen nachzudenken. Kasan hätte un- 
„ter einem Moslemischen Statthalter nur noch als 
„Moslemische Stadt fort gedauert. Die Gewalthaber 
„und die Geistlichkeit sahen den gewissen Fall ihrer 
„Macht und ihres Glaubens voraus; dem Volke grauste 
„vor Sklaverei. In den Seelen entbrannte eine edle 
„Liebe zu der Unabhängigkeit des Staates, zu den Ge
bräuchen und Gesetzen der Väter; — erhöhet durch 
„die Erinnerungen der Vergangenheit — erbittert durch 
„den Haß gegen die Christen, welche ehemals der 
„Nachkommenschaft Batü's zinsbar, jetzt ihre Unter- 
„drücker waren — verdrängte sie die dem Menschen 
„eigenthümliche Neigung zu den friedlichen Genüssen 
„des Lebens, schuf Begeisterung, — Durst nach Rache 
„und Blut, ein feuriges Verlangen nach Gefahren und 
„großen Thaten." In der Bewegung, in der Glut 
des Heldenmuths fühlten die Kasaner ihre Schwäche 
nicht; wie sich aber bei der allerverzweifeltsten Ent
schlossenheit noch geheime Hoffnung im Herzen verbirgt, 
so rechneten sie sich alle erfolglose Angriffe der Russen 
auf ihre Hauptstadt her, und sprachen zu einander: 
„Es wird nicht das erste Mal seyn, daß wir dieMos, 
„kowiten vor unsern Mauern sehen; nicht das erste 
„Mal, daß sie wieder zurück in ihre Heimath entflie- 
„hen und wir sie verspotten." Das war die Stim
mung des Zaaren und des Volkes. Allein Johann 
trug ihnen Gnade an, um das Maß der langen 
Nachsicht voll zu machen, wie es die Politik sei, 
nes Vaters und Großvaters verlangte.

Den 19. August befand sich der Landesherr mit 
150,000 Mann Kriegern auf der Au/Seite der Wolga. 
Schig/Aley ging zu Wasser ab, um die Gostünoy/In
sel zu besetzen; der Bojar Morosow aber führte schwe- 
res Geschütz und fertig gezimmerte Thürme und Ter- 
rossen (eine Art von Befestigung, die man inwendig 
mit Erde ausfüllte), um von diesen herab die Festung 
zu beschießen. Es hatte einige Tage hinter einander
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geregnet, die Flüsse waren ausgetreten, die niedrigen 
Wiesen in Moraste verwandelt, und die Kasaner hatten 
alle Brücken und Knüppel.'Damme verdorben. Der 
Weg mußte ausgebessert werden.

Den 20. August erhielt Johann an dem Ufer der 
Kasanka ein Antworts-Schreiben von Ediger; der Zaar 
und die Großen von Kasan wollten nichts von Frieden 
wissen, lästerten den Landesherrn, Rußland und die 
Christenheit, nannten Aley einen Verrather und Böse
wicht, und schrieben: „Alles ist bereit, wir erwarten 
„euch zum Schmause." — Denselben Tag erblickte 
das Heer Kasan vor sich und nahm seine Stellung, 
sechs Werste von der Stadt, auf einer ebenen, lusti
gen Wiese, die sich, gleich einem grünen Teppich, zwi
schen der Wolga und dem Berge ausdehnte, auf wel
chem die Festung mit ihren steinernen Moscheen und 
dem Schlosse, mit ihren hohen Thürmen und breiten 
(.inwendig mit Schlamm und Kies ausgefüllten) Eichen
wänden stand. Zwei Tage dauerte das Ausschiffen der 
Kanonen und des Kriegsgeräthes. Da erschien iein 
Ueberläufer aus Kasan, der Murse Komay und berich
tete dem Landesherrn, daß er mit 200 Gleichgesinnten 
habe übergehen wollen, diese aber in der Stadt ange
halten worden seyen, daß der Zaar Ediger, der Kul- 
scheriph-Molna (oder das Oberhaupt der Geistlichkeit), 
der Nogayer Fürst Jsenesch, die Fürsten Tschapkun- 
Atalück, Islam und andere Große das Volk mit Haß 
und Groll gegen die Christen zu beseelen verstanden 
haben; daß Niemand an den Frieden denke, daß die 
Festung mit Mund, und Kriegs/Vorräthen versehen 
und von 30,000 Mann Kriegern und 2,700 Mann 
Nogayern vertheidiget sey; daß der Fürst Japanisch« 
mit einer jzahlreichen Abtheilung Reiterei in das ArS- 
kische Gehäge abgeschickt sey, das Landvolk zu bewaff
nen, zusammen zu ziehen und das Russische Lager 
durch unaufhörliche Angriffe zu beunruhigen. Johann 
nahm den Murftn gnädig auf, hielt Kriegsrath mit 
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r;;r. den Bojaren, ließ zu den Befestigungen auf jeden Krie/ 
ger einen Balken und auf zehen einen Schanzkorb fer
tig machen, befahl der Hauptmacht und der Vorhut, 
die Mündung des Bulaks zu besetzen; dem linken Flü
gel weiter hinauf, dem Aley jenseit des Bulaks bei 
dem Degräbnißplatz, seiner Leibwache aber, die er 
selbst, nebst dem Prinzen Wladimir, befehligte, ihre 
Stellung auf der Zaarenwiese zu nehmen, verbot den 
Anführern auf das strengste, sich eigenmächtig, ohne 
seinen Befehl, in eine Schlacht einzulafsen, und den 
23. August mit Sonnenaufgang setzte sich das Heer in 
Bewegung. Den Zug eröffneten die Fürsten Schem- 
jakiNiPronsky und Trojekurow mit den Kosaken zu 
Fuß und den Schützen; hinter den Wojewoden ritten 
die Hetmanne, — Schützenhauptreute und Hundertman- 
uer, jeder nach seinem Range und an seinem Platze, 
Ordnung und Ruhe beobachtend. Cc gab das Zeichen 
und die Haufen machten Halt, ließen die Schellentrom
meln und Trompeten ertönen, entfalteten die Fahnen 
und das heilige Kirchenpanier, auf welchem Jesus ab
gebildet, und welches oben mit dem allbelebenden 
Kreuze gerüstet war, das der Großfürst Demetrius 
Iohannowitsch mit an den Don genommen hatte. Der 
Zaar und alle Wojewoden stiegen von den Pferden, 
hielten ein Dankgebet unter dem Schatten der Fahnen, 
und der Zaar hielt eine Rede an das Heer, ermun
terte es zu großen Thaten, pries die Helden, welche 
für den Glauben bluten, schwur im Namen Rußlands, 
baß sich das Vaterland ihrer Witwen und Waisen an- 
nehmen und sie versorgen werde, und weihte sich end
lich selbst dem Tode, wenn zum Siege und zum Trium
phe der Christenheit dieses Opfer erforderlich sey. Der 
Prinz Wladimir und die Bojaren antworteten ihm mit 
Thränen: „Sey getrost, Zaar! wir Alle stehen mit 
„einer Seele für Gott und für dich." Johanns Beich- 
tiger, der Protojerey Andreas, segnete ihn und das 
Heer, welches die lebhafteste Andacht an den Lag
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legte. Darauf bestieg der Zaar sein reich geschmücktes i;,,. 
Rost, blickte auf das Bild des Erlösers in der heili
gen Fahne, machte das Zeichen des Kreuzes, sprach 
mit lauter Stimmer „In deinem Namen brechen wir 
„auf," und führte sie gerade gegen die Stadt. — 
Hier schien Alles stille und öde; man bemerkte weder 
Bewegungen, noch Menschen auf den Mauern und 
viele der Unsrigen freuten sich schon, in der Meinung, 
daß sich der Zaar von Kasan mit seinem Heere aus 
Furcht in die Wälder geflüchtet habe; erfahrene Heer
führer sagten unter einander: „wir wollen um desto 
„vorsichtiger seyn." —

Die Russen umzingelten Kasan. 7,000 Mann Belagerung. 
Schützen und Kosaken gingen zu Fuß auf einer so eben 
geschlagenen Brücke über den schlammigen Bulak, wel- 
eher aus dem See Kaban der Stadt zufließt, und 
als sie, in einer Entfernung von nicht mehr als zwei
hundert Faden, den Zaarcnpalast, die steinernen Mo
scheen vor sich sahen, kletterten sie eine Anhöhe hin- 
auf, um bei der Festung vorüber gegen das Feld von 
Arsk zu gehen. . . . Plötzlich ertönte Lärmen und 
Schreien, das Stadtthor knarrte, öffnete sich — und Schlag. 
15,000 Tataren, zu Fuß und zu Pferde, stürzten sich 
aus der Stadt auf unsere Schützen, durchbrachen und 
warfen sie. Die jungen Fürsten Schemjäkin und Tro- 
jekurow hielten die Fliehenden auf; sie stellten sich wie
der. Einige Bojarensöhne waren herbeigeeilt. Ein 
fürchterliches Gemetzel begann. Die Russen, welche 
keine Reiterei hatten, standen wie eine Mauer, erfoch
ten den Sieg und verfolgten den Feind bis an die 
Mauern, ungeachtet des heftigen Feuers aus der 
Stadt, machten Gefangene und zogen langsam zurück, 
im Angesicht aller unserer Haufen, welche sich ruhig 
nach den ihnen angewiesenen Plätzen begaben, und sich 
aus der Ferne an diesem ersten, rühmlichen Gefechte 
weideten.

Der Wille des Zaaren ward genau vollzogen;
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-Z5-. Niemand warf sich ohne den Befehl desselben in die 
Schlacht und die Kriegs, Subordination zeigte sich auf 
eine glänzende Weise.

Die Haufen schlössen Kasan enger ein. Man schlug 
die Zelte und drei leinene Kirchen auf: zum heiligen Mi- 
chael, zur heil. Katharina und zum heil. Sergius. 
Abends rief Johann die Wojewoden zusammen und 
gab ihnen mündlich alle nöthigen Befehle. Die Nacht 

Ein Sturm-war ruhig. Des andern Tages erhob sich ein unge- 
wöhnlich starker Sturmwind, riß das Zelt des Zaaren 
nebst vielen andern zu Boden, versenkte die mit Vor
rathen beladenen Fahrzeuge in die Fluth und setzte 
das Heer in Schrecken. Man glaubte, daß nun Alles 
zu Ende sey, daß die Belagerung nicht mehr Statt 
finden könne, daß man aus Mangel an Lebensmitteln 
gezwungen seyn werde, mit Schimpf und Schande 
wieder abzuziehen. Nicht so dachte Johann. — Er 
schickte nach Swijäshsk und Moskwa, befahl Mund- 
vorrath, warme Kleidung für die Krieger und Silber 
zu bringen, und schickte sich an, vor Kasan zu über
wintern.

Den 25. August brach die leichte Mannschaft der 
Fürsten Schemjäkin und Lrojekurow von dem Arski- 
sehen Felde gegen die Kasanka, oberhalb der Stadt 
hin, auf, um dieselbe von den Au.Tscheremissen abzu- 
schneiden, sich selbst mit dem rechten Flügel in Ver
bindung zu setzen und der Mauer naher zu rücken. 
Die Tataren thaten einen Ausfall. Der tapfere Fürst 
Schemjäkin wurde verwundet; allein der Fürst Chilkow, 
der Hauptanführer aller zum Vortrab gehörigen Ab, 
theilungen, half ihm mit den Bojarensöhnen den Feind 

Man richtet in die Stadt zurückwerfen. — In der Nacht richtete 
Schanzkörbedje Vorhut und der linke Flügel, ohne Kampf oder 

Widerstand zu finden, die Schanzkörbe und Kanonen 
auf. Die Schützen zogen einen Graben um sich her, 
die Kosaken aber setzten sich dicht unter den Stadt
mauern in dem steinernen, sogenannten Danrows, Bade 
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fest. — Diese zwei Tage kam Bohann nicht vom 
Pferde, ritt um die Stadt herum und beobachtete die 
zum Sturme geschicktesten Stellen.

Den 26. August rückte die Hauptmacht aus dem 
Lager. Der Fürst Worotünsky war an der Spitze des 
Fußvolks und wälzte die Schanzkörbe vor sich her; der 
Fürst Msiislawsky führte die Reiterei, um ihm, wenn 
ein Ueberfall geschehen sollte, beizusiehen. Johann hatte 
ihnen auserlesene Bosarensöhne aus seiner eigenen Leib
wache gegeben. Die Kasaner stürzten mit Geheul über Kräftiger 
sie her, und von den Thürmen und Mauern regnete Ausfall, 
es Kanonen- und Flinten-Kugeln. Die Russen stan
den unerschütterlich in Rauch und Flammen, schlugen 
durch die gewaltige Wirkung ihrer Batterien, durch 
ihr Klein/Gewehrfeuer, mit Lanzen und Schwertern 
die Reiterei und das Fußvolk zurück, drangen kaltblü
tig vorwärts, drängten die Tataren in die Stadt und 
füllten die Brücken derselben mit feindlichen Leichen. 
Die Schützen und Kosaken stellten sich auf den Wall, 
schössen bis zur Nacht, und verschafften dem Fürsten 
Worotünsky Zeit, zwischen dem Arskischen Felde und 
dem Bulak, fünfzig Faden vom Graben entfernt, die 
Schanzkörbe zu befestigen und mit Erde zu bewerfen. 
Darauf befahl er ihnen, sich auf die Schanzkörbe zu
rück zu ziehen, und sich unter denselben zu verschan
zen. Allein die Dunkelheit machte der Schlacht kein 
Ende; bis zum Morgen thaten die Kasaner Ausfälle 
und schlugen sich mit den Unsrigen. An Ausruhen war 
nicht zu denken, weder gemeine Krieger noch Heerfüh- 
rer thaten ein Auge zu. Johann betete in der Kirche 
und schickte allstündlich seine vornehmsten Beamten ab, 
um den Kämpfenden Muth zuzusprechen. Endlich er
mattete der Feind; die aufgehende Sonne beleuchtete 
den entscheidenden Sieg der Russen, und Johann ließ 
Dankgebete im Lager halten. Die Kasaner verloren in 
diesem Gefechte viele tapfere Männer, den kühnen 
Fürsten Islam Narükow, den Helden Sjuntschelei und
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i;rL. Andere. Unter der Zahl der gefallenen Moskowiten 
befand sich der wackere Degen Leontin Schuscherin.

Den 27. August eröffnete der Bojar Morofow, 
nachdem er das Sturmgerath an die Schanzkörbe hatte 

Wirkung schaffen lassen, ein heftiges Feuer aus allen Batterien, 
Dateien, tue Schützen aber schössen aus den Verschanzungen in 

die Stadt. <— Die Kasaner verbargen sich hinter die 
Mauern; allein da sie Kundschaft einzuziehen 
wünschten, übersielen sie die im Felde umher zerstreu
ten Leute, in der Gegend, wo der Fürst Mstislawsky 
mit einem Theile der Hauptmacht stand. Dieser Wo- 
jewode kam den Seinigen zu Hülfe, trieb den Feind 
in die Flucht, nahm einen vornehmen Ulanen, Namens 
Karamüsch, gefangen, und stellte ihn dem Iaaren vor, 
nachdem er selbst persönlichen Muth bewiesen hatte und 
an zwei verschiedenen Stellen durch einen Pfeil ver
wundet worden war. Der Gefangene sagte aus, daß 
die Kasaner bereit zu sterben seyen, und nichts von 
Friedcnsunterhandlungen wissen noch hören wollten.

Der Partei- Den folgenden Tag erwarteten die Russen einen 
Ausfall; — der Feind erschien auf einer andern 

pantscha. Seite; — er kam in dichten Haufen aus dem Walde 
heraus auf das Arskische Feld, und ergriff die aus
gestellte Wache der Vorhut, auf deren Lager er sich 
warf. — Der Wojewode, Fürst Chilkow, konnte sich 
seiner nur mit großer Anstrengung erwehren, bedurfte 
aber schleuniger Hülfe. Die Fürsten Pronsky, Mstis- 
lawsky und Obolensky eilten einer nach dem andern 
herbei, um den Strom der Feinde aufzuhalten, Jo
hann selbst bestieg sein Roß, nachdem er eine Ab
theilung seiner Leibwache zu ihnen beordert hatte. 
Viele von unsern Offizieren waren, theils verwundet, 
theils todt nieder gesunken. Allein die Zahl der Ruft 
sen vermehrte sich alle Augenblick. Die Tataren wur
den in den Wald zurück gejagt, und von den Gefan
genen erfuhr Man, daß diese Haufen mit dem Fürsten 
Japantscha aus den Befestigungen gekommen seyen,
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welche die Kasaner auf dem Wege nach der Stadt 
Arsk angelegt hatten, und daß ihnen befohlen sey, 
uns keine Ruhe zu lassen, und uns durch häufige Ue- 
berfälle so viel als möglich Schaden zuzufügen.

Den 29. August rückten die Anführer des rechten 
Flügels, die Fürsten Schtschenjätew und Kurbsky na
her an die Stadt und fingen unter dem Schutze der 
Strelitzen (Schützen) an, längs der Kasanka hin, 
Schanzkörbe anzulegen; die Mannschaft der Fürsten 
Schemjäkin und Trojekurow aber kehrte auf das Ars, 
kische Feld zurück, wo sich aufs Neue der Feind aus 
dem Walde blicken ließ, und wo Mstislawsky, Chil, 
kow, Obolensky in Reihe und Glied standen und die 
Tataren erwarteten, während andere Wojewoden, der 
Fürst Paletzky, Adaschew und die Hauptleute der Zaa- 
renwache, von dem Arskischen Felde bis zur Kasanka 
Schanzkörbe errichteten. Von beiden Seiten schoß man 
mit Kanonen, Flinten und Bogen; — ein Ausfall 
fand nicht Statt. Der Feind, welcher die Russen 
schlachtfertig sah, rührte sich nicht vom Walde weg; 
und am Abend meldete man Johann, daß die ganze 
Stadt mit unsern Befestigungen der Belagerung (an 
trockenen Stellen von Schanzkörben, an morastigen 
aber von Schlamm) umringt, kein Weg mehr sey, we, 
der nach, noch aus Kasan. Von nun an beschoß der 
Bojar Morosow, der das Geschütz überall herum hatte 
auffahren lassen, die Mauern unablässig aus hundert 
und fünfzig schweren Feldstücken.

Allein unser Heer war in Zeit einer Woche aufs Ermattung 
Aeußerste abgemattet. Es stand immer unter den Was- 
fen, hatte keine Zeit auszuruhen und nährte sich, aus 
Mangel an Mundvorrath, nur mit trockenem Brote. 
Unsere Verpfleget wagten sich nicht von dem Lager zu 
entfernen, denn nach allen Richtungen hin lauerte 
ihnen der Fürst Iapantscha auf, und fing.sie weg. 
Die Kasaner verständigten sich mit ihm durch Zeichen. 
Sie hatten nämlich ihre heilige Fahne auf einem hohen

Siebenter Band. LL
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i„2. Thurme aufgepflanzt und schwenkten diese, um ihm 
zu verstehen zu geben, daß er einen Angriff auf bis 
Belagerer machen sollte. — Dieser gefährliche Par
tisan hielt die Russen in unaufhörlicher Furcht. Io« 

Theilung hann versammelte den Rath und that den Vorschlag, 
der Haufen, das Heer in zwei Hälften zu theilen, so daß die eine, 

zum Schutze des Zaaren, im Lager blieb, die andere 
aber, unter der Anführung des tapfern und erfahrnen 
Fürsten Alexander, welcher 30,000 Mann Reiterei und 
15,000 Mann Fußvolk hatte, ihre Stellung hinter 
den Bergen nahm, um die Bewegung dem Feinde zu 
verbergen und beorderte einige Abtheilungen gegen den 
Arskischen Wald. Iapantscha erblickte sie, und seine 
Scharen strömten hervor auf das Feld. Die Russen 
stellten sich erschreckt und wandten den Rücken. Die 
Tataren verfolgten sie, drückten sie in die Wagenburg, 
fingen an, vor unseren Befestigungen herum zu flan- 
kiren und einen Hagel von Pfeilen hinein zu senden, 
andere Haufen aber, Reiterei und Fußvolk, zogen in 
Schlachtordnung heran, gerade gegen das Lager des 

Vertilgung Moskowischen Hauptheeres. — Jetzt stürzte der Fürst 
vonJapant-Schemjäkiu mit seinen fertigen Haufen aus dem Hin, 
schaö Heere, erhalte auf d'e Tataren; sie stutzten; allein, da sie 

schon so weit vom Walde entfernt waren, so mußten 
sie die Schlacht annehmen. Bald erschien auch der 
Fürst Alexander selbst mit einer zahlreichen Reiterei; 
unser Fußvolk aber fiel dem Feinde von der rechten 
und linken Seite in den Rücken. Die Tataren suchten 
ihr Heil in der Flucht, man würgte, hieb und stach 
sie nieder auf einem Raum von zehn oder mehr Wersien, 
bis an den Fluß Kilara, wo der Fürst Alexander sein 
ermüdetes Roß anhielt und die umher zerstreuten Sie
ger durch den Ton der Trompete zusammen berief. 
Auf ihrem Rückwege erschlugen sie im Walde noch eine 
Menge Feinde, die sich im Dickicht und im Gestrippe 
versteckt hatten, machten auch einige hundert Gefalle
ne; — kurz sie vernichteten Iapantscha gänzlich. —
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Johann umarmte die, mit dem Staub der Schlacht i;;». 
bedeckten, von Schweiß und Blut triefenden, Heerfüh
rer, rühmte ihre Klugheit und Tapferkeit mit dem leb
haftesten Entzücken, und bezeigte auch den Gemeinen 
seine Dankbarkeit. Die Gefangenen befahl er alle vor 
unsern Befestigungen an Pfahle zu binden, damit sie 
die Kasaner bewegten, sich zu ergeben. — Zu gleicher Derstockung 

Zeit ritten die vornehmsten Russischen Beamten an die kasaner. 
Mauern und sprachen zu den Tataren: „Johann ver- 
„spricht ihnen Leben und Freiheit, euch aber Berzei- 
„hung und Gnade, wenn ihr euch ihm unterwerft." 
Nachdem die Kasaner diese Worte schweigend angehört 
hatten, schössen sie eine Menge Pfeile auf ihre unglück
lichen, gefangenen Mitbürger ab; indem sie riefen: 
„Euch ist es besser, von unserer reinen, als von der 
„verruchten Hand der Christen zu sterben." Diese 
Wuth setzte die Russen und den Zaaren in Erstaunen.

Da er alle Mittel anzuwenden wünschte, um Ka, 
san mit geringerem Blutvergießen in seine Hände zu 
bekommen, so ließ er durch einen geschickten Ingenieur, 
der in seinem Heere diente, eine Mine von dem Bulak 
zwischen dem Otalakschen und Tjumenschen Thore an, 
legen. Der Murfa Kamay hinterbrachte dem Zaaren, 
daß die Kasaner ihr Wasser aus einem Quell in der 
Nähe der Kasanka holten und von dem Muraleyschen 
Thore aus, durch einen unterirdischen Gang dahin ge
langten. Unsere Wojewoden versuchten diesen geheimen 
Weg abzugraben, konnten es aber nicht, und Johann 
befahl, ihn von den steinernen, durch unsere Kosaken 
besetzten Daurows-Bade aus, zu unterminiren. Die- 
serhalb beorderte der Ingenieur seine Lehrlinge dahin 
ab, welche sich unter der Aufsicht des Fürsten Sere- 
bränoy zehn Tage lang in die Erde hinein arbeite, 
ten — über sich die Stimmen der Menschen hörten, 
welche längs des geheimen Weges nach Wasser gingen, 
— 11 Fässer Pulver in die Mine wälzten, und sofort 
Johann Nachricht davon gaben. Den s. September
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>;52. in der Frühe ritt Johann zu den Befestigungen. Plötz- 
lich zerriß das eingegrabene Pulver mit Donnern und 

men Gau', heftiger Erschütterung vor seinen Augen den Boden 
und sprengte den geheimen Gang, einen Theil der 
Stadtmauer und eine Menge Menschen in die Luft; 
Balken und Steine, die in die Höhe geflogen waren, 
fielen nieder auf die Einwohner, die, außer sich vor 
Schrecken, nicht begreifen konnten, was geschehen war. 
In diesem Augenblicke ergriffen die Russen die Fahnen, 
stürmten gegen die niedergerissene Mauer und drangen 
auch bis in die Stadt selbst vor, konnten sich aber 
nicht halten. Die Kasaner waren wieder zu sich ge
kommen, hatten die Unsrigcn zurück gedrängt, und der 
Zaar wollte nicht, daß man neue Kräfte zum Sturme 
aufbieten sollte. Die Russen hatten eine nicht geringe 
Anzahl Gefangener gemacht, noch weit mehr gelobtet 
und erwarteten die Folgen.

Muthlosig. Ungeachtet der Entschlossenheit der Kasaner zeigte 
samr"^nach diesem, für sie so traurigen, Ereigniß Muth- 

losigkeit in der Stadt; einige von den Einwohnern 
hielten schon Alles für verloren und glaubten, daß 
kein Mittel zur Vertheidigung mehr übrig sey. Allein 
die Beherzteren machten ihnen wieder Muth; man grub 
nach und fand einen kleinen unreinen Quell, womit sich 
die ganze Stadt begnügen mußte. Man mußte Durst 
leiden, schwoll von dem schlechten Wasser, schwieg und 
kämpfte.

Johanns Johann zeigte eine erstaunenswürdige Thätigkeit;
Thätigst, wußte nicht, wenn er Zeit zum Ausruhen habe;

immer, früh und spät, betete er entweder in der 
Kirche, oder umritt die Befestigungen, hielt still, sprach 
mit den Kriegern und ermähnte sie zur Geduld. Wenn 
uns die Kasaner durch ununterbrochenes Schießen be
unruhigten, so gaben wir auch ihnen keine Ruhe. 
Tag und Nacht donnerte das Russische Geschütz, das 
mit Kartätschen und Steinen geladen wurde. Das 
Arskifche Thor war bis auf den Grund nieder ge-



Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV. Z25 

schössen; die Belagerten verschanzten sich an diesem,552. 
Orte mit Erdwällen.

Den 6. September befahl Johann dem Fürsten 
Alexander Schuisky, die Schanze zu nehmen, welche 
die Kasaner jenseit des Arskischen Feldes, 15 Werst 
von der Stadt, auf einer steilen Anhöhe zwischen zwei 
Morästen angelegt, und wo sich die Ueberreste von 
Japantschas geschlagenem Heere wieder gesammelt hat
ten. Der Fürst Simeon Mikulinsky führte den Vor- 
trab; mit ihnen waren die Bojaren Daniel Romano, 
witsch und Zacharias Iakovlew, die Fürsten Bulgakow 
und Paletzky, die Hauptleute der Zaarenwache, Bo
jarensöhne, Schützen, Hetmanne mit Kosaken, Temni- 
kowische Mordwa und Berg-Tscheremissen, welche zu 
Wegweisern dienten. Die, mit Pfahlwerk umgebene, 
mit Erde beworfene, und durch Verhaue vertheidigte 
Schanze schien unüberwindlich. Die Krieger saßen ab, Eroberung 

folgten den kühnen Führern durch Morast, sumpfige 
Niederung und Dickicht, erstiegen unter dem Hagel derStadtArsk. 
feindlichen Pfeile, ohne Aufenthalt, die Höhe von zwei 
Seiten, rissen das Thor nieder, nahmen die Befesti
gung und machten 200 Gefangene. Die Leichname der 
Feinde thürmten sich zu Haufen auf. Die Heerführer 
fanden hier ansehnliche Beute, übernachteten und mar- 
schirten dann weiter durch angenehme, außerordentlich , 
fruchtbare Gegenden, wo die Kasanischen Großen ihre 
schönen und reichen Landhäuser hatten, gegen die Stadt 
Arsk. Die Russen schwammen im Ueberfluß, nahmen, 
was ihnen gefiel: Brot, Honig, Vieh; steckten die 
Dörfer in Brand, erschlugen 'die Einwohner, und 
führten nur Weiber und Kinder als Gefangene mit 
weg. Die Bürger von Arsk hatten sich in die fernsten 
Wälder geflüchtet; allein in den Häusern und Kauf
läden waren noch Kostbarkeiten genug zurück geblieben, 
besonders alle Arten von Pelzwerk, Marder, Eichhörn
chen u. s. w. Nachdem der Fürst Alexander viele 
christliche Landsleute, die sich hier in der Gefangen-
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is5-, schaft befanden, befreiet hatte, kehrte er nach 10 Ta
gen siegreich zurück und brächte Ueberfluß und Wohl- 
feilheit der Lebensmittel mit, so, daß von dieser Zeit 
an eine Kuh mit 10 und ein Stier mit 20 Dengi im 
Lager bezahlt wurdet). Freude war im Herzen des 
Zaars und des Heeres.

Noch waren aber Gefahren und Mühseligkeiten 
nicht geringer geworden. Der.Arskische Wald warf 
setzt zwar keine Pfeile mehr auf die Russen, dafür 

Einfälle der aber trieben die W iesen - Tsche rem issen unsere 
L^renUs. Heerden weg und beunruhigten das Lager vom Galli- 
sen. zischen Wege her. Die Heerführer des rechten Flügels, 

die dort standen, verfolgten sie und schlugen sie aufs 
Haupt; da sie aber neue Angriffe befürchteten, so wa
ren sie gezwungen, ihre Mannschaft durch fortwährende, 
wachsame Vorsicht zu ermüden, eine Mannschaft, die 
schon ohnedieß durch ihre Stellung in der niedrigen 
Ebene, längs der Kasanka, von dem Festungsgeschütz, 
von Ungewitter und von heftigen Regengüssen, die in 
dieser Jahreszeit gewöhnlich sind, von dem Aberglau
ben aber der Zauberei zugeschrieben wurden, mehr als 

Vermeint«- alle Uebrigen zu leiden hatte. Ein Augenzeuge, der 
cheZaliberei. Fürst Andreas Kurbsky, ein eben so muthiger, als 

verständiger Mann, zahlte dem Jahrhundert Tribut, 
indem er als eine Wahrheit berichtet, daß die Kasani
schen Zauberer täglich beim Aufgange der Sonne auf 
den Mauern der Festung erschienen seyen, mit fürchter
lichen Stimmen geheult, sich gekrümmt, mit ihren Ge- 

Vorgebliche wandern gegen das Russische Lager hin gewehet, und 
sauberei. so Wind und Wolken hervor gerufen haben, aus de

nen der Regen in Strömen nieder geflossen sey. Trok- 
kene Gegenden siycn zu Morästen, die Zelte wegge
schwemmt, und die Menschen vom Morgen bis zum 
Abend durchnäßt worden. Auf den Rath der Bojaren 
ließ Johann das lebenschaffendeZaarenkreuz 
aus Moskwa bringen, das Wasser damit weihen, mit 

diesem rings um das Lager herum sprengen------------  



Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV. 327

und die Macht der Zauberei schwand, wie man be, ,55-. 
hauptet: es kamen heitere Tage und das Heer faßte 
neuen Muth.

Die Russen, welche kräftiger auf das Innere der Erbauung 
Stadt zu wirken wünschten, erbauten heimlich, unge^hmn^ 
fahr 2 Werst im Rücken ihres Lagers, einen, gegen 
6 Klaftern hohen, Thurm, rückten ihn des Nachts an 
die Mauer, gerade gegen das Zaarenthor, stellten auf 
demselben 10 Stück Kanonen von großem, Z0 von 
mittlerem Kaliber und eine ganze Mannschaft geschick
ter Schützen auf; so erwartete man den Morgen und 
begrüßte ihn vom Bollwerke mit einer Salve. Die 
Schützen standen höher als die Mauer und zielten nach 
den Leuten auf den Straßen und in den Häusern. 
Die Kasaner verkrochen sich in Gruben, höhlten sich 
unter den Wällen Löcher aus, krochen von da wie 
Schlangen hervor und vertheidigten sich, ohne den 
Muth zu verlieren. Das grobe Geschütz, das von 
dem unsrigen zu Grunde gerichtet war, konnten sie 
schon nicht mehr gebrauchen, aber sie schössen ohne 
Unterlaß aus Flinten und Karthaunen^), und wir ver
loren täglich nicht wenig braver Krieger. —

Vergebens wiederholte Johann Friedensvorschläge, Vorschläge 
indem er den Belagerten sagen ließ, sie könnten, wenn^!„ 
sie sich nicht ergeben wollten, mit ihrem unrechtmäßigen macht. 
Zaaren, mit aller ihrer Habe, mit Weibern und Kin
dern abziehen, wohin sie wollten; wir verlangten nur 
die Stadt, die auf Bulgarischem Boden in dem ehe
maligen Erbe Rußlands erbaut sey. Die Kasaner hör
ten darauf auch nicht mit dem Ohrzipfel, wie sich 
der Chronikenschreiber ausdrückt.

Unterdessen rückte der tapfere Fürst Michails Wo- 
rotünsky die Schanzkörbe immer näher und näher ge
gen den Arskischen Thurm; endlich war man nur noch 
durch einen Graben, von drei Klaftern Breite uM' 
sieben Klaftern Liefe, von der Mauer getrennt. S^üz-
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»sa. zcn, Kosaken und Hauptleute mit den Leuten der Bo
jaren standen hier, kämpften bis zur Erschöpfung aller 
Kräfte und wurden von andern abgelöst; zuweilen un
terbrach auch, ungeachtet der geringen Entfernung, 
gänzliche Ermattung den Kampf; die einen und die 

Blutiges andern Krieger ruheten aus. Einst machten sich die 
reffen. AasEi? diese Zeit zu Nutze. Da sie sahen, daß sich

viele der unsrigen zum Mittagessen nieder gesetzt hatten 
und nur wenige Mannschaft bei den Kanonen zurück 
geblieben war, krochen sie, gegen 10,000 Mann an der 
Zahl, heimlich aus ihren Löchern, und stürzten sich un
ter der Anführung der Großen und der vornehmsten 
Räthe des Zaaren (Karat scheu genannt) auf die 
Schanzkörbe, brachten die Russen in Verwirrung und 
nahmen ihre Kanonen. Jetzt warf sich der Fürst Wo/ 
rotünsky selbst und mit ihm auch alle die vornehmsten 
Offiziere in das Gemetzel. „Wir verlassen unsere Vä- 
„ter nicht," riefen die Russen, und schlugen sich Wal
ker. Die Wojewoden Morosow und der Fürst Kaschin 
fielen, gefährlich verwundet, in dem Getümmel und 
wurden in das Lager getragen. Der Fürst Worotüns- 
ky, im Gesichte verwundet, verließ den Kampf nicht: 
feine starke Rüstung war von Säbelhieben zerfetzt; 
viele Häupter der Schützen lagen todt bei den Kano
nen und die Kasaner überließen uns ihre geraubten 
Trophäen noch nicht; allein da erschienen die Murom- 
zer, die Bosarensöhne, altbewährten Stammes 
und Muthes, fielen auf den Feind, durchbrachen, 
drängten ihn in den Graben. Der Sieg war ent- 
schieden. Die Kasaner erdrückten einander, indem sie 
sich in die Thore drängten und in ihre Löcher krochen. 
Dieses Gefecht war eines der blutigsten. Zu gleicher 
Zeit hatte der Feind auch die Schanzkörbe des Vor- 
trabs angegriffen, allein mit geringer Heftigkeit. Jo
hann hatte beiden Gefechten mit eigenen Augen zuge- 
Iben. Nachdem er dem Fürsten Worotünsky und den 
Manischen Helden seine besondere Gnade bezeigt hatte,
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besuchte er die verwundeten Heerführer und dankte 
ihnen für ihren Diensteifer.

Schon gegen fünf Wochen hatten die Russen vor 
Kasan gestanden und theils bei Ausfällen, theils in 
der Stadt, nicht weniger als 10,000 Feinde, Weiber 
und Kinder ungerechnet, getödtet. Der eintretende 
Herbst schreckte sie mehr als die Mühseligkeiten und 
Schlachten der Belagerung; Alle wünschten ein baldi
ges Ende. Um einen Sturm zu erleichtern und den 
Belagerten einen empfindlichen Schaden zuzufügen, be
fahl Johann, in der Nähe des Arskischen Thurmes, Sprengung 

die Wälle und die Löcher, in welche sich die Einwohner Ervwälle. 
vor unserm Gewehrfeuer geflüchtet hatten, zu unter, 
miniren. Den 30. September flogen sie in die Luft. 
Diese furchtbare Wirkung des Pulvers, ob sie gleich 
den Kasanern nicht mehr neu war, brächte auf einige 
Minuten Erstarren und Schweigen in der Stadt her- 
vor; die Russen aber wälzten ohne Zeitverlust die 
Schanzkörbe gegen das Arskische, Ataluikowsche und 
Tjumensche Thor. Die Kasaner, welche glaubten, daß 
die entscheidende Stunde erschienen sey, stürzten sich 
aus der Stadt und wurden mit der Mannschaft, wel
cher die Bedeckung der Schanzkörbe anvertraut war, 
handgemein. Die Schlacht entbrannte, Johann eilte 
herbei, die Seinigen zu ermuthigen, und sobald man 
ihn erblickte, stürmten die Krieger mit dem einstimmi
gen Ruf; „der Zaar ist mit uns," gegen die Mauer, 
jagten und drängten den Feind auf den Brücken und 
in den Thoren. Das Gemetzel war fürchterlich. Der 
Donner der Kanonen, das Knattern des Gewehrfeuers 
ertönte aus dichten Rauchwolken, welche über der gan- 
zen Stadt empor stiegen. Trotz der muthigen, ver
zweifelten Gegenwehr der Kasaner waren schon viele 
Russen auf der Mauer, in dem Thurme vom Arski
schen Felde, und hieben sich mit den Tataren auf den 
Straßen herum. Der Fürst Worotünsky benachrichtigte 
den Zaaren davon und verlangte, er sollte alle Kriegs-
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irr-. Haufen zum Sturm beordern. Der Erfolg schien in 
der That wahrscheinlich; allein Johann wollte das 
Gewisse. Ein großer Theil des Heeres befand sich noch 
im Lager und konnte sich nicht sogleich rüsten; zu große 
Eile hatte Unordnung und vielleicht einen unglücklichen 
Ausgang herbei geführt, der für uns von sehr Übeln 
Folgen gewesen wäre; Johann achtete nicht auf das 
Drängen des Heeres und befahl ihm abzuziehen. Es 
gehorchte ungern, die Offiziere brachten es nur mit 
Mühe aus der Festung und steckten die Brücken in 

Besetzung Brand. Damit aber das Blutvergießen dieses heißen 
sch°n Lhu!! Tages nicht ganz fruchtlos bliebe, besetzte der Fürst 
mes. Worotünsky den Arsklschen Thurm mit unsern Schützen;

Schanzkörbe und eine Reihe fester Schilde waren ihre 
Befestigung; zu den Heerführern sprachen sie: „hier 
„wollen wir Euer harren" — und sie hielten Wort. 
Die Kasaner konnten ihnen den Thurm nicht wieder 
entreißen. Die ganze Nacht durch standen die Brücken 
in Flammen und ein Theil der Mauer brannte nieder; 
eben so war sie an mehreren Orten durch unser Ge
schütz niedergerissen. An diesen Stellen errichteten die 
Kasaner hohe Vclkenwande, die sie mit Erde über- 
warfen.

Endlich, den 1. Octoöer, machte Johann dem 
Heere bekannt, daß es sich zum Trinken des ge- 
meinschaftlichen Blutbechers d. h. zum Sturm 
bereit halten sollte (denn die Minen waren fertig), und 
befahl den Kriegern, am Vorabend des entscheidenden 
Tages, ihre Seele zu reinigen. In demselben 
Augenblicke, wo die Einen vor Gott demüthig ihre 
Sünden bekannten und mit gebührender Rührung den 
Leib des Herrn genossen, warfen Andere, unter dem 
Donner des Geschützes, Erde und Holz in den Graben, 
um einen Weg zu den Mauern zu bahnen. Noch wollte 
der Zaar die Macht der Ueberredung versuchen. Mursa 
Kamay.und die greisen Aeltesten der Bergseite näherten 
sich, in der Hand das Zeichen des Friedens haltend, 
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der Mauer, die mit Menschen bedeckt war, und sagten 1,52. 
ihnen, daß Johann der schon bedrängten, halb zer-Letzter Vor. 
störten Stadt zum letzten Male Gnade entbieten lasse 
daß er dem Volke verzeihe und nichts verlange als die 
Auslieferung der Rädelsführer. Die Kasaner antworte 
teten einstimmig; „Wir wollen keine Verzeihung! im 
„Thurme der Russe; auf der Mauer der Russe; wir 
„fürchten uns nicht; wir stellen einen andern Thurm, 
„eine andere Mauer hin; wir alle sterben oder befreien 
„uns!" Darauf begann Johann das Heer zum gro
ßen Werke zu ordnen.

Um den Rücken gegen die Wiesen«Tscheremissen, Anordnung 
gegen die in den Wäldern herumstreifenden Tataren 
und gegen die Nogayer jUlussen zu sichern, und um 
den Kasanern alle Wege zur Flucht abzuschneiden, be
fahl er dem Fürsten Msiislawsky, mit einem Theile 
des großen Heeres, und dem Schig-Aley mit den 
Kaßimowschen und den Bewohnern der Vergseite den 
Arskischen und Tschuwaschischen Weg, dem Fürsten 
Obolensky und Meschtschersky mit der adeligen Zaa
ren-Wache den Nogayischen Weg, dem Fürsten Ro- 
modanowsky den Gallizischen Weg zu besetzen; eine an- 
dere Abtheilung von Edelleuten sollte sich an ihn an
schließen und längs der Kasanka in dem sogenannten 
alten Städtchen stehen. Nachdem Johann diese Heer
führer abgefertigt hatte, ordnete er den Sturm an. 
Voraus schickte er die Hetmanne mit den Kosaken, die 
Hauptleute mit den Schützen und Hofdienern ^2), die 
in Hunderte abgetheilt und auserlesenen Vojarensöhnen 
zur Befehligung anvertrauct waren; nach diesen folgten 
die Haufen der Heerführer. Der Fürst Worotünsky 
erhielt Befehl, in Verbindung mit dem Okolnitschy 
Basmanow, von dem Vulak und dem Poganoe-Osero 
her, Bresche zu schießen; der Fürst Chilkow sollte das 
Kabatzkysche Thor, Trojekurow das Sboiliw-Thor, 
Andreas Kurbsky das Jalbugin-Thor, Scheremetjew 
das Muralejew-Thor und Pleschtschcyew das Ljumen-
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is52. sehe Thor angreifem Einem Jeden von ihnen war ein 
besonderer Heerführer zur Hülfe zugegeben; dem erste
ren der Zaar selbst; den übrigen aber die Fürsten 
Pronsky, Turuntay, Schemjakin, Schtschenjatew, Se- 
rcbränoy Obolensky und Mikulinsky. Nachdem ihnen 
Johann befohlen, sich des folgenden Morgens um zwei 
Uhr fertig zu halten, zog er sich Abends mit seinem 
Beichtvater in die Einsamkeit zurück, brächte einige Zeit 
in heiligem Gespräche mit ihm zu und legte sodann 
seine Rüstung an. In diesem Augenblicke ließ ihm der 
Fürst Worotünsky melden, daß der Ingenieur seine 
Arbeit geendigt habe und bereits 48 Tonnen Pulver in 
die Minen geschafft seyen; daß die Arbeit von den Ka- 
sanern bemerkt worden und kein Augenblick zu verlieren 
sey. Der Zaar befahl den Völkern auszurücken, horte 
in der Kirche die Frühmette, betete aus der Tiefe des 
Herzens.... In dieser wichtigen Nacht, vor dem 
entscheidenden Tage, dachten weder die Russen noch 
die Kasaner an Ruhe. Aus der Stadt bemerkte man 
eine ungewöhnliche Bewegung in unserm Lager. — 
Von beiden Seiten bereitete man sich zu einem furcht
baren Kampfe.

Die Morgenröthe fing an, den reinen, heiteren 
Himmel zu erleuchten. Die Kasaner standen auf den 
Mauern, die Russen vor ihnen, unter dem Schutze 
der Befestigungen, unter dem Schatten der Fahnen, 
lautlos und unbeweglich; nur der Schall der Becken 
und Trompeten, der feindlichen sowohl, als der unsri- 
gen ertönte; weder flogen Pfeile, noch donnerten Ka
nonen. Man beobachtete einander. Alles war in Er
wartung. Das Lager ward öde; durch die Stille 
tönte der Gesang der Priester her, welche Messe lasen. 
Der Zaar war noch in der Kirche mit wenigen seiner 
Vertrauten. Schon ging die Sonne auf. Der Dia- 

Sprengung conus las das Evangelium und kaum hatte er die 
Worte ausgesprochen: damit eine Heerde sey 
und ein Hirt! da krachte ein heftiger Donnerschlag, 
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die Erde bebte, die Kirche erzitterte........... Der Zaar ,53,. 
trat hinaus in die Vorhalle und sah die furchtbare 
Wirkung der Mine und eine dichte Nacht über ganz 
Kasan. Erdschollen, Stücke von Thürmen und Mauern, 
Menschen flogen in Rauchwolken empor und fielen nie
der auf die Stadt. Der Gottesdienst in der Kirche 
war unterbrochen worden. — Johann kehrte ruhig 
zurück, um die Liturgie auszuhören. Als der Dia
conus vor dem Allerheiligsten mit lauter Stimme be
tete, daß der Höchste die Herrschaft Johanns befestige, 
daß er jeden Feind und Widersacher unter seine Füße 
gebe, da erschallte ein neuer Schlag: — die zweite 
Mine, noch starker als die erste, war gesprengt. — 
Jetzt bewegten sich die Russischen Haufen, mit dem 
Ausrufe: Gott mit uns! rasch gegen die Festung;
die Kasaner aber, .festen Fußes und ohne zu wanken 
in der Stunde des Untergangs und der Zerstörung, 
heulten: Allah! Allah! riefen zu Mohammed und 
erwarteten die Unsrigen, ohne weder einen Bogen, 
noch ein Feuergewehr abzuschießen; sie maßen mit den 
Augen den Raum und gaben plötzlich eine furcht/ 
bare Salve: Kugeln, Steine, Pfeile verdunkelten die 
Luft. . . . Allein die Russen, ermuthigt durch das 
Beispiel ihrer Anführer, erreichten die Mauer. Die 
Kasaner wälzten Balken auf sie hinab, begossen sie mit 
siedendem Pech; sie schonten sich nicht mehr, verbar
gen sich nicht mehr hinter die Schilde; unbedeckt stan
den sie auf den Mauern, nicht achtend des heftigen 
Feuers unserer Kanonen und Schützen. Hier konnte 
der geringste Verzug den Russen verderblich werden. 
Ihre Zahl hatte abgenommen; viele waren todt oder 
verwundet, oder aus Furcht zur Erde gefallen. Allein 
die Kühneren ermuthigten und retteten die Feigen durch 
eine heldenmüthige Verachtung des Todes: die Einen Heldenmuth 
warfen sich in die Bresche, Andere kletterten über Lei-Seuen.^" 

tern und Balken die Mauer hinan, hoben einer den 
andern mit dem Kopf, mit den Schultern in die Höhe,
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i55-. schlugen sich mit dem Feinde in den Oeffnungen i . 
und in dem Augenblicke, wo Johann, nachdem er die 
ganze Liturgie gehört, das heilige Abendmahl genossen, 
den Segen von seinem Beichtvater empfangen hatte, 
auf seinem Streitroß auf das Feld hinaus sprengte, 
wehrten schon die christlichen Fahnen auf der Festung; 
die Reserve begrüßte mit einem Ruf den Zaaren und 
den Sieg.

Allein noch war dieser Sieg nicht gänzlich entschie
den. Die verzweifelten Tataren, durchbrochen, und 
von der Höhe der Mauern und Thürme nieder gewor
fen, standen, eine feste Mauer in den Straßen, hieben 
sich mit den Säbeln herum, rangen mit den Russen, 
stachen mit Messern um sich in furchtbarem Hand
gemenge. Man schlug sich auf Verzäunungen, auf 
den Dächern der Häuser; überall trat man Köpfe und 
Leichname unter seine Füße. Durch den Fürsten Wo- 
rotünsky erhielt Johann die erste Nachricht, daß wir 
schon in der Stadt seyen, daß aber die Schlacht noch 
heiß und Hülfe nöthig sey. Der Zaar beorderte einen 
Theil seines eigenen Haufens zu ihm, und befahl auch 
den übrigen Heerführern, vorzurücken. DieUnsrigen be
siegten die Tataren auf allen Punkten und drängten sie 
zu dem befestigten Zaarenhof zurück. Ediger selbst zog 
sich, mit den vornehmsten Großen, langsam von den 
Breschen zurück, stellte sich wieder in der Mitte der 
Stadt bei dem Tesitschen oder Kaufmannsgraben, 
kämpfte hartnäckig und bemerkte plötzlich, daß unsere 
Haufen dünn wurden, denn, nachdem die Russen die 
Hälfte der Stadt, die so berühmt ist durch die Reich
thümer des Asiatischen Handels, erobert hatten, ließen 

Habsucht sie sich von den Schätzen derselben verführen, verließen 
vieler Krie-den Kampfplatz, fingen an, Häuser und Kaufmanns- 

läden aufzubrechen, und die Offiziere selbst, denen der 
Zaar befohlen hatte, mit entblößten Schwertern hinter 
den Kriegern her zu gehen, um sie vom Rauben ab- 
zuhalten, fingen an zu plündern. Da lebten auch die 
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feigherzigen Memmen wieder auf, die, wie todt oder »5;-. 
verwundet, auf der Erde gelegen hatten; aus der Wa- 
genburg aber liefen Knechte, Küchenjungen, ja sogar 
Kaufleute herbei; alle dürsteten nach Beute, rafften 
Silber, Pelzwerk, Webereien zusammen, trugen sie ins 
Lager und kehrten aufs Neue in die Stadt zurück, 
ohne daran zu denken, den Ihrigen im Kampfe beizu- 
stehen. Die Kasaner benutzten die Ermattung unserer 
Krieger, die der Ehre und dem Muthe treu geblieben 
waren; sie machten einen heftigen Angriff und drängten 
sie zurück, zum Schrecken der Plünderer, die sich alle 
unverzüglich auf die Flucht begaben und sich mit dem 
Geheule: „Sie morden! Sie morden!" über 
die Mauer stürzten. Der Zaar sah diese allgemeine 
Verwirrung, veränderte sich im Gesicht und meinte, 
die Kasaner hätten unser ganzes Heer aus der Stadt 
getrieben. „Bei ihm befanden sich, schreibt Kurbsky, 
die großen Bojaren, Männer aus den Zeiten unserer 
Väter, ergrauet in der Tugend und in der Kriegs
kunst." Sie gaben dem Zaaren Rath, und der Zaar 
bewies sich hochherzig; er ergriff die heilige Fahne und Hochherzig
stellte sich vor das Zaarenthor, um die Fliehenden auf«^^^ 
zuhalten. Die Hälfte seiner auserwählten 20,000 Mann jaren. 
starken Leibwache saß ab, und stürzte sich in die Stadt, 
und mit ihnen auch die vornehmen Greise in einer 
Reihe mit ihren jugendlichen Söhnen. Dieses frische, 
tapfere Heer in glänzender Rüstung und befiederten 
Helmen stürmte, wie eine Donnerwolke auf die Tata
ren ein; diese konnten nicht lange widerstehen: sie 
schloffen sich fest aneinander und zogen sich in Ord
nung zu der großen steinernen Moschee zurück, wo ihre 
ganze Geistlichkeit, die Abüsen, Seiten, die Multa's 
und der Oberpriester Kulscheriph die Russen empfingen, 
nicht mit Geschenken, nicht mit Flehen, sondern mit 
den Waffen. In der Wuth des Grimmes stürzten 
sie sich einem gewissen Tode entgegen, und alle fielen 
bis auf den letzten Mann unter unsern Schwertern.
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--55-. Ediger hatte sich mit den übriggebliebenen Kasanern in 
dem befestigten Zaarenhofe festgesetzt, und kampfte ge- 
gen eine Stunde. Die Russen durchbrachen das Thor: 
da standen die blühenden Weiber und Töchter der Ka- 
saner in reichen, bunten Gewändern, unter dem Schule 
ihrer Reize auf der einen Seite; auf der andern Seite 
aber kämpften ihre Vater, Brüder und Männer, den 
Zaaren umringend, noch hartnäckig. Endlich zogen sie 
sich durch das hintere Thor in den niedern Theil der 
Stadt, 10,000 Mann an der Zahl. Der Fürst An- 

Heldenthat dreas Kurbsky schnitt ihnen mit 200 Kriegern den 
ab, hielt sie auf in den engen Straßen und auf 

den steilen Anhöhen. Er erschwerte ihnen jeden Schritt, 
gab den Unsrigen Zeit, dem Feinde in den Rücken zn 
fallen und blieb bei dem Sboiliw, Thore stehen, wo noch 
einige Hundert Russen zu ihm stießen. Die Kasaner, 
verfolgt und bedrängt, kletterten über die Leichen der 
Ihrigen zu der Mauer, führten Ediger auf einen 
Thurm und riefen, daß sie unterhandeln wollten. Der 
Fürst Paletzky, der ihnen zunächst stand, that dem Ge- 

Einnahme metzel Einhalt. „Hört zu!" sagten die Kasaner, „so 
von Kasan, „lange wir noch ein Reich hatten, starken wir für 

„unsern Zaaren und das Vaterland. Jetzt ist Kasan 
„Euer, und so liefern wir Euch auch den Zaaren aus, 
„lebend und unverletzt; führt ihn zu Johann; wir aber 
„gehen hinaus auf das weite Feld, den letzten Becher 
„mit Euch auszutrinken." Zugleich mit Ediger liefer
ten sie dem Fürsten Paletzky den altersgrauen ersten 
Gewalthaber oder Karatschen Namens Saniesch aus, 
und die beiden Mamitschen oder Milchbrüder des 
Zaaren dann fingen sie aufs Neue an zu schießen, 
sprangen von der Mauer hinunter und wollten gegen 
das Lager unsers rechten Flügels gehen; als sie hier 
aber von einem heftigen Feuer aus den Befestigungen 
empfangen wurden, wandten sie sich links, warfen die 
schwere Bewaffnung weg, entkleideten sich, und durch
wateten die, an dieser Stelle seichte, Kasanka, im An*
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gesichte unsers Heeres, das in der Festung, auf den i;;-- 
Mauern und im Zaarenhofe stand. Nur die jungen 
Fürsten Kurbsky, Andreas und Romanus schwangen 
sich mit einer geringen Mannschaft auf ihre Rosse, 
verrannten dem Feind den Weg, griffen den dichten 
Haufen an, drangen bis in die Mitte desselben, hieben 
und stachen um sich. Allein der Tataren waren noch 
Looo Mann, und zwar die allertapfersten. Sie stan
den, denn sie fürchteten den Tod nicht; preßten unsere 
Heroen zusammen, stürzten sie verwundet, vom Blute 
rauchend für todt zur Erde, marschirten unangefochten 
weiter, längs einer ebenen Wiese hin, bis zu einem 
sumpfigen Morast, wo sie die Reiterei nicht mehr ver, 
folgen konnte, und eilten einem dichten, dunkeln Walde 
zu, zwar nur ein kleiner Ueberrest, dessen hochherzige 
Wuth aber den Russen noch gefährlich seyn konnte. 
Der Zaar schickte den Fürsten Mikulinsky, Michael 
Glinsky und Scheremetjcw mit einer Mannschaft Reiz 
terei über die Kasanka, um die fliehenden Tataren vom 
Walde abzuschneiden. Die Feldherren erreichten und 
schlugen sie. Keiner ergab sich lebend; wenige retteten 
sich und auch diese verwundet.

Die Stadt war erobert und brannte an verschie
denen Orten; die Schlacht war vorüber, aber nicht 
das Blutvergießen, die ergrimmten Krieger mordeten 
jeden, den sie in den Moscheen, in den Häusern, in 
den Löchern fanden; Weiber und Kinder, oder Offiziere 
nahmen sie gefangen. Der Zaarenhof, die Straßen, 
Mauern und tiefe Gräben waren mit Todten angefüllt; 
von der Festung bis zur Kasanka, weiter hin, auf den 
Wiesen und im Walde, lagen noch Leichname und . 
schwammen längs des Flusses hin. Das Schießen hatte 
aufgehört; aus dem Rauche der Stadt ertönten nur 
Schwertstreiche, das Röcheln der Sterbenden, das Ge
schrei der Sieger. Da sandte der Oberbefehlshaber 
Fürst Worotünsky zum Zaaren und ließ ihm sagen:------  
„Freue dich, gottesfürchtiger Selbstherrscher! Durch 

Siebenter Band. 22
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„deinen Muth, durch dein Glück ist der Sieg errun- 
„gen, Kasan ist unser. Sein Zaar ist in deinen Häm 
„den, das Volk vernichtet oder in Gefangenschaft; un
ermeßliche Reichthümer sind aufgehäuft. Was befiehlst 
„du?" — Den Höchsten zu preisen, antwortete 
Johann, erhob die Hände gen Himmel, befahl, unter 
der heiligen Fahne das Dankgebet zu halten und ver
ordnete, indem er mit eigener Hand das lcbenschaffende 

Aufrichtung Kreuz an diesem Orte aufrichtete, daß hier die erste 
Husche Kirche stehen sollte. Der Fürst Paletzky stellte 

renchore. ihm Ediger vor. Ohne allen Zorn und mit mildem 
Angesicht sagte Johann zu ihm: „Unglücklicher! kann- 
„test du etwa nicht die Macht Rußlands und die Hin- 
„terlist der Kasaner!" Ediger, ermuthigt durch das 
sanfte Betragen des Zaaren, beugte das Knie, bezeigte 
seine Reue und bat um Gnade. Johann verzieh ihm 
und umarmte mit Liebe seinen Bruder, den Prinzen 
Wladimir, Schig-Aley und die Großen; antwortete 
auf ihre eifrigen Glückwünsche freundlich und beschei
den; allen Ruhm gab er dem einigen Gott, ihnen und 
dem Heere; sandte Bojaren und Hofdiener bei allen 
Mannschaften herum mit Lob und mit dem Wor
te der Gnade. In der Stadt ließ er die eine 
Straße vom Murglejew -.Thore zum Zaarenhpfe reinigen 

Einzug des und hielt seinen Einzug m Kasan. Vor ihm her gin- 
u^Kasan die Heerführer, die Edelleute und sein Beichtvater 

mit dem Kreuze, hinter ihm her der Prinz Wladimir 
Befreiung und Schig«Aley. Am Thore standen eine Menge be- 
schenEeE'-^""^^ die in Kasan als Gefangene gewesen
genen. waren. Beim Anblick des Zaaren warfen sie sich zur 

Erde und riefen mit Freudenthränen aus: „Erret
ter! du hast uns aus der Hölle erlöst! für uns 
arme Verwaiste hast du des eigenen Hauptes nicht ge
schont!" Der Zaar befahl, sie in das Lager abzu- 
führen und sie von seiner eigenen Tafel zu speisen, 
ritt durch die Reihen der aufgeschichteten Leichname 
und weinte; bei dem Anblicke der Leichname der Kasa-
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ner sagte er: „das sind keine Christen, aber Menschen 
wie wir." Als er die^.erschlagenen Russen sah, betete 
er für sie zum Höchsten, wie für ein Opfer der allge
meinen Rettung. Bei dem Einzüge in den Palast 
wünschten die Bojaren, Offiziere und Krieger dem 
Zaaren aufs Neue Glück; gerührt sprachen sie zu ein
ander: „Wo sonst Unglaube herrschte, sich tränkend 
mit dem Blute der Christen, da sehen wir jetzt das 
lebenschaffende Kreuz und unsern Herrn im Ruhme!" 
Alle brachten einstimmig und einmüthig dem Himmel 
mit gerührtem Herzen ihren Dank. Johann befahl, 
das Feuer in der Stadt zu löschen, und überließ die 
ganze Beute, alle Reichthümer Kasans und alle Ge
fangene, Ediger allein ausgenommen, den Kriegern; 
für sich nahm er nur den Zaarenschmuck, Krone, Stab, 
die Neichsfahne und die Kanonen, indem er sagte: 
„Meine Habsucht ist die Ruhe und die Ehre Ruß- 
„lands." Er kehrte ins Lager zurück, wollte das Heer 
sehen und trat hinaus zu den Kriegsvölkern mit hei
term Gesicht. Noch rauchten sie vom Blute der Un
gläubigen und dem ihrigen; viele Helden glänzten, 
nach den Worten des Chronikenschreibers, in Wun
den, kostbarer als Diamanten. Johann stellte Johann« 
sich vor das Heer und hielt mit lauter Stimme eine^""^ 
Rede voller Liebe und Gnade: „Tapfere Krieger!" 
sprach er, „Bojaren, Heerführer, Offiziere! An die- 
„sem glorreichen Tage habt Ihr, leidend für den 
„Namen Gottes, für den Glauben, für das Vaterland 
„und Euren Zaaren, einen, in unserer Zeit, unerhör
ten Ruhm errungen. Niemand hat eine solche Tap, 
„ferkeit bewiesen, Niemand einen solchen Sieg er- 
„kämpft! Ihr seyd neue Macedonier, die würdigen 
„Nachkommen der Helden, die mit dem Großfürsten 
„Dcmetrius den Mamay stürzten! Womit kann ich 
„Euch vergelten? .... Geliebteste Söhne Rußlands, 
„die Ihr dort liegt auf dem Felde der Ehre! Ihr 
„glänzt schon in himmlischen Kronen, zugleich mit den

22*
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155- . „ersten Märtyrern des Christenthums. Das ist Gottes 
„Sache; die Unsrige ist, Euch zu preisen von Ewigkeit 
„zu Ewigkeit, und Eure Namen auf die heilige Liste 
„zu schreiben zum Gedächtniß in der allgemeinen apo- 
„stolischen Kirche. Ihr aber, von Eurem Blute gerö- 
„thet, aber noch lebend, für unsere Liebe und unserer 
„Dankbarkeit! Alle Ihr Tapfern, die ich vor mir sehe, 
„vernehmt und glaubt meinem Gelübde, Euch zu lie- 
„ben und werth zu halten bis ans Ende meiner 
„Tage. Jetzt beruhiget Euch, Ihr Sieger!" Das 
Heer antwortete mit einem Freudengeschrei. Johann 
besuchte und tröstete die Verwundeten, sandte seinen 

, Schwager, Daniel Romanowitsch, mit her glücklichen 
Nachricht unverzüglich nach Moskwa zu seiner Gemah, 
lin, dem Metropoliten und dem Prinzen Jury, setzte 

Schmaus sich mit den Bojaren zu Tische und gab den Kriegern 
im Lager, einen Schmaus. Der Schmuck dieses herrlichen Vater

landsfestes waren die Erinnerungen überstandener Lei
den, das Gefühl des gegenwärtigen Ruhms und die 
Hoffnung künftiger Wohlfahrt.

Denselben Tag sandte Johann Gnadenbricfe in allen 
umliegenden Gegenden umher, worin er den Bewohnern 
Frieden und Sicherheit verhieß. „Kommt zu uns," 
schrieb er, „ohne Schrecken noch Furcht, das Ver- 
„gangene sey vergessen, denn schon ist die Bosheit be- 
„straft. Bezahlt mir, was Ihr dem Zaaren von Ka- 
„san bezahlt habt." Vor Schrecken über das Elend 
ihrer Hauptstadt hatten sie sich in den Wäldern zer
streut; beruhigt durch Johanns Gnadenwort kehrten sie 

Unterthan-, in ihre Häuser zurück; zuerst sandten die Einwohner 
vo" Arsk und hernach die ganze Wiesen-Tscheremissa 

Gebiets und ihre Aeltesten in das Lager zum Zaaren und leisteten
Eid b-r Tr-m.

sa- Den 3. Octover begrub man die Todten und rei-
^eierUcher nigte gänzlich die Stadt. Den Tag daraüf hielt Io- 
Kasa^ bann mit der Geistlichkeit, dem hohen Rathe und dem

Kriegsvolke seinen feierlichen Einzug in Kasan, wählte
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einen Platz, gründete die Kathedralkirche zur Verkün' 755-. 
digung Maria, hielt eine Prozession um die Stadt 
und weihete sie dem wahren Gölte. Die Priester 
besprengten die Straßen und die Mauern mit Weih
wasser, indem sie zu dem Allerhalter fiehctcn, daß er 
segne diese neue Feste des rechten Glaubens, daß in 
ihr blühe Gesundheit und Muth, daß sie ewig sey 
unüberwindlich den Feinden, ewig das unentreißbare 
Eigenthum und die Ehre Rußlands! . . .

Nachdem der Zaar ganz Kasan besehen, die Stel
len zur Erbauung der Tempel angewiesen und befohlen 
hatte, die zerstörten Befestigungen, Mauern und Thür
me wieder herzustellen, ritt er mit seinen Großen in 
den Palast, auf dem die christliche Fahne flatterte.

So siel zu Johanns Füßen eines der vornehmsten 
Reiche, welches die Mongolen des Dschengis-Chan in 
den Gränzen des heutigen Rußlands gegründet hatten. 
Kasan, welches sich auf den Trümmern der Bulgarei 
erhoben und die armseligen Ueberreste derselben ver
schlungen hatte, erbte den raubsüchtigen, kriegerischen 
Geist der Mongolen zugleich mit dem des Handels, 
der von den ehemaligen Bewohnern dieses Landes, wo 
seit langer Zeit schon Armenische, Chiwinsche und Per
sische Kaufleute zusammen kamen, auf sie übergegangen 
war. (Auch bis heute hat sich dieser Geist erhalten; 
auch setzt noch haben die Kasanischen Tataren, Ab- 
kömmlinge der goldenen Horde und der Bulgaren, Han
delsverbindungen mit dem Morgenlande.) Gegen nü 
Jahre hatten die Kasaner uns und wir sie ohne Unter- 
laß angefeindet, von ihrem ersten Zaaren, Machmet, 
bei dem sich Johanns Aeltervater in der Gefangenschaft 
befunden, an, bis auf Ediger, den Johann gefangen 
nahm, dessen Großvater sich schon den Herrn der Bul
garei nannte, der Kasan schon zu den Russischen Pro
vinzen zählte, der aber bei seinem Ende die fürchter
liche Empörung dieses Reiches sah, und das dort ver
gossene Blut der Rüsten nicht mehr rächen konnte.
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»55- Neue Friedensverhandlungen hatten immer als Veran
lassung zu neuen Verräthereien gedient, deren jede ein 
Schrecken für das östliche Rußland war, wo die Men
schen auf der ganzen langen Linie von Nischnji Nowo- 
gorod bis nach Perm immer auf ihrer Hut seyn muß
ten, wie auf einem verlorenen Posten. Die Rache 
selbst kam uns theuer zu stehen, und die glücklichsten 
Feldzüge endigten sich zuweilen mit der gänzlichen Auf
reibung unseres Heeres, durch Krankheiten und durch 
die Mühseligkeiten des Weges in wüsten, von wilden 
Völkern bewohnten Gegenden. Mit einem Worte, zu 
der Frage: ob es nothwendig sey, Kasan zu unter
jochen? gesellte sich noch die anderer ob es nothwendig 
sey, das Daseyn Rußlands durch Sicherheit und, Ruhe 
zu befestigen? Das Gefühl des Staatswohls, noch 
erhöht durch den Eifer für die Religion, brächte bei 
den Siegern ein allgemeines, lebendiges Entzücken her/ 
vor — und die Chronikenschreiber sprechen von dieser 
Eroberung mit dichterischem Feuer; sie rufen Mit- und 

«Eck von Nachwelt zu dem erhabenen Anblick von Kasan herbei, 
Kasan, das, erneuert im Namen Christi, des Heilandes, be

schattet von den heiligen Fahnen, geschmückt mit recht
gläubigen Kirchen (nach den Schrecknissen des Blutver
gießens, nach dem Verstummen des Todes), jetzt von 
Neuem auflebt, durch die Gegenwart eines zahlreichen 
freudigen Heeres, das, mitten unter den frischen Tro, 
phaen, doch schon in der tiefen Sicherheit des Frie
dens auf den Straßen, Plätzen und Gärten frohlok- 
kend umher zieht, — und des jungen Zaaren, sitzend 
auf dem rühmlich erkämpften Throne, im glänzenden 
Kreise seiner Großen und Heerführer, die nur den 
einen Gedanken, nur das eine Gefühl hatten: Wir 
haben uns der Dankbarkeit des Vaterlan
des würdig gemacht! — Die Chronikenschreiber 
sagen, der Himmel habe die Siegesfeier begünstigt, 
das Wetter sey heiter und warm geworden, und die 
Russen, welche im trüben, regnerischen Herbst Kasan
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belagerten, seyen bei wahrem Frühlingswetter in die "5-- 
Stadt gezogen. —

Den 6. October weiheten der Beichtvater Johanns 
und die Priester von Swijäshsk den Tempel zur Ver
kündigung Mariä ein. Die folgenden Tage beschäf- 
tigte sich Johann mit der Einrichtung der Regierung Einrichtung 
in der Stadt und den Bezirken; — er ernannte den^.^g. 
Fürsten Alexander Schuisky zum Statthalter von Ka
san und den Fürsten Waßilji Serebränoy zu seinem 
Collegen, gab ihnen schriftliche Verhaltungsbefehle, 
1500 Bojarensöhne, 3000 Schützen, nebst vielen Ko
saken und machte sich den 11. October zur Abreise fer, 
tig, ob ihm gleich Männer von Einsicht unter seinen 
Großen riethen, mit dem ganzen Heere bis zum Früh. Nach der 
jähre hier zu bleiben, um die Unterwerfung eines Lan- 
des zu vollenden, welches von 5 verschiedenen Völkern 
bewohnt wurde: den Mordwanen, den Lschuwa, 
schen, den Wotjäken (im Arskischen Bezirke), den 
Lsch er em isse n und den Baschkiren (längs der 
Kama hinauf). Viele von ihren Müssen hatten unsere 
Herrschaft noch nicht anerkannt; einige der übelgesinnte, 
sten Kasaner hatten sich zu ihnen geflüchtet und die ge
fährlichen Folgen davon waren leicht voraus zu sehen. 
Im Lager und in Swijashsk waren Vorräthe genug 
zum Unterhalte des Heeres. Allein Johann, voller 
Ungeduld, seine Gemahlin wieder zu sehen und sich der 
Zaarenstadt in feinem Ruhme zu zeigen, verwarf den 
Rath der Weiseren, um dem Wunsche des Herzens, 
der auch von den Brüdern der Zaarin und andern der 
vornehmsten Beamten, die ebenfalls recht bald auf ih- 
ren Lorbeern auszuruhen wünschten, gebilligt wurde, 
Genüge zu leisten. Nach gehaltenem Io veum in der Rückreise 
Kirche zur Verkündigung Maria, empfahl der Zaar die^"""^ 
Erhaltung seines neuen Landes Jesu Christo, der heiti-Moskwa, 
gen Jungfrau und den heiligen Gerechten Rußlands, 
verließ Kasan, übernachtete am Ufer der Wolga, der 
Eostinoi, Insel gegenüber, und schiffte sich den 12. Oc-



S44 Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV.

rZ5-. tobex mit dem Prinzen Wladimir Andreyewitsch, mit 
den Bojaren und dem Fußvolk nach Swijäshsk ein. 
Der Fürst Worotünsky führte die Reiterei längs des 
Ufers nach Waßilji, Stadt auf einem, zwar beschwer
lichen, aber jetzt doch schon sicheren Wege.

Nachdem sich Johann nur einen Tag in Swijashsk 
aufgehalten und den Fürsten Peter Schuisky zum Be
fehlshaber dieses Bezirkes bestellt hatte, bestieg er den 
14. October unter den Wjasows, Bergen wieder die 
Fahrzeuge. In Nischnji ward er an dem Ufer der 
Wolga von den Bürgern in Prozession empfangen, _ 
welche, das Knie beugend, Zähren des Dankes der- 
gössen, für ihre endliche Erlösung von den furchtbaren 
Einfällen der Kasaner; — sie priesen den Sieger mit 
lauter Stimme und herzlichem Entzücken, so, daß die
ses dankbare Weinen den Gesang der Geistlichkeit 
übertönte und sie aufzuhören zwang. Hier auch 
begrüßten Gesandte von der Zaarin, dem Prinzen 
Jury und dem Metropoliten den Eroberer von Kasan. 
In Nischnji versammelte Johann das' ganze Kriegs
volk, bezeigte seinen treuen Waffengefährten aufs Neu- 
seine Erkenntlichkeit, sagte, daß er sich bis zur ersten 
Gelegenheit, das Schwert mit Ruhm für das Vater, 
land zu ziehen, von ihnen trenne und entließ sie in 
ihre Häuser; er selbst setzte seinen Weg zu Lande über 
Balachna nach Wladimir fort und begegnete in Su- 
dylga dem Bojaren Trachaniot, welcher von Anastasien 

Geburt des mit der Nachricht von der Geburt eines Sohnes, des 
Zaarewitschen Demetrius, zu ihm gesprengt kam. Der 
Zaar sprang vor Freuden vorn Pferde, umarmte und 
küßte Trachaniot, dankte dem Himmel, weinte und gab, 
dq er nicht wußte, wie er den Ueberbringer einer so 
glücklichen Botschaft belohnen sollte, ihm sein Zaaren, 
gewand von der Schulter und sein Roß unter dem 
Leihe weg, Johann hatte schon zwei Töchter, Anna 
und Maria, von denen die erstere in einem Alter von 
11 Monaten gestorben war; die Geburt eines Hhryn- 
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folgers war der geheime Wunsch seines Herzens. Er i"-, 
sandte seinen Schwager, Jury Romanowitsch, mit 
zärtlichen Grüßen an Anastasten; hielt in Wladimir und 
in Susdal an, einzig, um in den Tempeln zu beten, 
und um den Einwohnern, die überall her zusammen 
strömten, um sein von Freude glänzendes Angesicht'zu 
schauen, seine Erkenntlichkeit für ihre Liebe zu bewei
sen; kehrte in dem berühmten Dreieinigkeits-Kloster 
des heiligen Sergius ein, betete an seinem Sarge, 
speiste mit den Mönchen zu Mittag und übernachtete 
den 28. Octobec in dem Dorfe Taininskol, wo ihn 
sein Bruder, der Prinz iJury und mehrere Bojaren 
zum Glückwunsch erwarteten; des andern Tages aber, 
in der Frühe, als er sich seiner geliebten Residenz 
näherte, erblickte er auf dem Ufer der Jausa eine um 
zählige Menge Volkes, so daß auf einem Raume von 
sechs Wersten, von dem Flusse bis zu dem Flecken, 
nur ein ganz enger Weg für den Landesherrn und seine Johanns 
Mannschaft übrig blieb. Durch diese Straße, zwischen ^'plang. 

Tausenden Moskowischer Bürger hin, ritt Johann mit 
entblößtem Haupte, sich gegen beide Seiten verneigend; 
das Volk aber küßte ihm Füße und Hände, unter dem 
fortwährenden Rufe: „Heil! Heil! dem rechtgläubig 
gen Zaaren, dem Besieger der Barbaren, dem Retter 
der Christen!" Dort, wo einst die Bewohner von 
Moskwa das heilige Wladimirfche Mutter-Gottesbild, 
das der Stadt bei dem Einfalle Tamerlans Rettung 
brächte, empfangen hatten,— wo jetzt das Klo
ster zur Reinigung Maria steht, — dort standen der 
Metropolit, die Bischöfe, die Geistlichkeit mit jenem 
Heiligenbilde, die greisen Bojaren, Fürst Bulgakow 
und Morosow, die Diener seines Vaters und Groß
vaters, nebst allen Groß-Würdenträgern unter den 
heiligen Kirchenfahnen. Nachdem Johann vom Pferde 
gestiegen, das Heiligenbild geküßt und den Segen der 
Bischöfe empfangen hatte, sprach er: „Versammlung 
„der rechtgläubigen Geistlichkeit! Du, Vater Metro^
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,ZZ,. „polit und ihr, Fürsten der Kirche! Ich habe Euch 
Za'aren ^an "gebeten, bei dem Allerhöchsten eifrige Fürsprecher zu 
die Geist-„seyn für den Zaaren und das Reich, daß er mir 
lichk-it. „erlasse die Sünden meiner Jugend, daß ich das Land 

„in Ordnung bringe, daß ich ihm ein Schild sey ge- 
„gen die Einfälle der Barbaren. Ich habe mich mit 
„Euch berathen, wegen der Verräthereien Kasans, we- 
„gen der Mittel, ihnen ein Ende zu machen, das Feuer 
„in unseren Ortschaften zu löschen, das strömende Blut 
„der Russen zu stillen, die Ketten der gefangenen Chri. 
„stcn zu zerbrechen, sie auszuführen aus ihren Kerkern, 
„sie dem Vaterlande und der Kirche wieder zu geben. 
„Mein Großvater, mein Vater und ich hatten Heer- 
„führer abgesandt, allein ohne Erfolg. Endlich stellte 
„ich mich, auf Euern Rath, selbst in das Feld. Da 
„erschien in den Gränzen Rußlands ein anderer Feind, 
„der Chan von der Krim, um in unserer Abwesenheit 
„das Christenthum auszurolten. Der Worte des Evan- 
„geliums gedenkend: Betet und wachet, auf daß 
„ihr nicht in Anfechtung fallet, betetet ihr, 
„würdige Bischöfe der Kirche — und Gott erhörte 
„Euch und half uns — und der Chan, einzig und 
„allein durch den Zorn des Himmels geschlagen, ent- 
„floh kleinmüthig! ... Ermuthiget, durch diese offen- 
„bare Wirksamkeit Eures Gebetes, rückten wir gegen 
„Kasan und, durch die Gnade Gottes, durch den Muth 
„des Prinzen Wladimir Andreyewitsch, unserer Boja
ren und Heerführer und des ganzen Kriegsvolkes fiel 
„vor uns diese volkreiche Stadt. Nach dem Rath» 
„schlusse des Herrn gingen die Ungläubigen in einer 
„Stunde unter, spurlos; ihr Zaar ward gefangen, 
„die Herrlichkeit Mohammeds schwand und an ihrer 
„Stelle erhob sich das heilige Kreuz. Die Gebiete von 
„Arsk und der Wiesen-Tscheremissa zahlen Rußland 
„Tribut; Moskowische Heerführer verwalten das Land; 
„Wir aber sind in Gesundheit und Freude hieher zu- 
„rück gekehrt, zu den Gebeinen der hohen Gerechten, 
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„zu Eurer Heiligkeit, in unsere geliebte Heimath — -55». 
„und für diese, von Euch erflehete, Wohlthat des Him- 
„mels beugen wir uns, nebst dem Prinzen Wladimir 
„Andreyewitsch und dem ganzen Kriegsvolke demüthigen 
„Herzens vor Dir, unserem Vater und der ganzen 
„heiligen Kirchenversammlung." Hier verneigte sich der 
Landesherr, der Prinz Wladimir und die ganze Kriegs
mannschaft bis zur Erde. Johann fuhr fort: „Ich 
„siehe Euch auch jetzt, daß Ihr mir durch eifrige Für- 
„sprache vor dem Throne Gottes befestigen helft das 
„Gesetz, das Recht und gute Sitten im Innern des 
„Reiches; auf daß das Vaterland blühe unter dem 
„Schatten des Friedens und der Tugend; daß in dem- 
„selbcn das Christenthum blühe; daß die Ungläubigen, 
„die neuen Unterthanen Rußlands, den wahrhaften 
„Gott erkennen und mit uns zugleich preisen die 
„heilige Dreieinigkeit, von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
„Amen!"

Der Metropolit antwortete: „ GottesfürchtigerAntwottdes 
„Zaar! Uns, die wir zu Gott beten für Dich, setzt 
„daö Uebermaß der himmlischen Gnade gegen uns in 
„Erstaunen. Was sollen wir sprechen vor dem Herrn? 
„Sollen wir nur ausrufen: Wunderbar ist Gott 
„der Wunderschaffende?! .... Was für ein 
„Sieg! was für ein Ruhm für Dich und alle Deine 
„herrlichen Kampfgenossen! — Was waren wir? und 
„was sind wir jetzt? — Die treubrüchigen, grausa- 
„men Kasaner setzten Rußland in Schrecken, tranken 
„gierig das Blut der Christen, schleppten sie weg in 
„die Gefangenschaft, schändeten und zerstörten die hei- 
„ligen Kirchen. Du, hochherziger Zaar, das Elend 
„des Vaterlandes bejammernd, Deine ungebeugte 
„Hoffnung auf Gott den Allerhalter setzend, thatst das 
„Gelübde, uns zu retten; rüstetest Dich mit Glauben; 
„gingst in Mühseligkeiten und Tod; littest bis zum 
„Blute; opfertest Deine Seele und Deinen Leib für 
„die Kirche, für das Vaterland — und der Segen des
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rr;-. „Himmels erglänzte über Dir, gleichwie über den alten 
„Zaaren, den Gottgefälligen; über Konstantin dem Gro- 
„ßen, dem heiligen Wladimir, Dcmetrius Donsky, 
„Alexander Newsky. — Du hast Dich ihnen gleich 
„gestellt — und wer hat Dich übertroffen? Diese 
„Herrscherstadt, Kasan, wo die Schlange nistete, wie 
„in der Tiefe ihrer Höhle, uns verwundend und ver- 
„giftend — diese so berühmte, so furchtbare Stadt 
„liegt leblos zu Deinen Füßen. Du hast das Haupt 
„der Schlange zertreten, Tausende gefangener Christen 
„befreiet, Mohammeds Unflath durch die heiligen Zci- 
„chen des wahren Glaubens vertrieben, — hast auf 
„ewige, ewige Zeiten Rußlands Ruhe gesichert! Das 
„ist Gottes Werk, allein durch Dich vollbracht! denn 
„Du warst eingedenk des Wortes des Evangeliums: 
„Du frommer und getreuer Knecht! du bist 
„über wenigem getreu gewesen, ich will 
„dich über viel setzen. Freue Dich, o Du, von 
„Gott und dem Vaterlande geliebter Zaar! Der Aller- 
„höchste hat Dir, den Sieg schenkend, auch den er- 
„sehnten, erstgeborenen Sohn geschenkt. Lebe und ge- 
„deihe, nebst Deiner tugendhaften Gemahlin, Anastasia, 
„dem jungen Zaarewitsch Demetrius, Deinen Brüdern, 
„den Bojaren und dem ganzen rechtgläubigen Kriegs- 
„volk in der von Gott geretteten Zaarenstadt Mos
kwa und in allen Deinen Herrschaften, dieses und 
„viele, viele kommende Jahre. Aber für Deine Müh- 
„seligkeiten und großen Thaten beugen wir uns vor 
„Dir, gottesfürchtiger Zaar, nebst allen Bischöfen und 
„allen rechtgläubigen Christen." Der Metropolit, die 
Geistlichkeit, die Groß-Würdenträger und das Volk 
fielen vor Johann zur Erde nieder; Thränen entström
ten ihren Augen; Segnungen ertönten lange und un
unterbrochen.

Hier legte der Landesherr seine Kriegskleidung ab, 
bedeckte seine Schultern mit dem Purpur, Hals und 
Brust mit dem lebenschaffenden Kreuz, das Haupt 
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mit der Krone Monomachs, und zog so sn Prozession ^5r. 
in den Kreml; hielt ein Ne Donna in dem Tempel 
zur Himmelfahrt Maria; betete mit Liebe und Dank, 
barkeit bei den Gebeinen der Russischen Gerechten Got
tes und den Särgen seiner Vorfahren, besuchte alle 
vorzüglichere Kirchen und eilte endlich in das Schloß. 
Die Zaarin konnte ihm noch nicht entgegen gehen; sie 
lag im Bette; allein bei dem Anblicke ihres Gemahls ' 
vergaß sie Schwache und Krankheit. Sie sank im Ent» 
zücken zu den Füßen des Zaaren-Helden, der, Ana- 
siasien und seinen Sohn umarmend, den vollen Hoch
genuß des Glückes, dessen das irdische Loos fähig ist, 
schmeckte. —

Moskwa und Rußland war in einer freudig stür
mischen Bewegung. Ueberall dankte man in den ge
öffneten Tempeln dem Himmel und dem Zaaren; von 
allen Seiten strömten die treuen Unterthanen herbei, 
um Johanns Antlitz zu schauen; man sprach von nichts, 
als von seiner großen That, von den überstandenen 
Mühseligkeiten des Feldzugcs, von den Anstrengungen 
und Kriegslisten bei der Belagerung; von der Hart
näckigkeit der Kasaner; von dem glänzenden Muthe 
der Russen, und man erhob das Herz, indem man wie/ 
verholte: „Wir haben ein Reich erkämpft! was wird 
man in der Welt sagen?"

Nachdem Johann einige Tage dem Familienglücke Gastmahkim 
gewidmet hatte, gab er den 8. Novbr. dem Metropo.
Uten, den Bischöfen, Archimandriten und Aebten, den Geschenke. 
Prinzen Jury und Wladimir, allen Bojaren und allen 
Wojewoden, welche vor Kasan muthig mit gefochten 
hatten, ein feierliches Mahl in dem großen Granowit- 
Palast. „Niemals," sagen die Chronikenschreiber, 
„haben wir solche Pracht, Festlichkeit und Fröhlichkeit, 
noch solche Verschwendung im Schlosse zu Moskwa ge
sehen." Johann beschenkte alle, vom Metropoliten an 
bis zum gemeinen Krieger, wenn er mit einer Wunde 
geziert war, oder auf der Liste der Tapfern stand;
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irr-, dem Prinzen Wladimir verehrte er Pelze, goldene, ita
liänische Pokale und Schöpfkellen; den Bojaren, Wo
jewoden, Edelleuten, Bojarensöhnen und allen Krie
gern, jedem nach seinem Stande, Kleider aus seiner 
Garderobe, Sammet, Zobel, Pokale, Pferde, Rüstun
gen oder Geld; drei Tage banketirte er mit seinen vor
nehmsten Unterthanen und drei Tage streute er Geschenke 
aus, die sich nach der, im Schatzmeisteramte gemachten^ 
Rechnung auf 48,000 Rubel (nach jetzigem Gelde un- 
gefähr eine Million) beliefen, außer den reichen Erb, 
und Lehn, Gütern, welche damals unter den Kriegs
und Hof, Beamten ausgetheilt wurden.

Um die Eroberung von Kasan für künftige Jahr
hunderte durch ein würdiges Denkmahl zu bezeichnen, 
gründete Johann bei dem Florowschen oder Spasky- 
schen Thore den prächtigen Tempel zum Pokrow der 
Mutter Gottes mit neun Kuppeln. Er ist noch bis 
heutigen Tages das beste Werk der sogenannten Gothi, 
schen Baukunst in unserer alten Hauptstadt ^4).

Dieser Monarch, im Glänze seines Ruhmes, von 
dem Vaterlande bis zur Begeisterung geliebt, Eroberer 
eines feindlichen und Friedensstifter in seinem eigenen 
Reiche, hochherzig in allen seinen Empfindungen, allen 
Bestrebungen, ein weiser Regent und Gesetzgeber war 
nicht mehr als 22 Jahre alt, eine seltene Erscheinung 
in der Geschichte der Staaten! Es scheint, Gott habe, 
in der Person Johanns Rußland und die Menschheit 
durch eine gewisse Art von Vollkommenheit der Größe 
und des Glückes auf dem Throne in Erstaunen setzen 
wollen. Allein hier zieht sich die erste Wolke über dem 
strahlenden Haupte des jugendlichen Herrschers zusam, 
men.
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Prinzen. — Pest. — Empörungen im Kasanischen Lande. 
— Krankheit des Zaaren. — Johanns Reise in das Ky- 
rills-Kloster. — Tod des Zaarewitschen. — Wichtiges 
Gespräch Johanns mit dem ehemaligen Bischof Bassian. — 
Geburt des Zaarewitschen Johann. — Flucht des Fürsten 
von Rostow. — Ketzerei. — Stillung der Unruhen im 
Kasanschen Lande. — Errichtung der Kasanschen Epar- 
chie. — Unterwerfung des Astrachanischen Reichs. — 
Gesandtschaften der CHLwiner, Bucharen, Schawkalen, 
Tsumener und Grusiner. — Unterthanschaft der Lscher- 
kessen. — Freundschaft mit- den Nogayern. — Tribut 
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Zaaren und erobert Ehortitza. -- Eroberung von Lemrjuk 
und Laman. — Pest in den Nogayer - und Krimer- 
Ulussen. — Eifer des Fürsten Wischnewetzky. — Vor
schlag eines Bündnisses mit-Litthauen. — Liefländische 
Angelegenheiten. — Wichtiges Vorhaben, das Johann 
zugeschrieben wird. Zustand Lieflands. — Neue Macht 
Rußlands. — Bessere Bildung des Heeres. — Anfang 
des Liefländkschen Krieges. —' Einnahme von Narva. — 
Eroberung von Neuschloß, Adesch und Neuhaus. — Hoch
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Herzigkeit des Bürgermeisters von Dorpat. — Flucht des 
Heermeisters. — Neues Haupt deS Ordens. — Ein» 
nähme von Dorpat und vieler anderer Städte. — 
Kettler nimmt Ringen. — Die Russen verheeren Lief- 
land und Kurland. — Für Liefland verwenden sich die 
Könige von Polen, Schweden und Dänemark. — Jo
hann gibt Liefland einen Waffenstillstand. — Einfall 
der Krimer. — Einfall der Russen in Taurien. — 
Bündniß Lieflands mit August. — Der Heermeister 
bricht den Waffenstillstand. — Glorreiche Vertheidi

gung von Lais. — Augusts Drohungen. — Ein Cou- 
rir des Kaisers. — Neue Verheerung Lieflands. — Er
oberung von Marienburg. — Siege des Fürsten Kurbs- 
ky. — Ende der Zaarin Anastasia.

Von dem Zahre 1552 —1560.

I.
Z-arewi^ '^^bald Anastasia das Bett verlassen konnte, begav 
schen Deme, sich der Zaar mit ihr.und seinem Sohne in das Drei- 
tr.us. einigkeits. Kloster, wo Dcmetrius von dem Erzbischofe 

von Rostow, Nicander, bei den Reliquien des heiligen 
Sergius getauft wurde. — Gesättigt mit irdischem 
Ruhme, beschloß Johann die Staatsfeierlichkeit durch 
eine christliche: zwei Kasanische Zaaren, Utemifch. Gerat

2 und Ediger, nahmen den Glauben des Heilands an. 
Laufe zweier Den ersten taufte, noch als Kind, der Metropolit in 
Prinzen?" dem Tschudow - Kloster und nannte ihn Alexander. Jo

hann nahm ihn zu sich in das Schloß und ließ ihn 
im Lesen und Schreiben, in Religion und Tugend un» 
Lerrichten. Ediger gab selbst seinen eifrigen Wunsch, 
sich durch das Licht der Wahrheit zu erleuchten, zu er, 
kennen, und auf die Frage des Metropoliten, ob ihm 
nicht Noth, oder Furcht, oder irdischer Vortheil diesen 
Gedanken eingegeben habe, antwortete er entschlossen; 
„Nein! ich liebe Jesus und hasse Mohammed." Die 

d. l<r.Febr. heilige Handlung wurde am Ufer des Moskwa.'Flusses, 
in Gegenwart des Landesherr», der Bojaren und des 
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Volkes vollzogen. Der Metropolit war sein Pathe. i;5Z- 
Ediger, der den Namen Simeon erhalten hatte, behielt 
den Zaaren-Titel. Er lebte im Kreml in einem be
sondern, großen Hause, hatte einen Bojaren, mehrere 
Offizianten, eine Menge Diener, und verheirathcte sich 
mit Maria, der Tochter eines der vornehtnsien Beam
ten Andreas Kutusow. — Er genoß immer der Gnade 
des Zaaren und bewies eine aufrichtige Liebe zu Ruß
land, seiner früheren Zaarschaft und seines früheren 
Glaubens vergessend, gleich eines schweren Traumes.

Nach vielen unbeschreiblich süßen Empfindungen 
sollte Johanns Seele jetzt auch Kummer schmecken. 
Eine tödtliche Seuche, die in den zwei letzten Jahr- Pest» 
Hunderten, unter dem Namen Drüsen, Rußland so 
oft heimgesucht hatte, war in Pskow aufs Neue aus. 
gebrochen, wo, vom October 1552 bis zum Herbste 
1553, 25,000 Leichen kirchlich zur Erde bestattet, außer 
einer Menge anderer, die heimlich im Walde und in 
Schluftcn begraben wurden. Als die Nowogoroder 
das erfahren hatten, trieben sie die Pskowischen Kauf, 
leute unverzüglich aus der Stadt und kündigten ihnen 
an, daß sie jeden von ihnen, der nach Nowogorod 
kommen sollte, sammt seiner Habe verbrennen würden. 
Vorsicht und Strenge retteten Nowogorod nicht. In 
demselben October. Monat fing die Pest auch hier, so 
wie in allen umliegenden Gegenden an zu wüsten. 
Eine halbe Million Menschen wurden das Opfer der. 
selben; unter ihrer Zahl auch der Erzbischof Serapion, 
welcher, den Unglücklichen Trost zusprechend, sich selbst 
nicht schonte. An die gefährliche Stelle desselben setzte 
der Metropolit einen Mönch aus der Andrianschen Ein
siedelei, Namens Pinien Tschernoi, hielt zugleich mit 
dem Zaaren ein feierliches Gebet, weihete das Wasser 
— und, nachdem Pimen im Sophien - Tempel die erste 
Messe, voll Andacht, gehalten hatte, war es, als ob 
er der Pest den Stachel genommen hätte; sie wurde 
weniger tödtlich, wenigstens in Nowogorod. —

Siebenter Band. 23
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Sehr betrübt wurde der Zaar auch durch die trau- 
^Kaftn"rigen Nachrichten aus Kasan, da er sah, daß für Ruß- 
schen Lande, lands Ruhe noch nicht Alles vollendet sey. Wiesen- 

und Bergbewohner hatten an der Wolga Moskowische 
Kaufleute und Diener der Bojaren umgebracht; — die 
Bösewichter waren entdeckt und hingerichtet worden, 
74 Mann an der Zahl; allein bald brach eine Empö
rung aus: — die Wotjaken und Wiesen «Tscheremissen 
wollten den Tribut nicht bezahlen, bewaffneten sich, 
ermordeten unsere Beamten, setzten sich auf einem ho
hen Berge, bei einem Verhacke, fest, und hieben die 
Schützen und Kosaken, die ausgeschickt waren, um sie 
zur Ruhe zu bringen, zusammen: soo Russen blieben 
auf dem Platze. Siebzig Werst von Kafan legten 
die Rebellen an der Mescha eine Erdfestung an und 
beunruhigten die Bergseite durch unaufhörliche Einfalle. 
Der Wojewode Boris Saltükow, der mit einer Ab
theilung Fußvolk und Reiterei im Winter aus Swi
jäshsk gegen sie aufbrach, blieb in dem tiefen Schnee 
stecken; die Feinde kamen auf Schneeschlittschuhen her
bei und umringten sie von allen Seiten; die Russen, 
die in der langwahcenden, ungeordneten Schlacht vor 
Müdigkeit umsanken, verloren gegen soo Mann. Der 
Wojewode selbst gerieth in Gefangenschaft und wurde 
von den Barbaren ermordet; nur Wenige kehrten nach 
Swijäshsk zurück, und die Rebellen, stolz gemacht 
durch zwei Siege, hielten die Herrschaft der Russen in 
ihrem Lande schon für vernichtet.

Johann erinnerte sich jetzt des weisen Rathes sei
ner erfahrenen Großen, Kasan vor der gänzlichen 
Unterwerfung aller, dort wohnenden, wilden Völker 
nicht zu verlassen. Die Niedergeschlagenheit bei Hofe 
war so groß, daß einige Mitglieder des Zaarenrathes 
den Vorschlag thaten, auf ewig dieses, für uns so 
unglückliche, Land aufzugeben und das Heer heraus zu 
ziehen. Allein der Zaar zeigte eine gerechte Verachtung 
ihrer Feigheit; er wollte seinen Fehler wieder gut ma,
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chen, als er plötzlich ein so heftiges, hitziges Fieber 
bekam, daß man am Hofe, in der Stadt und im Lan> d,s ^/aren. 
de zu einer Zeit seine Krankheit und die Hoffnungs
losigkeit seines Zustandes erfuhr. Alles war in Schrek- 
ken, von dem Fürsten bis zum Bauer; man fragte sich 
in Gedanken, womit man sich wohl gegen Gott ver, 
sündiget habe, und sagte: „Unsere Missethat muß un
ermeßlich seyn, da der Himmel Rußland eines solchen 
Herrschers beraubt!" Das Volk kam Haufenweise in 
den Kreml; man sah einander in die Augen und fürch
tete sich, zu fragen; überall erblickte man blasse, von 
Thränen benetzte Gesichter — bei Hofe aber Verzweif, 
lang, unbeschreibliche Bestürzung und heimliches Flü
stern unter den Bojaren, welche es bei diesem jammer
vollen Falle für ihre Pflicht hielten, nicht zu seufzen, 
noch zu weinen, sondern festen Muthes das Schicksal 
des Staates zu entscheiden Ein auffallendes Schau
spiel stellte sich dar. Johann war bei Bewußtseyn.
Der Djäk des Zaaren, Michailow, trat zum Bette und d. »i.Mär». 
sagte dem Kranken mit Festigkeit, daß es Zeit sey, 
fein Testament zu machen. Johann hatte, ungeachtet 
seiner, in der Fülle des Lebens und der Gesundheit 
blühenden, Jugend, mit seinen Vertrauten oft darüber 
gesprochen; ohne zu erschrecken, befahl er, seinen letz, 
ten Willen aufzusetzen, worin er seinen Sohn, den 
unmündigen Demetrius, zu seinem Nachfolger und ein
zigen Herrn von Rußland ernannte. Das Papier ward 
geschrieben und sollte durch den Eid aller vornehmsten 
Würdenträger, welche man in dem Speisezimmer des 
Zaaren versammelte, bestätigt werden. Hier nun ent
stand Streit, Lärmen, Aufruhr: — die Einen forder
ten, die Anderen versagten den Schwur und unter die
sen Letzteren auch der Prinz Wladimir Andreyewitfch, 
welcher zu Worotünsky, der ihm seinen Ungehorsam 
vorwarf, zornig sagte: „Wagst du es, dich mit 
mir zu zanken?" — Ich wage mich auch zu 
schlagen, antwortete Worotünsky, nach der

23*



356 Fortsetzung der Herrschaft Johanns IV.

Pflicht eines rechtschaffenen Dieners, dei
ner und meiner Herren, Johann und De- 
metrius; nicht ich, sondern sie befehlen dir, 
die Schuldigkeit eines treuen Russen zu 
erfüllen. Johann bcrief die widersetzlichen Bojaren 
zu sich und fragte sie: „Wem wollt ihr denn zu eu- 
„rem Zaaren wählen, da ihr euch weigert, im Namen 
„meines Sohnes das Kreuz zu küssen? Seyd ihr vicl- 
„leicht eures Schwures, einzig mir und meinem Sohne 
„zu dienen, ^vergessen? . . Ich habe keine Kraft, viel 
„zu sprechen," setzte er mit schwacher Stimme hinzu: 
„Demetrius ist auch in den Windeln euer rechtmäßiger 

. „Selbstherrscher; wenn ihr aber kein Gewissen habt, 
„so werdet ihr es bei Gott verantworten." Darauf 
antwortete ihm der Bojar, Fürst Iwan Schuisky, sie 
hätten das Kreuz nicht geküßt, weil sie den Landes
herrn nicht vor sich gesehen hätten; allein Theodor 
Adaschew, der Vater von Johanns Lieblinge, seines 
Ranges Okolnitschy, erklärte sich offener in folgenden 
Worten: „Dir, Herr, und Deinem Sohne wollen 
„wir mit Freuden gehorchen, aber nicht den Sacharin, 
„Iurjew's, welche ohne Zweifel, im Namen des un- 
„mündigen Kindes, in Rußland herrschen werden. Das 
„ist es, was wir fürchten! Während Deiner Minder- 
„jährigkeit haben wir schon die ganze Schale des Elends 
„der Bojarenherrschaft geleert." Johann schwieg aus 
Kraftlosigkeit. Der Selbstherrscher fühlte sich den ge
wöhnlichen, schwachen Sterblichen am Grabe: man 
liebte, man beweinte ihn, aber schon gehorchte man 
ihm nicht, schonte seiner nicht; man vergaß der heiligen 
Pflicht, den Sterbenden zu beruhigen; man lärmte, 
schrie, selbst an dem Bette des stumm da liegenden 
Johanns und ging auseinander.

Was wollten denn diese kühnen Großen des Reichs, 
welche vielleicht wirklich von Liebe für das allgemeine 
Beste belebt, wirklich von dem Gedanken erschreckt 
wurden, daß sich während der Minderjährigkeit des 
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Demetrius, zum Schrecken Rußlands, die, für das rr;;. 
Vaterland so verderblichen, Meutereien der Bojaren im 
regierenden Reichsrathe wiederholen könnten? Sie 
wellten die Krone dem Bruder Johanns aufsetzen — 
nicht Jury: denn dieser unglückliche Prinz war von 
der Natur vernachlässigt, hatte weder Urtheil, noch 
Gedächtniß, sondern Wladimir Andreyewitsch, der mit 
vielen glänzenden Eigenschaften: einem wißbegierigen, 
scharfen, thätigen Geiste, mit Muth und Festigkeit, be
gabt war. Der Chronikenschreiber, der in den Herzen 
der Bojaren die reinsten und edelsten Triebfedern vor- 
aussetzt, tadelt mit Recht ihren Anschlag, das Reichs. 
Erbfolge-Gesetz, das zu den Zeiten des Demetrius vom 
Don durch einen feierlichen Schwur bestätigt, auf das 
allgemeine Wohl gegründet, die Frucht vierjähriger, 
alter Erfahrungen und die Ursache der neuen Macht 
Rußlands war, eigenmächtig umzustoßen. Alle mensch
liche Gesetze haben ihre Gefahren, Unbequemlichkeiten 
und zuweilen schädliche Folgen; — allein sie bleiben 
die Seele der Ordnung, heilig dem verständigen, sitt
lich guten Menschen, und dienen zur Stütze, zur 
Grundfeste der Staaten. Die Ahnung der Bojaren 
konnte auch nicht in Erfüllung gehen; — aber selbst, 
wenn die Minderjährigkeit des Demetrius wirklich,'auf 
einige Zeit, Elend über Rußland gebracht hatte, so 
war es doch besser, dieses zu ertragen, als das Vater
land durch Verletzung des ersten Reichsgesetzes in einen 
Abgrund von Verwirrungen zu stürzen, wegen der Un
gewißheit des Erbfolge - Rechts, das für Monarchien 
von so großer Wichtigkeit ist.

Zum Glücke blieben andere Bojaren dem Gewissen 
und dem Gesetze treu. Denselben Abend noch leisteten 
die Fürsten Mstislawsky, Worotünsky, Paletzky, Sehe- 
remetjcw, Morosow, die Sacharin-Iurjew's und der 
Djak Michailow dem Zaarewitschen den Eid; eben so 
auch der jugendliche Freund des Zaaren, AleM Ada- 
schew. Unterdessen berichtete man Johann, daß die
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Fürsten Schtfchenjätew, Pronsky, Rosiowsky und 
Nemoi-Obolensky im Schlosse und auf dem Markt
plätze Lobreden auf den Prinzen Wladimir Andreye- 
witsch halten und sagen: „Es ist besser einem Alten 
„zu gehorchen, als einem Kinde und vor den Sacha- 
„rins zu kriechen." Seine letzten Kräfte aufbietend, 
wollte der Zaar den Prinzen Wladimir sehen, um ihn 
durch die sogenannte Eidesschrift zur Treue zu ver
pflichten. Dieser Prinz sagte sich feierlich vom Eide 
los. Mit erstaunenswürdiger Sanftheit sagte Johann 
zu ihm: „Ich sehe deine Absicht: fürchte den Höch- 
„sten!" Zu den Bojaren aber, welche den Eid gelei
stet hatten, sprach er:» „Ich werde schwach; verlaßt 
„mich und handelt nach der Pflicht der Ehre und des 
„Gewissens!" Mit neuem Eifer fingen sie an, in alle 
Glieder des Reichsrathes zu dringen, den Willen des 
Zaaren zu erfüllen. Man gab ihnen zur Antwort; 
„Wir wissen, was ihr wollt: Herren seyn; aber wir 
„werden euch den Willen nicht thun." Man nannte 
einander Verrather und herrschsüchtig; Zorn und Wuth 
kochten in den Herzen, und von beiden Seiten war 
jedes Wort eine Drohung.

In diesen Augenblicken der furchtbaren Verwir, 
rung versammelten der Prinz Wladimir und seine Mut/ 
ter Euphrosine die Bojarensöhne in ihrem Hause und 
theilten Geld unter sie aus. Verständige Männer un
ter den Großen sagten dem Prinzen Wladimir, er spre
che der allgemeinen Trauer unbedachtsamer Weise Hohn, 
indem er die Krankheit des Zaaren gleichsam feiere, — 
es sey nicht Zeit, Geschenke auszutheilen, wenn das 
Vaterland in Thränen und Furcht sey. Der Prinz 
und seine Mutter antworteten spitzig und mit Verdruß; 
die Bojaren aber, welche den Zaaren umringten, woll
ten diesen offenbar übelgesinnten Bruder nicht mehr zu 
ihm lassen. Da trat Sylvester auf den Schauplatz, 
dieser außerordentliche Mann, welcher bis jetzt der 
erste Rachgrder Johanns gewesen war, zum Heile 
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Rußlands zwar, aber zum heimlichen Verdrusse Vieler, 'Zsr. 
welche sahen, daß ein einfacher Priester die Kirche so
wohl, als den Rath beherrschte; denn, nach den Wor
ten des Chronikenschreibers, fehlte ihm nichts, als der 
Zaaren- und der Bischofs-Stuhl; — er befahl den 
Großen sowohl, als dem Metropoliten, den Richtern, 
wie den Wojewoden;— er dachte, und der Zaar han
delte. Diese Macht, die nicht gesetzwidrig war, da sie 
einzig aus des Zaar-en gerechtem Vertrauen zu dem wei
sen Rathgeber entsprang, konnte doch der früheren 
Reinheit seiner Absichten und Triebfedern Eintrag thun, 
konnte Liebe zur Herrschaft, und den Wunsch, sie auf 
immer zu befestigen, in ihm entstehen lassen. Eine 
gefährliche Versuchung für die Tugend! Der, von 
Allen geachtete, nicht von Allen geliebte Sylvester ver- 
lor mit Johann sein ganzes politisches Daseyn, und, 
persönliche Herrschsucht mit dem Staatswohl in Ueber
einstimmung bringend, begünstigte er vielleicht in- 
geheim den Anhang des Prinzen Wladimir Andreye- 
witsch, der durch Freundschaft mit ihm verbunden war. 
Wenigstens nahm er sich, da er sah, wie aufgebracht 
Johanns Vertraute gegen diesen Prinzen waren, seiner 
an und sagte mit Feuer: „Wer wagt es, Bruder 
„von Bruder zu entfernen und den Unschuldigen zu 
„verläumden, der so gern den Kranken mit seinen 
„Thränen benetzen möchte?" Die Sacharin's und An
dere antworteten, daß sie ihren Schwur erfüllen, Jo
hann und Demetrius dienen und keine Verräther dul
den. Sylvester ärgerte sich und erregte Verdacht.

Den Tag darauf berief der Zaar die Bojaren aber
mals zusammen und sagte zu ihnen: „Zum letzten 
„Male verlange ich euern Schwur. Küsset das Kreuz 
„vor meinen vertrauten Bojaren, den Fürsten Mstis- 
„lawsky und Worotünsky; ich selbst habe nicht die 
„Kraft, Zeuge davon zu seyn. — Ihr aber, die ihr 
„den Schwur, für mich und meinen Sohn zu sterben, 
„schon abgelegt habt, seyd dessen eingedenk, wenn ich
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„nicht mehr seyn werde; erlaubt den Wortbrüchigen 
„nicht, den Zaarewitschen zu todten, rettet ihn; fliehet 
„mit ihm in ein fremdes Land, wohin euch Gott den 
„Weg zeigen wird! . . Ihr aber, Sacharm's! was 
„erschreckt euch? Es ist zu spat, die aufrührerischen 
„Bojaren zu schonen; sie werden auch euch nicht ver- 
„schynen; ihr fallt als die ersten Opfer. Und so zeigt 
„Muth! Sterbt großherzig für meinen Sohn und für 
„seine Mutter; gebt meine Gattin nicht dem Spotte 
„der Verräther Preis!" Diese Worte machten einen 
gewaltigen Eindruck auf das Herz der Bojaren; sie 
erbebten und gingen schweigend hinaus in das Vor/ 
Zimmer, wo der Djäk Michailow das Kreuz hielt und 
der Fürst Worotünsky neben ihm stand. Alle leisteten 
den Schwur still und mit Zeichen der Andacht, indem 
sie den Höchsten anfleheten, daß er Johann rette, oder 
daß sein Sohn, zum Heile Rußlands, ihm ähnlich 
sey! Der einzige Fürst Pronsky, Turuntay sagte zum 
Fürsten Worotünsky, indem er ihn anblickte: „Dein 
„Vater und du selbst warst beim Hinscheiden des Groß- 
„fürstcn Waßilji der erste Verräther, und jetzt führst 
„du uns zum heiligen Kreuze?" Worotünsky antwor
tete ihm ruhig; „Ja, ich bin ein Verräther und for- 
„dere von dir den Schwur, unserm Zaaren und seinem 
„Sohne treu zu seyn; du bist rechtschaffen — und 
„willst ihn nicht geben!" Turuntay gerieth in Ver- 
wirrung und schwur.

Allein diese heilige Feierlichkeit war nicht für Aller 
Treue ein festes Band. Der Fürst Demetrius Paletzky, 
Iurys Schwiegervater, schickte seinen Schwager Doros- 
din zu dem Prinzen Wladimir und seiner Mutter und 
ließ ihnen lagen, daß er (Paletzky) zugleich mit den 
Anderen bereit sey, ihnen zu helfen und sie auf den 
Thron zu setzen, wenn sie dem Jury das Lehen geben 
wollten, das ihm der Großfürst Waßilji in seinem Te
stamente ausgesetzt hatte! Auch blieben noch zwei von 
den Großen im Verdacht: der Fürst Kurljätew, Ada-
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schews Freund und der Schatzmeister Funikow; wegen rrr?- 
Krankheit waren sie nicht bei Hofe; allein sie unter, 
hielten, nach der Versicherung ihrer Ankläger, ein gei 
Heimes Verständniß mit dem Prinzen Wladimir. — 
Den dritten Tag nachher, als schon alles still gewor
den war, ließ sich Kurljätew in den Palast tragen und 
schwur dem Demetrius; Funikow ebenfalls, allein zu
letzt. Selbst der Prinz Wladimir Andreyewitsch machte 
sich durch eine Eides - Urkunde anheischig, dem Deme- 
trius, im Falle Johann sterben sollte, als seinem recht
mäßigen Landesherrn Gehorsam zu leisten; allein Wla/ 
dimirs Mutter weigerte sich lange, dieser Urkunde das 
fürstliche Siegel beizudrücken; endlich erfüllte sie die 
entschiedene Forderung der Bojaren, indem sie sagte: 
„Was hat ein unfreiwilliger Eid zu bedeu- 
„ ten?"

Die Verwirrung und die Unruhen dieser beiden 
Tage hatten die Schwäche des Kranken auf den höch
sten Grad gesteigert; er schien in einem Hinschlummern 
zu liegen, das leicht der Vorbote des Todes seyn 
konnte. Allein die Wirkungen der Natur sind uner, 
forschlich: eine gewaltige Anspannung der Kräfte tödtet 
zuweilen in schweren Krankheiten, zuweilen rettet sie. 
Welche Stürme hatten Johanns Seele bewegt? Das 
Leben ist schön in der Jugend: das seinige war noch 
durch den Ruhm und alle die schmeichlerischen Hoff
nungen der Tugend auf dem Throne verschönert. In 
der vollen Blüthe der Kraft und des Gefühls auf die 
Bahre zu stoßen! vom Throne hinab in das Grab zu 
stürzen! zu sehen die furchtbare Veränderung in den 
Gesichtern; bei bis dahin stummen Unterthanen, bei 
dienstbeflissenen Günstlingen — Ungehorsam und Wider
spenstigkeit zu erblicken! den unumschränkten Selbst- 
Herrscher jetzt von denen abhängig, deren Schicksal 
noch so eben an seinem Worte gehangen hatte; sie de- 
müthig anzufiehen, daß sie, wenn auch in der Verban
nung, seiner Familie doch Ehre und Leben retten!
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rz5z. Alles Furchtbare solcher Augenblicke hatte Johann er. 
duldet! die Glut seiner Seele verstärkte die Thätig, 
keit der Natur und der Kranke genas — zur Freude 
Aller und zur Unruhe Einiger. — Der Prinz Wladi- 
nur Andrcyewitsch und sein Anhang hatten zwar Io, 
hanns Willen endlich erfüllt und dem Demetrius ge
schworen; allein, konnte der Selbstherrscher wohl ihre 
Meuterei vergessen und die Qual, die sie, in den Au, 
genblicken seines Kampfes mit den Schrecknissen des 
Todes, seiner Seele bereiteten? . . .

Was that nun Johann? — Er verließ das Kran, 
kenbett voller Gnade gegen alle Bojaren, voller Wohl
wollen und Vertrauen zu seinen früheren Freunden und 
Rathgebern; dem Vater Adaschews, der sich kühner, 
als die Uebrigen dem Testamente widersetzt hatte, er
theilte er die Bojarenwürde; dem Prinzen Wladimir 
Andreyewitsch behandelte er ehrenvoll und schmeichel
haft; mit einem Worte, er wollte nicht daran denken, 
was wahrend seiner Krankheit vorgefallen war und 
schien nur Gott seine Dankbarkeit für seine wunder
volle Genesung zeigen zu wollen. —

So war die Außenseite, allein im Herzen blieb 
eine gefährliche Wunde. Man hatte Johann zuge- 
flüstert, nicht nur Sylvester, sondern auch der junge 
Adaschew habe es heimlich init dem Prinzen Wladimir 
gehalten. Ohne an ihrem Eifer für das Wohl Ruß- 
lands zu zweifeln, fing er an, in ihre persönliche An
hänglichkeit Zweifel zu setzen; ohne dem Einen wie dem 
Andern seine Achtung zu entziehen, erkaltete seine 
L.iebe für sie; in der Ueberzeugung, daß er ihnen 
für die glücklichsten Ereignisse seiner Regierung ver- 
pflichtet sey-, fürchtete er undankbar zu erscheinen und 
beobachtete nur den Ansiand;-— nachdem er sechs Jahre 
lang der Tugend eifrig gedient und ihre ganze Süßig. 
keit geschmeckt hatte, wollte er ihr nicht untreu wer. 
den; er rächte sich an Niemanden offenbar, allein mit 
einer Anstrengung, welche die Folge der Zeit schwächen 
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konnte. Das Schlimmste aber war, daß sich Johanns 1553. 
Gemahlin, welche bisher, vereint mit Adaschew und 
Sylvester, die Liebe zur heiligen Tugend in seiner Seele 
genährt hatte, in heimlicher Feindseligkeit von ihnen 
trennte, da sie ihnen die Absicht zulraute, sie hatten sie 
selbst, ihren Sohn und ihre Brüder dem eigenen Ehr, 
geiz opfern wollen. Wahrscheinlich trug Anastasia dazu 
bei, daß Johanns Herz kälter gegen seine Freunde 
wurde. Von dieser Zeit an fühlte er, auf eine unan
genehme Weise, seine Abhängigkeit von ihnen und fand 
zuweilen ein Vergnügen darin, ihre Meinung zu ver
werfen und seinem eigenen Willen zu folgen; worin 
der Zaar, wie man schreibt, durch folgende Begeben
heit noch bestärkt wurde.

Um ein, während der Krankheit abgelegtes, Ge- Johanns 
lübde zu erfüllen, machte Johann seinen Entschluß be« KyMEo*. 
kannt, mit der Zaarin und seinem Sohne eine Reisester, 
in das Kloster des heiligen Kyrill vom Bjelo/Osero 
zu unternehmen. Diese weite Reise schien einigen sei
ner vertrauteren Räthe etwas unüberlegt: man stellte 
ihm vor, daß er noch nicht ganz wieder bei Kräften 
sey; daß der Weg ihm und dem kleinen Demetrius 
schädlich werden könne; daß wichtige Geschäfte und 
namentlich die Empörungen in Kasan seine Gegenwart 
erfordern. Der Zaar gab diesen Vorstellungen kein 
Gehör und reiste ab; zuerst in das Kloster des heiligen Mai. 
Sergius. Hier verlebte sein Alter in Stille und Gebet 
der berühmte Maxim, der Grieche, welcher von dem 
Großfürsten Waßilji nach Twer verbannt und von Jo
hann, als unschuldig leidend, wieder befreiet worden 
war. Der Zaar besuchte die Zelle dieses tugendhaften 
Mannes, welcher im Gespräch auf seine Reise zu spre
chen kam: „Herr!" sagte Maxim, vermuthlich auf 
Ansiiften der Rathgeber Johanns: „steht es Dir wohl 
„an, mit Deiner jungen Gemahlin und dem Kinde in 
„entlegenen Klöstern umher zu ziehen? Sind unüber
legte Gelübde Gott wohlgefällig? Den Allgegeu-
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"5r. „wattigen braucht man nicht in Wüsten zu suchen; die 
„ganze Welt ist von ihm erfüllt. Wenn Du Deinen 
„eifrigen Dank gegen die himmlische Gnade an den 
„Tag legen willst, so thue Gutes auf dem Throne. 
„Die Eroberung des Kafanschen Reichs, glücklich für 
„Rußland, hat vielen Christen den Untergang bereitet, 
„die Witwen, Waisen und Mütter der Erschlagenen 
„sind in Thränen; tröste sie durch Deine Gnade. Sie- 
„he, das ist eines Zaaren würdig!" Johann wollte 
sein Vorhaben nicht aufgeben. Da soll ihm Maxim 
durch Al>xis Adaschew und den Fürsten Kurbsky haben 
sagen lassen, der Zaarewitsch werde das Opfer seiner 
Hartnäckigkeit seyn. Johann ließ sich durch die Pro- 
phezeibung nicht abschrecken: er reiste in das Pes- 
noschische Nicolaus-Kloster, ging von da zu Wasser, 
längs der Jachroma, Dubna, Wolga, Scheksna in 
das Kloster des heiligen Kyrill und kehrte über Ja- 
roslawl und Rostow nach Moskwa zurück — ohne sei-

Juni, nen Sohn. Die Weissagung Maxims war in Erfül- 
gegangen: Demetrius war unterweges gesior- 

schen Deme-ben. — Allein der wichtigste Umstand dieser sogenann, 
ten Kyr Mischen Fahrt war Johanns Zusammen
treffen (im Pesnoschischen Kloster an dem Ufer der 
Jachroma) mit dem Bischof von Kolomna, Bassian, 
der einst der besonderen Gnade des Großfürsten Wa
ßilji genossen hatte, aber, wahrend der Bojarenschaft, 
wegen seiner Hinterlist und Hartherzigkeit, seiner Epar- 
chie verlustig gegangen war ^5). Das hohe Alter hatte 
seine Seele nicht erweicht: am Rande des Grabes 
nährte er noch irdische Leidenschaften, Grimm und Haß 
gegen die Bojaren in seiner Brust. Johann wünschte 
einen Mann, der das Vertrauen seines Vaters besessen 

Wichtige hatte, persönlich kennen zu lernen; er sprach mit ihm 
^2°hanns^ V0" Waßiljis Zeiten und verlangte seinen Rath, wie 
mit dem ehe-er das Reich am besten regieren sollte. Bassian sagte 
schof"^s-ihm ins Ohr: „Wenn Du ein wahrhafter Selbsiherr- 
sien. „scher seyn willst, so habe keine klügeren Rathgcbcr, 
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„als Du selbst bist; nimm Dir zur Richtschnur, daß izzz- 
„Du lehren, aber nicht lernen — herrschen, aber nicht 
„gehorchen sollst. Dann wirst Du fest in der Hcrr- 
-,schaft und von den Großen gefürchtet seyn. Ein 
„Rathgeber, der weiser ist, als sein Fürst, macht sich 
„unfehlbar zu seinem Herrn." Diese giftigen Worte 
drangen dem Zaaren bis in die Tiefe des Herzens. Er 
ergriff Bassians Hand, küßte sie und sagte mit Lebhaf
tigkeit: „Mein Vater selbst hätte mir keinen 
„besseren Rath gegeben." .... „ Nein, Zaar! 
könnten wir ihm cinwerfen, nein! dieser Rath ward 
dir nicht vom Geiste der Wahrheit, sondern vom Geiste 
der Lüge eingegeben. Ein Fürst soll nicht allein regie
ren, sondern er soll tugendhaft regieren. Seine Weis
heit bedarf, als eine menschliche, der Hülfe anderer 
Geister, und er ist in den Augen des Volkes um so 
vorzüglicher, je weiser die Rathgeber sind, die er 
wählt. Ein Monarch, der die Verständigen fürch- 
tet, fällt in die Hände der Listigen, die, ihm zu ge
fallen, sogar die Maske der Dummheit vornehmen, 
die nicht seinen Verstand, aber seine Leidenschaft fesseln 
und ihn zu ihrem Ziele führen. Nicht weise, sondern 
hinterlistige, oder unüberlegte Rathgebcr haben Könige 
zu fürchten." Mit solchen oder ähnlichen Betrachtun
gen beschreibt der Fürst Kurbsky das verderbliche Ge
spräch mit Bassian, welches, seiner Versicherung nach, 
die Seele des jungen Monarchen vergiftete.

Aber noch lange Zeit veränderte er sich nicht of
fenbar; er schätzte gutdenkende Männer, hörte mit 
Achtung Sylvesters Lehren, bewies sich huldreich gegen 
Adaschew und gab ihm die Würde eines Okolnitschy, 
indem er ihn zugleich mit dem Djak Michailow bei den 
wichtigsten Geschäften der äußern Politik brauchte. Jo
hann, der nach neun Monaten durch die Geburt eines Tebnre des 
zweiten Sohnes getröstet wurde, zeigte in dem da- ^""' 20, 
mals neu verfaßten Testamente das größte Zutrauen hann. 
gegen seinen Vetter Wladimir Andreyewitsch, indem er
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r55Z. ihn, im Falle seines (des Zaaren) Todes nicht nur 
zum Vormunde des jungen Zaaren, nicht nur zum 
Reichsverweser, sondern auch zum Thronfolger er
nannte, wenn der Zaarewitsch Johann, während seiner 
Minderjährigkeit, sterben sollte; der Prinz Wladimir 
aber legte einen Eid ab, dem Gewissen und der Pflicht 
treu zu seyn, auch selbst der eigenen Mutter, der Für- 
siin Euphrosine nicht zu schonen, wenn sie gegen Ana- 
stasien, oder ihren Sohn, irgend einen bösen Anschlag 
fassen sollte; in Reichsangelegenheiten nichts ohne Zu
ziehung der Zaarin, des Metropoliten und der Reichs- 
räthe zu thun, bei Verwaltung derselben ohne Räch/ 
sucht, ohne Vorurtheile zu verfahren und in seinem 
Hause in Moskwa nicht mehr als hundert Krieger zu 

Flucht des halten. — Selbst bei den gerechtesten Strafen folgte 
Dürften von Johann, wie er auch früher gethan hatte, den Ein

gebungen des Erbarmens; zum Beispiel: der Fürst Si- 
meon Rostowsky, ein angesehener Großer, der sich, 
während der Krankheit des Zaaren, seinem Willen wi
dersetzt hatte, konnte die Ruhe des Gemüthes nicht 
wieder gewinnen; er traute dem milden Aeußern des 
Zaaren nicht, ward von Furcht gequält und faßte den 
Entschluß, mit seinen Brüdern und Neffen nach Lit
thauen zu entfliehen. Er knüpfte Verbindungen mit 
dem König August und seinen Magnaten an, verrieth 
ihnen Staatsgeheimnisse, gab Rathschläge zum Nach
theile Rußlands und verschwärzte den Zaaren und das 
Land. Er sandte zum Könige seinen Verwandten, den 
Fürsten Nikita Lobanow-Rostowsky; dieser ward in 
Loropez angehalten, befragt und die Verrätherei ent
deckt; der Fürst Simeon, den man gefangen einzog, 
gestand auch selbst Alles ein, und entschuldigte sich mit 
seiner Dürftigkeit und Blödsinnigkeit. Die Bojaren 
verurtheilten den Verbrecher einstimmig zum Tode, aber 
der Zaar milderte auf Bitten der Geistlichkeit den Ur
theilsspruch dahin, daß der Fürst Simeon an den 
Pranger gestellt und dann in Bjelo-Osero einge
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sperrt wurde. — In einem Handel anderer Art zeigte 155z. 
sich ebenfalls Johanns Milde. Man zeigte dem Zaaren Ketzerei, 
an, daß sich in Moskwa eine gefährliche Ketzerei bilde, 
daß ein gewisser Matheus Puschkin eine ganz unchrist, 
liche Lehre predige, daß er die Sacramente unseres 
Glaubens, die Göttlichkeit Christi, die Schlüsse der 
Kirchenversammlungen und die Heiligkeit der Gerechten 
des Herrn verwerfe. Man zog ihn in Untersuchung. 
Er läugnete und nannte sich einen wahren Christen; 
da er aber ins Gefängniß gesetzt wurde, fing er an, 
sich zu grämen und entdeckte seine Ketzerei zwei eifrigen 
Mönchen aus dem Josephs»Kloster: Erasmus und 
Philolheus; er beschrieb sie selbst, nannte seine Genos
sen, Iwan und Gregor Borisow, den Mönch Bjelo- 
bayew und andere; sagte, daß seine Verführer die 
Katholiken, der Apotheker Litwin und Choteyew gewe
sen seyen, daß gewisse Mönche, von jenseit der Wolga, 
in einem aufrichtigen Gespräche mit ihm, dieselbe Mei
nung geäußert hätten; daß ihre Irrlehre von Kassian, 
dem Bischof von Räsan, begünstiget worden sey u. s. 
w. Der Zaar und der Metropolit überwiesen die Ketzer 
in einer Kirchenversammlung und wollten keine grau
same Todesstrafe anwcnden: sie verurtheilten sie uuc 
zum Kerker, damit sie den Samen der Verführung 
nicht weiter ausstreueten; der Bischof Kassian aber, 
den der Schlag gerührt hatte, wurde abgesetzt. —

Nachdem Johann bewiesen hatte, daß seine Krank
heit und ihre traurigen Folgen sein Herz nicht erbittert, 
daß er sich über die gewöhnlichen Leidenschaften der 
Menschen zu stellen, ^daß er persönliche, selbst die em
pfindlichsten Kränkungen zu vergessen wisse, widmete er 
sich mit Hem gewohnten Eifer den Staatsangelegen
heiten, worunter vorzüglich die Stillung der Unruhen 
in dem von ihm unterworfenen Reiche gehörte. Er 2- —
schickte Alexis Adaschews Bruder, Daniel, mit Boja. Smwng d-r 
rensvhner und Wjatkern an die Kama; und die durch "»ruhen im 
,, Karauschen
lhrcn Muth berühmten WoModen, den Fürsten St» Lau-«.
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-55Z-I557. meon Mikull'nsky, Iwan Scheremetjew und den Für
sten Andreas Kurbsky mit zahlreichen Kriegerhaufen 
nach Kasan. Sie rückten im Winter, bei dem härte
sten Froste aus, schlugen sich einen ganzen Monat in 
den Gegenden an der Kama und Mescha herum, zer
störten die von den Rebellen dort neu angelegte Fe
stung, gingen über den Aschit und Urshum bis an die 
Wjätschen und Vaschkirschen Gränzen, kämpften täglich 
in wilden Wäldern und mit Schnee bedeckten Wüsten, 
erlegten 10,000 Mann Feinde,und zwei der grausamsten 
Widersacher Rußlands, den Fürsten Iantschura und 
den streitbaren Helden der Tscheremissen, Alek, und 
machten 6000 Mann Tataren, nebst 15,000 Weibern 
und Kindern zu Gefangenen. Die Fürsten Mstis- 

- ' lawöky und Glinsky bekriegten die Wiesen, Tscheremissa, 
ergriffen 1600 nahmhafte Männer, Fürsten, Mursen, 
Tatarische Beamte und machten sie alle nieder. Die 
Wojewoden und vornehmsten Offiziere, die sich voll 
Eifers und unermüdlich bewiesen hatten, erhielten von 
dem Zaaren goldene Medaillen, eine für jene 
Zeit schmeichelhafte Belohnung; die Helden schmückten 
damit ihre Brust, anstatt der heutigen Ordenskreu- 
ze^). — war die Flamme der Empörung nicht 
gelöscht; noch waren Kasanische Flüchtlinge in näheren 
und entfernteren Gegenden verborgen und wiegelten 
das Volk auf; an der Wolga plünderte man und er
mordete unsere Kaufleute und Fischer; man bauete Fe
stungen ; man wollte die ehemalige Herrschaft wieder 
herstcllen. Ein Hundertmann der Wiesen/Tscheremissen, 
Namens Mamitsch Berdey, der einen von den Nogayer- 
Fürsten herbei gerufen hatte, gab ihm den Namen 
Zaar; allein er brächte ihn selbst als einen unfähigen 
und feigen Menschen ums Leben; — er hieb ihm den 
Kopf ab, steckte ihn auf einen hohen, Baum und sagte; 
„Wir haben dich zur Herrschaft berufen, um zu krie
gen und zu siegen, allein du und deine Leute ver
banden nur von uns zu zehren. Jetzt magst du Herr-
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„scheu! dem Kopf ist auf einem hohen Throne!" Die-»551-1557. 
sen gefährlichen Rebellen lockten die Bergbewohner in 
das Netz. Bei einem Schmause, zu dem sie ihn freund, 
schaftlich eingeladen hatten, ergriffen sie ihn und schick- 
ten ihn nach Moskwa; wofür der Zaar ihre Abgaben 
erleichterte. Das Arskische Land hatte verschiedene Male 
den Eid geleistet und ihn aufs Neue wieder gebrochen; 
die Wiesen-Tschcremissa verharrte am längsten im hart, 
nackigen Aufruhr. Die Russen legten fünf Jahre lang 
das Schwert nicht aus der Hand, bräunten und mor
deten. Johann, der die Eidbrüchigen ohne Erbarmen 
hinrichtcte, belohnte auch die Treuen. Mehrere von 
den Kasancrn hatten sich freiwillig taufen lassen; An- 
dere, die den Glauben ihrer Vater nicht verließen, 
dienten Rußland, zugleich mit den Ersteren. Man gab 
ihnen Land, Saatfelder, Wiesen und alles zur Wirth
schaft Erforderliche. Endlich wurden die Anstrengun
gen der Empörer schwächer; ihre Führer waren alle, 
ohne Ausnahme, umgekommen, ihre Festungen zerstört, 
andere (Tscheboksarü, La'imcw) von uns neu erbaut 
und mit Schützen besetzt worden. Die Wotjäken, Tsche, 
remissen und die entferntesten Baschkiren brachten Tri
but und baten um Gnade. Im Frühjahre 1557 schickte 
Johann in dieses unglückliche, mit Aschenhaufen und 
Gräbern bedeckte, Land seinen (Straptschcy) Sachwalter 
Iarzow mit der Bekanntmachung, daß die Schrecknisse 
des Krieges vorüber seyen und die Völker als treue 
Unterthanen des weißen*)  Zaaren der Ruhe und des 
Glücks genießen können. Ihre Aeltesten nahm er in 
Moskwa huldreich auf und gab ihnen Gnadenbriefe.

*) Eine bei mehreren Völkerschaften übliche Benennung 
des Zaaren von Moskwa^ Änmerk. d. Uebers.

Siebenter Band. ' 24

Von dieser Zeit an wurde Kasan das friedliche 
Eigenthum Rußlands und behielt den Namen Zaar- 
schaft- in den Titeln unserer Monarchen. Im Jahre 
1555 ordnete Johann durch eine Versammlung der
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1553-,r^-Gelstlichkeit für die neuen Christen von Kasan eine be, 
Eparchie an. Er gab ihr einen Erzbischvf, der

-schen Epar«an Alterthum nur dem Bischof von Nowogorod nach- 
stehen sollte; unterwarf Swijashsk, Wasilgorod und 
Wjätka seiner geistlichen Jurisdiktion und setzte zum 
Gebrauche.der Kirche ein Zehntheil der Einkünfte von 
Kasan aus. Der erste Bischof daselbst war Urias, der 
Abt des Selishars - Klosters. So wie dieser tugend
hafte Mann, der von unserer Kirche unter die Zahl 
der heiligen Gerechten ausgenommen worden ist, durch 
wahrhaft christliche Mittel, durch die Lehre der Liebe 
und der Milde den Glauben des Erlösers auf seiner 
Weide herum pflanzte, — eben so eifrig bildete der 
Statthalter des Zaaren, der Fürst Peter Schuisky, 
dieses neue Land in Hinsicht auf bürgerliche Ordnung, 
indem er die Spuren der Verwüstung auslöschte, die 
Ruhe wieder hersiellte, Handel und Ackerbau belebte. 
Die Domänen des Zaaren und der Fürsten wurden 
dem Erzbischof, den Klöstern und den Bojarcnsöhnen 
gegeben. —

Unterwer. Es ward auch eine andere, zwar weniger schwie- 
A^cha^rige, aber doch sehr wichtige, Eroberung zu Stande 
schen Nei. gebracht. Vor alten Zeiten, noch vor der Gründung 

des Russischen Reiches, stand an der Mündung der 
Wolga eine Stadt der Kosaren, berühmt durch ihren 
Handel, Names Atel; im Xlll. Jahrhunderte gehörte 
sie den Alanen und hieß Sumerkent; in unseren Jahr
büchern aber wurde sie bekannt unter dem Namen 
Astorokan und war unter der Herrschaft der goldenen 
Horde; seit dem Falle derselben wurde sie die Residenz 
besonderer Chane, gleichen Stammes mit den Nogayer,' 
Fürsten. Wenn diese schwachen, unkriegerischen Chane 
von den Tscherkessen oder Krimern bedrängt wurden, 
suchten sie immer unser Bündniß, und der letzte von 
ihnen, Jamgurtschey, wollte sogar, wie wir gesehen 
habend), dem Johann zinsbar werden; aber, geblen
det durch den Schutz des Sultans, betrog er den
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Zaaren. Cr verband sich mit Dewlet» Gerai und dem"^ »ss?. 
Nogayer-Fürsten Jussuph, dem Vater der Sujunbeka, 
welchem Rußland durch die Gefangennehmung seiner 
Tochter und seines Enkels, den wir in Kasan vom 
Throne gestoßen hatten, verhaßt geworden war. Der 
Moskowische Gesandte wurde in Astrachan beschimpft 
und in Gefangenschaft gehalten. Johann benutzte diese 
Gelegenheit, um ein, nach der Meinung der damaligen 
Gelehrten, altes Besitzthum, wo einst Mstislaw, der 
Sohn des heiligen Wladimir, geherrscht haben sollte, 
wieder an Rußland zu bringen; denn man hielt Astra, 
chan für das alte Tmutorokan, auf die Aehn- 
lichkeit der Namen sich stützend. Die Nogayer/Mur« 
sen, Ismael und Andere bestärkten Johann in dieser 
Absicht; — sie baten ihn, er möchte Astrachan dem 
verbannten Derbisch geben, ihrem Blutsfreunde, der 
vor Jamgurtschey Chan gewesen sey, und versprachen, 
uns aus allen Kräften beizustehen 2Z8). Der Zaar, 
welcher Derbisch aus den Nogayer»Muffen berufen 
hatte, schickte im Frühjahre 1554 ein nicht zahlreiches, 
aber auserlesenes Heer zu Wasser mit ihm ab; es be
stand aus den Edelleuten des Zaaren, Freisassen, den 
besten Bojarensöhnen, Schützen, Kosaken und Wjat- 
kern. Anführer waren: der Fürst Pronsky» Schemja- 
kin und der Bettmeister Weschnjakow, ein Mann von 
ausgezeichneter Tapferkeit. Den 29. Juli erreichte 
Schemjakin Perewoloky und schickte den Fürsten Wja» 
semsky mit einer Abtheilung voraus; dieser traf nicht 
weit von der schwarzen Insel (tsckernoi osrrow) einige 
hundert Astrachaner, welche auf Kundschaft ausgeschickt 
waren, und schlug sie. Von den Gefangenen erfuhr 
man, daß Jamgurtschey 5 Werst unterhalb der Stadt 
stehe, die Tataren aber sich auf den Inseln, in ihren 
Müssen gesetzt haben. Die Russen schifften bei Batüs 
Residenz, Saray, vorbei, wo sich unsere Landesherren, 
während zwei Jahrhunderte, vor den Chanen der gol
denen Horde gedemüthigt hatten. Jetzt sah man aber

24*
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-;;;-i557.nur noch Ruinen! In der Periode des Ruhmes die 
Denkmähler einstigen Schimpfes zu sehen, ist bei wei
tem leichter, als die Denkmähler einstigen Ruhmes zu 
sehen in den Jahren der Erniedrigung!............ In 
dieser einst furchtbaren Gegend, voller Schwerter 
und Lanzen, wohnte setzt, waffenlos und friedlich 
die Furcht: Alles war geflohen — sowohl das Volk, 
als der Zaar. Den 2. Juli rückte Schemjakin in das 
von Menschen leere Astrachan; der Fürst Wjäsemsky aber 
hatte in Iamgurtscheys Lager nicht wenig weggewor/ 
fene Kanonen und Büchsen gefunden. Man setzte den 
Fliehenden auf allen Seiten nach, bis zu dem Bjelo- 
Osero und Tsumen. Einige wurden erschlagen, Andere 
in die Stadt gebracht, um die öde Residenz des zum 
Zaaren ausgerufcnen Derbisch mit Unterthanen zu be
völkern. Iamgurtschey war mit zwanzig Kriegern nach 
Asow entflohen. Man holte nur seine Weiber und 
Töchter ein, so wie auch viele vornehme Beamte, weU 
che alle bereit waren, dem Derbisch dienstbar und von 
Rußland abhängig zu seyn, und nichts, als ihr Leben 
und persönliche Freiheit verlangten. Man stellte sie 
dem neuen Zaaren vor; dieser befahl ihnen, in der 
Stadt zu wohnen, nachdem er das Volk in die Müs
sen entlassen hatte. Von Fürsten und Mursen kamen 
fünfhundert, von gemeinen Leuten aber 10,000 Mann 
zusammen. Sie legten mit Derbisch zugleich den Eid 
ab, Johann, als ihrem obersten Herrn, zu gehorchen, 
ihm einen jährlichen Tribut von 40,000 Altünen und 
3000 Fischen zu erlegen; im Falle aber, daß Derbisch 
sterben sollte, nirgends einen Zaaren zu suchen, sondern 
zu warten, wen ihnen Johann zum Regenten geben 
würde. In der untersiegelten Eidesurkunde ward ge
sagt, daß die Russen zugleich mit den Astrachanern von 
Kasan bis zum Meere freie Fischerei treiben können, 
ohne Zins und ohne gerichtliche Anzeige.^— 
Nachdem die Ordnung im Lande hergestellt, und Der
bisch zu seiner Sicherheit und zu seinem Dienste Kosa-
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ken (unter dem Edelmann Turgenew) erhalten hatte, 
kehrte Schemjakin und Weschnjäkow mit fünf gefang?' 
nen Zaarinnen und einer großen Anzahl befreieter Ruf. 
sen, die sich in den Ulussen als Sklaven befunden hat- 
ten, nach Moskwa zurück.

Die Nachricht von diesem glücklichen Erfolge er
hielt der Zaar den 29. August, an seinem Geburts
tage, den er mit dem Metropoliten und dem ganzen 
Hofe, in dem Dorfe Kolomenskoje, feierte. Er be- 
zeigte die lebhafteste Freude, ordnete eine Kircheufcier 
an, belohnte huldreich die Wojewoden, empfing die 
Zaarinnen sehr ehrenvoll, und entließ sie, dem Der- 
bisch zu gefallen, wieder nach Astrachan, die jüngste 
ausgenommen, welche unterweges eines Sohnes gene- 
sen war und sich mit ihm zugleich in Moskwa taufen 
ließ. Der Sohn erhielt den Namen: Zaarewitsch 
Peter, die Mutter: Juliane und wurde von Jo
hann mit einem seiner angesehensten Edelleute, Zacha- 
rias Plcschtscheyew, verheirathet. — Nicht lange blieb 
Astrachan noch eine eigene Zaarschaft; bald bewies 
Derbischens Treulosigkeit die Nothwendigkeit, eine Rus
sische Regierung einzusetzen; denn zwischen Unabhängig- 
keit und gänzlicher Unterthanschaft eines Reichs gibt 
es kein sicheres Mittel. Derbisch, der durch den Muth 
unserer Kosaken den verbannten Jamgurtschey, weicher 
mit Hülfe der Krimer und der Söhne des Nogayer- 
Fürsten, Jussuph, Astrachan erobern wollte, zurück ge
schlagen hatte, sann auf Verrätherei. Ungeachtet Jo
hann seinem Volke den ganzen Tribut des ersten Jahres 
großmüthig erlassen hatte, trat Derbisch doch in ein 
geheimes Einverständniß mit dem Chan Dewlet» Gerai 
und nahm den Krimischen Zaarewitsch, Kasbulat, als 
Kalga in seine Dienste. Der Hauptmann der Schützen, 
Tscheremißinow, ward mit einer neuen Kriegsmannschaft 
abgeschickt, um den Verräther zu überführen und zu 
bestrafen. Jetzt zog Derbisch die Maske ab, führte 
alle Einwohner aus der Stadt, verband sich mit den
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5SZ-.Z57-Haufen der Nogayer und Krimer und begann, ermu- 
thigt durch die geringe Anzahl der Russen, mit kühnem 
Muthe den Krieg. Allein wir hatten einen wahrhaften, 
eifrigen Freund an dem Nogayer«Fürsten Ismael, 
durch dessen Fürsprache jener Undankbare zum Throne 
gelangt war. Er kam dem Tscheremißinow zu Hülfe, 
und Derbisch, der (im Jahre 1557) aufs Haupt ge
schlagen wurde, entfloh, nach dem Beispiele Jamgur- 
Lscheys, nach Asow. Darauf kehrten alle Einwohner, 
denen man Sicherheit zugesagt hatte, in die Stadt 
und die umliegenden Müssen zurück, leisteten Rußland 
den Eid und, zufrieden mit ihrem Loose unter der ' 
Herrschaft eines großen Reiches, dessen Macht ihnen 
gegen Taurien und die Nogayer zum Schutze dienen 
konnte, dachten sie nicht mehr an Verrath. Tschere
mißinow bestätigte sie in ihrem früheren Eigenthum: 
Inseln und Weiden; legte Allen eine leichte Abgabe 
auf, hielt auf Gerechtigkeit, erwarb sich allgemeine 
Liebe und Vertrauen; mit einem Worte, er ordnete 
Alles zum Besten der Einwohner und Rußlands. —

Seit dieser Zeit fing Johann, bei der Unterschrift 
seiner Urkunden, die Jahreszahl der Eroberungen von 
Kasan und Astrachan zu benennen an, die in unserer 
Geschichte des Mittelalters ohne Zweifel die glänzendste 
Periode bilden. Der tonende Name: Ueber min
der der Zaarschaften, gab dem Johann in den 
Augen seiner Russischen Zeitgenossen eine beispiellose 
Größe und erhöhcte ihre Staatswürde, indem er dem 
Ehrgeiz schmeichelte und den Nationalstolz nährte, der 
Erstaunen bei den Ausländern erregte, welche die Ur- 
sache desselben nicht begreifen konnten, da sie nur un- 
sere bürgerlichen Mangel, im Vergleich zu anderen 
Europäischen Völkern, sahen, und Rußland unter Wa
ßilji dem Dunkeln nicht mit Rußland unter Johann IV. 
verglichen. Jener hatte nicht mehr als 5000 Krieger 
zur Vertheidigung desselben; dieser aber nahm ein 
fremdes Reich mit einer Abtheilung leichter Mannschaft,
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ohne seine Kcrntruppen anzurühren. Zwischen diesen "Zr-isz? 
Begebenheiten war kaum ein Jahrhundert verflossen 
und das Volk konnte natürlich stolz werden auf so 
rasche Schritte zur Große. Nicht allein die Auslän
der, sondern auch wir selbst, schätzen nicht richtig die 
Staats - Fortschritte des alten Rußlands, wenn wir 
nicht in die Verhältnisse der damaligen Zeiten eindrin
gen, wenn wir uns nicht an die Stelle unserer Vor
fahren setzen, nicht mit ihren Augen Dinge und Hand- 
lungen betrachten, ohne die trügerische Vergleichung 
mit den neuesten Zeiten, wo Alles verändert ist, wo 
sich die Mittel vermehrt haben und Saaten aufgeschos
sen sind. Große Anstrengungen erzeugen das Große; — 
aber in Staats-Schöpfungen ist der Anfang vielleicht 
wohl schwerer, als die Vollendung.

Abgesehen von Ruhm und Glanz hatte sich Ruß
land dadurch, daß es seine Gränzen bis an das Kas- 
pische Meer rückte, neue Quellen von Reichthum und 
Macht geöffnet, sein Handel und sein politischer Ein
fluß hatten sich erweitert. Das Geräusch der Waffen 
hatte die ausländischen Kaufleute aus Astrachan ver
trieben, — die Ruhe und die Stille führten sie zurück. 
Sie kamen aus Derbent, Schamacha, Schawkal, Tju- 
men, Chiva, Saraitschik, und bezahlten gern den fest
gesetzten Zoll in die Staatskasse. Die Zaaren der Chi- Gesandt» 
winer und Bucharen sandten angesehene Männer 
Geschenken nach Moskwa, um Johanns Wohlwollen Bucharsn, 
und freien Handel in Rußland zu erlangen. Die Län-Schmalen, 

der von Schawkal, Tjumen und Grusien wünschten Grusiner. 
sich unter Russische Botmäßigkeit zu begeben. Die 
Fürsten der Tscherkessen, welche Johann den Eid der Unterthan. 
Treue geleistet hatten, verlangten, er sollte ihnen die 
Besitzungen des Sultans und Taurien bekriegen helfen. 
Johann antwortete: mit dem Sultan sey Rußland in 
Frieden; gegen den Chan Dewlet/Gerai aber werde 
er sie mit allen Kräften schützen. Der Glaube des Hei- 
lands, Nr zwischen dem schwarzen und Kaspischen
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1555-1557. Meere in den frühesten Zeiten des Byzantinischen 
Reichs gepflanzt wurde, war in diesen Gegenden noch 
nicht ganz erloschen; es hatten sich noch dunkle Ueber» 
lieferungen und einige Gebrauche erhalten; die Be
rühmtheit und die Macht Rußlands sachten das An
denken und die Liebe zum Christenthume wieder auf^s). 
Die Fürsten ließen ihre Kinder in Moskwa taufen und 
Übergaben sie dem Zaaren zur Erziehung; — Einige 
ließen sich auch selbst taufen. Der Sohn des Fürsten 
Sibok, Kudalek-Alexander, und Tcmrjuk's, Saltanuk- 
Michael, lernten zugleich mit dem Sohne der Sujun- 
beka an dem Hofe zum Kreml lesen und schreiben. — 

Freund- Der Zaar erlaubte den mit uns verbündeten Nogayern, 
schaft mit aus Erkenntlichkeit für ihren Eifer, wahrend der Win- 
gayern^'terszeit, ihr Nomadenleben selbst bis in die Gegend 

von Astrachan hin zu führen; sie trieben hier ruhig und 
friedlich Handel. Der Fürst Ismael, der seinen Bru
der Iussuph erschlagen hatte, schrieb aus dem Städt
chen Saraitschik an Johann: „Dein Feind ist nicht 
„mehr auf der Welt; — meine Neffen und Kinder 
„haben mir einstimmig die Zügel der Gewalt überge- 
„hen, ich herrsche über alle Muffen." Er gab den 
Russen den Rath, eine Festung an dem Perewolok 
und eine andere am Irgis zu gründen (im jetzigen Sa, 
ratowschen Gouvernement), wo sich einige landfiüchtige 
Nogayer-Murscn herum trieben, welche ihm nicht ge
horchen wollten und feindselig gegen uns gesinnt wa
ren. Johann befestigte zwar das gute Verständniß 
durch Geschenke und Liebkosungen, erlaubte aber den
noch dem Ismael nicht, .ihn in den Eidesurkunden 
Vater oder Bruder zu nennen, was er für ernie
drigend für den Monarchen von Rußland hielt^o).

Der Ruf von unseren Eroberungen war bis in 
das ferne Siberien gedrungen, dessen Name, der da
mals nur den mittleren Theil der heutigen Statthalter- 
schaft von Tobolsk bezeichnete, durch die, uns zins
baren, Jugorschen und Permschen Völker, schon längst 
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in Moskwa bekannt war. Dort herrschten Mogolische *555-1557. 
Fürsten, Nachkommen von Vatü's Bruder, Schi- 
bauWahrscheinlich hatten sie auch schon früher 
in Beziehungen zu Rußland gestanden und wohl gar 
eine gewisse Abhängigkeit von dem mächtigen Beherr- 
scher desselben anerkannt, — Johann nannte sich schon 
in den Urkunden des Jahres 1554, Herrn von Eibe- 
rien242); allein die Chroniken schweigen davon bis zum 
Jahre 1555. Um diese Zeit schickte der Fürst von 
Siberien, Ediger, zwei Beamte nach Moskwa, um 
dem Landesherrn zur Eroberung von Kasan und Astra- 
chan Glück zu wünschen. Es handelte sich aber nicht Tribut von 
allein um Höflichkeit; Ediger erbot sich, einen Tribut 
an Rußland zu erlegen, unter der Bedingung, daß wir 
die Sicherheit und Ruhe seines Landes befestigten.
Der Zaar versicherte die Gesandten seiner Gnade, ließ 
sie den Eid der Treue schwören und gab ihnen einen 
Enadenbrief. Sie sagten, Siberien habe 30,700 
Einwohner; Ediger wollte uns von dem Mann einen 
Zobel und ein Eichhorn geHen. Der Bojarensohn, 
Demetrius Kurow, reiste nach Siberien, um Fürsten 
und Volk schwören zu lassen; zu Ende des Jahres 
1556 kehrte er zurück, begleitet von einem neuen Ge
sandten Edigers, und brächte anstatt der versprochenen 
30,000 Zobel nur 700 Stück mit. Ediger schrieb, sein 
Land könne, verwüstet von dem Schibanschen Zaare- 
witsch, nicht mehr geben; allein Kurow sagte das Ge
gentheil und der Zaar ließ den Siberischen Gesandten 
ins Gefängniß setzen. Endlich, im Jahre 1558, stellte 
Ediger den vollen Tribut nach Moskwa, mit der Ver- 
sicherung, baß er in Zukunft ein pünktlicher Zahler 
seyn werde. Auf diese Weise öffnete sich Rußland den 
Weg zu unübersehbaren Vergrößerungen im Norden 
Asiens, der bis dahin weder den Geschichtschreibern, 
noch Geographen des gebildeten Europas bekannt war.

Dieser merkwürdige Zeitraum der Regierung Jo
hanns erhielt noch größere Wichtigkeit durch ein enges
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--3z-iZZ7.Bündniß mit einem der vornehmsten Staaten Europas, 
welcher außerhalb des politischen Horizonts Rußlands 
lag, — es kaum durch Gerüchte kannte und plötzlich, 
durch Zufall, einen Zugang zu den entferntesten und 
unbekanntesten Gegenden dieses Reiches fand, um, mit 
großem Gewinne für sich selbst, auch uns Mittel zur Be
reicherung und neue Hilfsquellen zur allgemeinen Bil, 

Ankunft düng an die Hand zu geben. Noch war England da/ 
Englischer Mals nicht der erste Scestaat, allein schon strebte es 
oÄnd" »ach diesem Ziele, wetteifernd mit Spanien, Portugal, 

Venedig und Genua. Es wollte sich nach China und 
Indien einen Weg durch das Eismeer bahnen und 
schickte im Frühjahr 1553, unter der Regierung des 
jungen Eduard VI., drei Schiffe in den nördlichen Ocean. 
Ihre Anführer waren Hugh Willoughby und der Capi
tal» Chanceller. Diese Schiffe wurden durch einen 
Sturm getrennt und konnten sich nicht wieder vereini
gen; zwei davon gingen an den Küsten des Russischen 
Lapplands in dem Hafen Arzina zu Grunde, wo Hugh 
Willoughby mit allen seinen Leuten erfror, im Winter 
des Jahres 1554 fanden ihn Fischer, in einer Hütte, 
bei seinem Journal sitzend, todt. Der Capitain Chan
celler kam glücklich in das weiße Meer, lief den 24. 
August 1553 in den Dwinschen Meerbusen ein und 
trat aus Land, wo damals das Kloster zum heiligen 
Nicolaus stand und wo später die Stadt Archangelsk 
erbauet wurde. Sie sahen Menschen, die über die 
Erscheinung eines großen Schiffes bestürzt waren. Von 
diesen erfuhren sie, daß dies die Russische Küste sey, 
sagten ihnen, daß sie einen Brief von Englands Könige 
an den Zaaren hatten, und daß sie mit uns in Han
delsverbindungen zu treten wünschten^). Nachdem 
man ihnen Lebensmittel gegeben hatte, schickten die 
Vorsteher des Dwinschen Landes unverzüglich einen 
Eilboten an Johann ab, welcher die Wichtigkeit dieses 
für die Fortschritte unseres Handels so Vortheilhaften 
Ereignisses sogleich einsah, -- Chanceller nach Mos
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kwa berief und ihm untcrweges alle mögliche Bequem-r^z.iz,7. 
lichkeiten verschaffte. Als die Engländer dem Zaaren 
vorgestellt wurden, sahen sie, nach ihren Worten, 
mit Erstaunen die beispiellose Pracht feines Hofes, 
die glänzenden Reihen der Beamten, den Kreis der 
vornehmen Bojaren in goldenen Gewändern, den glanz
vollen Thron und darauf den jungen Selbstherrscher 
mit schimmernder Krone, umringt von Hoheit und 
Schweigens. Chanceller übergaö folgendes, in meh/ 
reren Sprachen verfaßtes, Schreiben Eduards an alle 
Herrscher des Nordens und Morgenlandes.

„Eduard VI. wünscht euch, ihr Könige, Fürsten, 
„Herrscher, Richter der Erde, in allen Landen unter 
„der Sonne, Frieden, .Muhe und Ehre, — euch und 
„eueren Ländern! Der allmächtige Gott hat dem Men- 
„sehen ein zur Freundschaft geneigtes Herz gegeben, 
„damit er seinem Nächsten wohlthue und vorzüglich den 
„Fremdlingen, die, indem sie aus fernen Gegenden zu 
„uns kommen, ihre Liebe zu einem brüderlichen Ge- 
„meinleben offenbaren. So dachten eure Väter, welche 
„immer gastfrei, immer freundlich gegen den sie um 
„Schutz ansprechenden Fremdling waren. Alle Men- 
„schen haben Ansprüche auf Gastfreiheit, allein mehr 
„noch der Kaufmann, der Meere und Wüsten durch- 
„mißt, um ferne Gegenden mit den segensreichen Früch
ten seines Landes und sich gegemeitig mit ihren Er. 
„Zeugnissen zu bereichern. Denn der Herr hat die Ga- 
„ben seines Segens über das Weltall ausgestreuet 
„damit die Völker einander nothwendig werden, und 
„damit sich durch gegenseitige Dienste ein Freund- 
„schaftsbund unter den Menschen befestige. In dieser 
„Absicht haben Einige unserer Unterthanen eine weite 
„Seereise unternommen und unsere Zustimmung ver- 
„langt. In Erfüllung ihres Wunsches haben wir dem 
„würdigen Manne, Hugh Willoughby und seinen Ge/ 
„führten, unseren treuen Dienern, erlaubt, in bis jetzt 
„noch unbekannte Länder zu reisen, um mit ihnen einen
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55Z-I557.,,Tauschhandel zu eröffnen: zu nehmen, was wir ent- 
„behren, und zu geben, woran wir Ueberfluß haben, 
„zu beiderseitigem Nutzen und Freundschaft. Und dar- 
„uin, ihr Könige, Fürsten und Herrscher, bitten wir 
„euch, ihr wollet diesen Leuten freien Durchzug durch 
„eure Lande gestatten; denn sie werden, ohne eure 
„Erlaubniß nichts anrühren. Vergeßt nicht der Mensch- 
„lichkeit. Steht ihnen großmüthig bei in der Noth 
„und nehmt von ihnen an, was sie euch zum Lohne 
„bieten können. Verfahrt gegen sie, wie ihr wünschet, 
„daß euren Dienern geschehe, wenn sie vielleicht einmal 
„zu uns kommen. Wir aber schwören zu Gott, dem 
„Herrn alles dessen, was da lebt, im Himmel, auf 
„Erden und in den Wassern, wir schwören bei unserm 
„Leben und der Wohlfahrt unseres Reiches, daß wir, 
„aus Dankbarkeit für die Liebe, die ihr unseren Unter- 
„thanen erweiset, jeden der Eurigen, wie einen Ver- 
„wandten und Freund empfangen wollen. Nach diesem 
„flehen wir zu Gott, dem Allerhalter, er wolle Euch 
„langes Leben auf Erden und den ewigen Frieden schen- 
„ken. Gegeben in unserer Residenz, London, im Jahre 
„der Welt 5517 und unserer Regierung im 7."^)

Die Engländer wurden huldreich ausgenommen, 
speisten bei Johann in dem goldnen Palaste und sahen 
mit neuem Erstaunen die Pracht des Zaaren. Die 
Gäste, mehr als hundert an der Zahl, aßen und trän- 
kcn aus goldenen Geschirren; der Anzug der hundert 
und fünfzig Diener glänzte ebenfalls von Gold^). — 
Nachher pflog Chanceller Unterhandlungen mit > den 
Bojaren und war sehr zufrieden mit ihnen. Man ent
ließ ihn unverzüglich (im Februar 1554) mit einer 
Antwort Johanns. Der Zaar schrieb an Eduard, daß 
ein freundschaftliches Verhältniß mit ihm sein eifriger 
Wunsch und er bereit sey, nach der Lehre des christli
chen Glaubens, nach den Gesetzen der wahren Staats- 
kunst und nach seiner besten Einsicht, Alles zu thun, 
was er wünsche; daß er den Hugh Willoughby eben 
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so wie Chanceller freundlich aufnehmen werde, wenn 1553-1557. 
jener zu uns käme; daß Freundschaft, Schutz, Freiheit 
und Sicherheit die Englischen Gesandten und Kaufleute 
in Rußland erwarten — Eduard war nicht mehr. 
Maria herrschte in England, und Chanceller, der ihr 
Johanns Schreiben nebst einer deutschen Übersetzung 
einhändigte, verursachte durch seine Nachrichten die leb
hafteste Freude in London. Man sprach überall von 
Rußland, wie von einem neu entdeckten Lande; 
man wollte die interessante Geschichte und Geographie 
desselben kennen lernen, und augenblicklich bildete sich 
eine Gesellschaft von Kaufleuten, wegen des Handels 
mit diesem Reiche. Im Jahre 1555 ging Chanceller 
zum zweiten Mal nach Rußland, begleitet von den 
Geschäftsträgern dieser Gesellschaft, Grey und Killing- 
worth, um einen feierlichen Vertrag mit dem Zaaren 
zu schließen, dem Maria und Philipp ihre Dankbarkeit 
in den stärksten Ausdrücken schriftlich zu erkennen ga
ben^), Johann empfing Chanceller und seine,Gefährten 
in Moskwa mit neuer Gnade; wenn er mit ihnen speiste, 
ließ er ste sich gewöhnlich ihm gegenüber setzen, sprach 
leutselig mit ihnen und nannte die Königin Maria seine 
liebste Schwester. Es ward ein besonderer Rath nie
dergesetzt, um die Rechte und Freiheiten, welche die 
Engländer verlangten, zu untersuchen; in demselben 
befanden sich auch Moskowische Kaufleute. Es ward 
fest gesetzt, daß der Haupt/Tauschhandel in Kolmo« 
gorü, während des Herbstes und Winters, Statt fin
den sollte; der Preis der Waaren wurde der Willkühr 
überlassen, aber jede Betrügerei beim Handel sollte 
wie ein Criminalverbrechen bestraft werden. Endlich 
gab Johann den Engländern einen Handels, Gnaden- 
bricf, worin er festsetzte, daß sie in allen Städten 
Rußlands, ohne irgend eine Bedrückung und, ohne 
Zoll zu erlegen, freien Handel treiben — überall woh- 
nen, Häuser ulld Kaufmannsläden besitzen — Diener 
und Arbeitsleutc miethen und sie in Eid und Pflicht
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I55Z-I537-nehmen dürfen; daß für jedes Vergehen nur der Schul
dige und nicht die Gesellschaft verantwortlich sey; daß 
der Landesherr, als rechtmäßiger Richter, das Recht 
habe, über Ehre und Leben des Verbrechers, aber 
nicht über sein Vermögen zu verfügen; daß sie zur 
Schlichtung der Streitigkeiten und Rechtshändel unter 
einander selbst einen Aeltesten Wahlen können; daß 
ihnen die Statthalter des Zaaren im Falle der Noth 
thätige Hülfe leisten und Strafwerkzeuge liefern sollen, 
um die Widerspänstigen zum Gehorsam zu bringen; 
daß ein Engländer nicht gesanglich eingezogen werden 
könne, sobald sich der Aelteste für ihn verbürge; daß 
die Regierung ihren Klagen gegen Russen unverzüglich 
Genüge leisten und den Beleidiger auf das strengste 
züchtigen Werdens). — Unter den Waaren, welche 
die Engländer nach Rußland brachten, Wattn die vor- 
züglichstcn Tuch und Zucker. Unsere Kaufleute boten 
ihnen 12 Rubel (oder Guineen) für ein halbes Stück 
Tuch und 4 Altünen für ein Pfund Zucker; allein die
ser Preis schien ihnen gering^).

Von dieser Zeit an belebte sich der Hafen zum 
heiligen Nicolaus (wo, außer dem ärmlichen, einsamen 
Kloster, fünf oder sechs Häuserchen standen) und 
wurde ein wichtiger Handelsplatz. Die Engländer bau
ten hier ein besonderes, sehr hübsches Haus und in 
Kolmogorü mehrere weitläufige Gehöfte zu Waaren- 
Niederlagen. Sie erhielten Land, Gärten und Wiesen. 
Unterdessen ging ihr Capitain, Stephan Burrough, in 
der Hoffnung, durch das Eismeer einen Weg nach 
China zu entdecken, von der Mündung der Dwina bis 
nach Nova Semlsa und Waigatsch, kam aber im Au
gust, zurückgescheucht von Stürmen und Eismassen, 
wieder nach Kolmogorü.

Ein Gesand- Im Jahre 1556 ging Chanceller mit vier reichbe- 
t^nachEng.'iademn Schiffen, nebst einem Gesandten Johanns, 

Joseph Nepeja aus Wologda, wieder nach Eng
land^). Das Glück, das diesem geschickten Seefah-
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rer bisher immer günstig gewesen war, wendete ihm 
jetzt den Rücken. Ein Sturm zerstreute seine Schiffe; 
nur eines derselben lief in den Hafen zu London ein. 
Chanceller selbst ertrank, nicht weit von der Schottlan
dischen Küste; man rettete nur den Gesandten, der, 
nachdem er alles verloren hatte, in London mit Ge
schenken und Liebkosungen überhäuft wurde. Ange
sehene Staatsbeamte und hundert und vierzig Kauf
leute mit einer zahlreichen Dienerschaft, alle auf sehr 
schönen Pferden und in reicher Kleidung, kamen ihm 
entgegen. Er setzte sich auf ein kostbar geschmücktes 
Pferd und ritt, umgeben von den Aeltesten der Kauf
mannschaft, in die Stadt ein. Die neugierigen Ein
wohner Londons drängten sich auf den Straßen, den 
Gesandten mit lautem Zuruf begrüßend. Man wies 
ihm eines der besten Häuser zur Wohnung an, in dem 
der Reichthum der Geräthschaften der Pracht der täg
lichen Bewirthung entsprach; man errieth, man kam 
den Wünschen des Gastes zuvor; bald nahm man ihn 
mit zu Schmausereien, bald führte man ihn herum 
und zeigte ihm die Merkwürdigkeiten von London: die 
Paläste, die St. Pauls/Kirche, Westminster, die Fe
stung, das Rathhaus. Nepeja, der von der Königin 
Maria mit ausgezeichneter Huld ausgenommen worden 
war, erhielt an dem Tage der Jahresfeier des Hosen- 
band, Ordens in der Kirche einen erhöheten Sitz, in 
der Nähe der Königin. Nirgends hatte man dem Rus
sischen Namen noch solche Ehre erzeigt. Dieser, zwar 
nicht vornehme, aber würdige Stellvertreter der Per
son Johanns verstand, sich bei den Englischen Mini
stern ein sehr schmeichelhaftes Lob zu erwerben; sie be
richteten der Königin, daß seine Klugheit in Geschäf
ten dem Adel und der Würde seines Betragens ent
spreche^). Als Nepeja der Königin und dem König 
zugleich mit Johanns Schreiben einige Zobel über
reichte, sagte er, daß die reichsten Geschenke des Zaaren 
bei Chancellers Echiffbruche von den Schotten geraubt
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i;;z-r5;7.jyorden seyen. Die Königin sandte dem Zaaren die 
vorzüglichsten Erzeugnisse der Englischen Tuchfabriken, 
eine glänzende Rüstung, einen Löwen und eine Lö- 
win^z); die Aeltesten aber der Russischen Handelsge
sellschaft, welche Nepeja zum letzten Male in dem 
Saale der Londoner Tuchfabrikanten prächtig bewirthe
ten, erklärten, daß weder der Hof, noch die Staats
kasse, sondern ihre Gesellschaft, die Kosten seines Auf
enthaltes in England übernommen, und daß sie dies 
mit dem lebhaftesten Vergnügen gethan hätten, um 
ihm ihre gutherzige, eifrige und zärtliche Freundschaft 
gegen ihn und gegen Rußland zu beweisen^). Er 
erhielt von ihnen eine goldene Kette, hundert Pfund 
Sterling an Werth, und fünf kostbare Geschirre zum 
Geschenk; kam im September 1557 nach Moskwa zu- 
rück und brächte Handwerker, Bergleute und Aerzte 
mit, unter denen sich der geschickte Doctor Stendisch 
befand. So benutzte Rußland jede Gelegenheit, um 
von den Ausländern das, zu seiner bürgerlichen Aus
bildung, Nöthige zu entlehnen.

Johann, der mit Vergnügen die Briefe der Köni
gin und des Königs, worin sie ihn großen Kaiser 
nannten, gelesen, und welcher von Nepeja erfahren 
hatte, wie viel Ehre und Freundschaft ihm in London 
von dem Hofe und dem Volke erwiesen worden war, 
behandelte die Engländer wie die theuersten Gäste 
Rußlands; er ließ ihnen in allen Handelsstädten, in 
Wologda, in Moskwa Häuser anweisen und ging mit 
ihnen persönlich so huldreich um, daß sie ihren Be
kannten in London nicht anders, als mit den Empfin
dungen der lebhaftesten Dankbarkeit davon erzählen 
konnten. Der Oberanführer der Englischen Schiffe, 
welche im Jahre 1557 bei der Mündung der Dwina 
landeten, Anton Jenkison reiste von Moskwa nach 
Astrachan, mll einen Handel mit Persien anzuknüpfen. 
Mit gänzlichem Vertrauen in die Pläne der Londoner 
Kaufmannschaft versprach Johann, für die Mittel zu
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diesem weiten Transport der Waaren zu sorgen.—»rrz-isn. 
Mit einem Worte, unsere Verbindung mit England, 
welche auf gegenseitigen Vortheil, ohne alle gefährliche 
Mitbewerbung in der Politik, gegründet war, hatte 
einen gewissen Charakter von Aufrichtigkeit und Freund- 
schaftlichkeit, diente zum Beweis für die Weisheit des 
Zaaren und gab seiner Regierung neuen Glanz.
Die Entdeckung der Engländer machten sich unverzüg
lich auch andere Europäische Kaufleute zu Nutze. 
Schiffe aus Holland und Brabant fingen an, die Ruf- 
fische Küste zu besuchen und an der Korelschen Mün- 
düng Handel zu treiben, was vom Jahre 1555 — 1587 
fortdauerte

Diese wichtigen Begebenheiten waren es nicht al
lein, die Johanns Thätigkeit beschäftigten. Während 
er Kasan demüthigte, Astrachan unterwarf, Siberien 
mit Tribut belegte, seine Macht bis Persien, den Han, 
del bis Samarkand, bis zur Scheide und Themse aus/ 
breitete, führte Rußland mit dem Chan Dewlet/Gerai, 
mit Schweden und Liefland Krieg, Litthauen unermüd
lich beobachtend.

Der gänzliche Fall des Kasanschen Reiches setzte 
Taurien in Schrecken. Dewlet/Gerai, kochend vor 
Wuth, hatte gern Rußland verschlungen; allein er 
fühlte unsere Stärke, wartete auf gelegene Zeit, hielt 
Johann mit Friedensversprcchungen hin und drohete Krimisch« 
mit einem Einfall. Im Jahre 1553 stand derAA^"' 
Zaar mit den Kriegsvölkern in Kolomna, den Chan 
erwartend; allein der Chan sandte eine Eidesurkunde 
nach Moskwa. Er verhieß Freundschaft, verlangte 
aber reiche Geschenke und nannte den Landesherrn nur 
Großfürst. Johann schrieb ihm zur Antwort, daß er 
keine Freunde kaufe und benachrichtigte ihn be
scheiden von der Eroberung Astrachans. Damals tha
ten einige von den Reichsräthen dem Zaaren den Vor
schlag, das große Werk unseres Ruhmes, unserer Si
cherheit und Wohlfahrt durch die Eroberung des letzten

Siebenter Band. 25
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i55Z-i;;7.von Batüs Reichen zu vollenden; und wenn er ihrem 
Rathe gefolgt wäre, so hätte er das glückliche Unter
nehmen Catharinens ll. um zwei Jahrhunderte be
schleuniget; denn wahrscheinlich hätte die Krim den 
Anstrengungen Rußlands, welches den Fuß schon auf 
zwei zu Boden geworfene Reiche gesetzt hatte, und auf 
das dritte, wie auf eine reizende Beute sah, nicht wi
derstehen können; zweimal hundert tausend Sieger^) 
waren bereit, das Ncst der Räuber, welche besser zu 
Straßenraub, als zu einem Verteidigungskriege taug
ten, zu überfallen. Es gibt eine Zeit zu Eroberungen, 
sie entflieht und kehrt nicht bald zurück. Allein dieser 
Gedanke schien noch zu gewagt, der Weg in die Krim 
war dem Heere noch nicht bekannt; die Steppen, die 
Entfernung, die Beschwerlichkeit der Verpflegung schreck
ten zurück. Uedcrdies fürchtete Johann den Sultan, 
als Oberlehnsherrn von Taurien, mit dem er in freund
schaftlichen Verhältnissen stand, zu erzürnen. Dieser 
wiegclte die Nogayerfürsten gegen uns auf, verbarg 

SoUmansaber seine unfreundlichen Gesinnungen und schrieb an 
Ssndschret'Johann, zum Zeichen der Achtung, mit goldenen 

Buchstaben, nannte ihn glücklichen Zaaren und 
weisen Herrscher; er erinnerte ihn an seine alte 
Liebe und sandte Kaufleute nach Moskwa^). — 
Noch ein anderer Gedanke bewegte den Zaaren, Tau- 
rieu zu verschonen, er hoffte, gleich seinem Großvater, 
die Chane desselben, als Werkzeuge unserer Politik zu 
gebrauchen, um Litthauen zu schaden oder zu drohen. 
Erfahrungen hatten schon die Unznverlassigkeil dieses 
Werkzeuges gelehrt; — allein wir brauchten neue Er
fahrungen, um uns von der Nothwendigkeit zu über- 
zeugen, die Barbaren zu vertilgen, und ließen in ihren 
Händen Feuer und Schwert gegen Rußland!

Da der Zaar die Unredlichkeit, die Betrügereien 
Dewlct^ Gerais sah, und erfuhr, daß er das Land der 
Pätigorschen Tscherkessen, unserer Freunde, mit Krieg 
üderziehe (im Juni 15S5), so schickte er aus Bjelew 
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den Wojewoden Iwan Scheremetjew mit 13,000 
jarenföhnen, Schützen und Kosaken, längs des Mu. 
rawschen Weges in die Mamays. Wiesen, gegen Pere- 
kop, um die Heerden des Chans wegzutreiben. Allein 
Dewlet,Gerai wandte sich von dem Jsumschen Kurgan 
links, und nahm plötzlich mit einem Heere von 60,000 
Mann seinen Weg gegen die Russischen Gränzen. Eche- ^5-.» der 
rcmetjew, der sich in der Nähe von Swjätü-Gorü^'"'"- 
und Donetz befand, benachrichtigte den Zaaren davon 
und folgte dem Chan auf dem Fuße nach, gegen Tula- 
Johann rückte unverzüglich, mit dem Prinzen Wladi
mir Andreyewitsch, dem Zaaren von Kasan, Simeon, 
mit allen Wojewoden und Bojarensöhnen, selbst aus 
Moskwa; allein er wollte die Krimer jetzt nicht, wie 
es früher geschehen war, an der Oka erwarten, son
dern eilte, sie weiter im Felde zu treffen. Dewlet« 
Gerai befand sich, ohne es zu wissen, zwischen zwei 
Heeren. Die Unbedachtsamkeit der Djaken des Zaaren 
rettete ihn vom Untergänge, sie schrieben aus Mos
kwa an die Statthalter von der Ukraine, daß der 
Chan im Netze sey, daß der Zaar von vorn und Sche- 
remctjew von hinten den Feind zu gleicher Zeit einengen 
und vertilgen werden. Die Statthalter verbreiteten 
diese glückliche Neuigkeit, welche durch die Einwohner, 
welche die Krimer aufgegriffen hatten, auch zu den 
Ohren des Chans kam. Voller Schrecken beschloß er 
zu fliehen. Unterdessen nahm der muthige, thätige 
Scheremetjew Dewlet > Gerais Wagenburg, 60,000 
Pferde, 200 Streitrosse, 180 Kameele und schickte diese 
Beute nach Mzepsk und Räsan. Er behielt nur 7000 
Mann bei sich, begegnete 150 Werste von Tula, an 
den Sudbischtschen, der ganzen feindlichen Macht und 
nahm die Schlacht an. Er warf den Vortrab, er
oberte die Fahne der Schirinschen Fürsten und über, 
nachtete auf dem Schlachtfelde. Man brächte zwei 
Gefangene zum Chan, sie wurden auf die Folter ge« 
legt; der eine schwieg, der andere aber konnte die
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r;;;-i5;7.Qual nicht aushallen und gab die geringe Zahl der 
Russen an. Dewlet-Gerai, der unsere Hauptmacht 
fürchtete, sich aber schämte, den Sieg einer Handvoll 
kühner Helden zu räumen, erneuerte den folgenden 
Morgen mit allen seinen Haufen den Angriff. Man 
schlug sich gegen acht Stunden und die Russen sahen 
zu verschiedenen Malen den Rücken des Feindes; nur 
die Janitscharen des Sultans standen fest, schützten den 
Chan und das schwere Geschütz. Zum Unglück ward 
der Held Scheremetjew verwundet; die übrigen Woje
woden hatten nicht seinen Muth; unsere Anstrengungen 
wurden schwächer, der Feind aber verdoppelte die sei« 
nigen. Die Russen geriechen in Verwirrung; sie such
ten ihr Heil in der Flucht. Da ließen die beiden tap- 
feren Offiziere, Basmanow und Sidorow,. die Becken 
schlagen und die Trompeten blasen, brachten die Flie. 
hendcn zum Stehen und setzten sich mit 2000 Mann, 
in einer Erdkluft fest. Der Chan stürmte dreimal, 
konnte sie nicht zum Weichen bringen und entfloh mit 
Sonnen Untergang in die Steppen, da er Zeit zu ver
lieren fürchtete.

Der Zaar näherte sich Tula, als man ihm be
richtete, Scheremetjew sey geschlagen und der Chan 
mit einer unübersehbaren Macht auf dem Wege nach 
Moskwa. Die Furchtsameren riechen dem Zaaren, sich 
hinter die Oka zurückzuziehen, die Kühneren aber, vor
wärts zu gehen. Er folgte den Letzteren und rückte in 
Tula ein, wohin auch Scheremetjew, Basmanow und 
Sidorow mit dem Ueberrest ihrer Mannschaft ka
men. Als Johann hörte, daß der Chan den Gränzen 
Tauriens zufliehe, und daß es unmöglich sey, ihn 
einzuholen, kehrte er nach Moskwa zurück. Er be
lohnte huldreich alle tapfere Waffengefährten Schere, 
metjews, die zwar nicht Sieger waren, sich aber in 
einer verzweifelten Schlacht mit Ruhm bedeckt hatten. 
Viele von ihnen starben an ihren Wunden, und unter 
der Zahl derselben auch der tapfere Wojewode Sidorow,
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der eine Schuß, und eine Stichwunde erhalten hatte. 
Er legte die von Blut geröthete Rüstung ab und endigte 
sein Leben in Mönchskleidern.

Um diese Zeit ward Johann genöthigt, fein Au- Schwebt- 
genmerk auf Schweden zu richten. Gustav Wasa, 
mit Unruhe die wachsende Macht Rußlands sah, suchte 
demselben heimlich zu schaden, er unterhandelte mit dem 
Könige von Polen, mit Liefland, mit dem Herzoge von 
Preußen, mit Dänemark, um der gefährlichen Herrsch« 
sucht Johanns die vereinigten Kräfte der nordischen 
Staaten entgegen zu stellen; auch redete er der Köni. 
gin Marie zu, unsern Vortheilhaften Handel mit den 
Engländern, als nicht übereinstimmend mit der Wohl
fahrt Schwedens und als eine Quelle von Uederfiuß 
und neuer Macht' für die natürlichen Feinde desselben, 
zu verbieten ^). Dessen ungeachtet wünschte weder 
Gustav noch der Zaar blutige Auftritte. Der Erstere 
fühlte seine Schwäche, der Letztere aber hatte gar keine 
Absicht auf Eroberungen in Schweden. Allein Strei
tigkeiten über die Unbestimmtheit der Gränzen führten 
den Krieg herbei. Die Russen nahmen die Saja und 
Sester zu Gränzen der beiden Reiche an, sich auf einen 
alten Vertrag des Königs Magnus mit den Nowogo. 
rodern berufend ^). Die Schweden überschritten diese 
Gränze; sie fingen Fische, mähten die Wiesen ab, 
pflügten das Land in unsern Besitzungen, gaben einem 
ganz andern Fluß den Namen Sester und hörten auf 
gar keine Einredungen Die Russen verbrannten 
ihre Ernte und die Schweden steckten unsere Dörfer in 
Brand, nachdem sie einige Bojarensöhne ermordet und 
einen davon gespießt hatten; sie nahmen uns auch einige 
große Kirchdörfer in Lappland weg und wollten das 
einsame Kloster zum heil. Nikolaus an der Petschenga, 
gegenüber Wargaw zerstören^*). Der Statthalter 
von Nowogorod, Fürst Demetrius Paletzky, schickte 
einen vornehmen Beamten, Nitita Kusmin, an den
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'5;z-' 5 57 König Gustav; er wurde, zufolge einer lügenhaften 
Anklage des Befehlshabers von Wiburg, als Spion 
in Stockholm zurück gehalten, und Gustav gab dem 
Fürsten Palctzky keine Antwort, sondern wollte sich 
schriftlich gegen den Zaaren selbst erklären. Die Ein
wohner des Nowogorodschen Gebietes bemächtigten sich 
mit gewaffnerer Hand einiger streitigen Gegenden; die 
Schweden schlugen sie aufs Haupt. Noch erbot man 
sich von beiden Seiten, die gegenseitigen Beschwerden 
freundschaftlich zu untersuchen; Zeit und Ort zur Zu
sammenkunft der Bevollmächtigten wurden bestimmt, 
die Schwedischen erschienen nicht. Der Zaar befahl dem 
Fürsten Nogtew und den Wojewoden von Nowogorod, 
die Gränzen zu vertheidigen; Gustav aber, der einen 
Einfall befürchtete, kam selbst nach Finnland, nur um 
Widerstand zu leisten. Allein sein Admiral, Johann 
Bagge, der vor Begierde brannte, sich durch eine 
rühmliche That auszuzeichnen, beredete den König, uns 
zuvor zu kommen; machte sich für den glücklichen Er
folg verantwortlich; berichtete, es gehe das Gerücht 
von dem plötzlichen Tode des Zaaren, oie Russen seyen 
bestürzt, er hoffe zwanzigraufend Mann Krieger zusam
men zu bringen und mit ihnen in das Herz unserer 
Besitzungen vorzubringen^). Verführt vou ihm, ent
schloß sich der Greis, Gustav, Angriffsweise zu ver. 
fahren; Bagge aber belagerte unverzüglich Noteburg, 
oder Oreschck mit Reiterei, Fußvolk und einer Menge 
bewaffneter Fahrzeuge, beschoß die Mauern aus Ka- 
nonen und steckte unsere Ortschaften in Brand. Die 
Russen ergriffen Maßregeln, die Festung wehrte sich 
tapfer; der Fürst Nogtew von der einen und der 
Hofmeister Scheremeljew von der andern Seite, dräng
ten den Feind, schlugen einzelne Abtheilungen und nah- 
men Fahrzeuge weg. Der Herbst kam heran, und 
Bagge, der im Verlauf eines Monats nicht wenig 
Leute verloren hatte, kehrte nach Finnland zurück und 
rühmte sich nur damit, daß die Russen nicht im Stande 
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gewesen waren, ihm den Weg zu versperren, und daß 1253-1527. 
er sich ihrer überall muthig erwehrt hatte.

Im Winter sammelte sich in Nowogorod ein zahl. ' 
reiches Heer; der Zaar aber zeigte sich noch friedfertig. 
Die Moskowischen Wojewoden schrieben an den König, 
daß, da er den Waffenstillstand gewissenlos verletzt habe, 
er die Schuld eines furchtbaren Blutvergießens tragen 
werde, wenn er binnen zwei Wochen nicht entweder 
selbst an die Gränze komme, oder seine Beamten dahin 
schicke, um die gegenseitigen Beschwerden zu unter
suchen und die Schuldigen zu strafen. An Gustavs 
Stelle antworteten die Beamten von Wiburg, daß 
Vagge den Krieg ohne königlichen Befehl angefangcu 
habe; daß die Schweden, nachdem sie den Russen 
ihren Muth bewiesen, bereit seyen, die alte Freund- 
schaft mit ihnen zu erneuern. Allein diese Antwort schien 
nicht genügend; die Wojewoden, Fürsten Schtschenjä- 
tew und Paletzky, rückten in Begleitung des Zaare- 
wilschcn von Astrachan, Kaibula, in Finnland ein, 
nahmen in der, von den Schweden verlassenen, Stadt 
Kiwen sieben Kanonen, bräunten die Stadt ab und 
trafen fünf Werst von Wiburg auf den Feind, der, 
nachdem er ihren Vortrab geworfen hatte, seine Stel
lung auf einem Berge nahm. Der Ort gab ihm Vor
theile, die geschickten Feldherren Johanns umgingen 
den Feind, fielen ihm in den Rücken, — entschieden 
den Sieg und nahmen die vornehmsten Groß. Offiziere 
des Königs gefangen. Die Schweden schlössen sich in 
Wiburg ein; die Russen, welche die Stadt drei Tage 
beschossen hatten, ohne die starken Mauern nieder wer
fen zu können, verwüsteten die Ufer der Woxa, zer
störten Neuschlott und führten eine Menge Gefangener 
weg. Der Chronikenschreiber berichtet, man habe einen 
Mann für einen Griwen und ein Mädchen für fünf 
Altüncn verkauft. — Johann war mit den Wojewoden 
zufrieden; er schickte dem Nogayer, Fürsten Ismae! 
einige Schwedische Rüstungen zürn Geschenk und schrieb
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«srr-rL57.shm: „Siehe, die neuen Trophäen Rußlands! Der 
„Deutsche König ist grob gegen uns gewesen, wir 
„haben seine Leute geschlagen, seine Städte genommen 
„und seine Dörfer vernichtet. So strafen wir die 
„Feinde. Sey unser Freund!"

Gustav, der von früher Jugend an ein Beispiel 
von Weisheit unter den gekrönten Häuptern gewesen 
war, denn er verstand ein Held zu seyn, ohne kriege
rische Ruhmsucht, und wünschte, nachdem er das Va
terland von einem fremden Tyrannen hochherzig be
freiet hatte, nur Frieden, Ruhe und Wohlfahrt — 
Gustav konnte sich jetzt in seinen alten Tagen den Vor- 
wurf des Leichtsinns machen; er sah nun, daß sich 
Schweden allein, ohne Bundesgenossen, nicht mit Ruß
land messen könne, und schickte einen vornehmen Be
amten, Kanut, nach Moskwa. Er schrieb an Johann 
höflich, freundschaftlich, bat um Frieden, schob die 
Schuld auf den ehemaligen Statthalter von Nowogo- 
rod, Fürsten Paletzky (damals abgelöst) und bewies, 
daß nicht die Schweden, sondern die Russen den Krieg 
angcfangen haben. Kanut legte Gustavs Geschenke 
vor; zehn Schwedische Füchse, und hatte, ob er gleich 
der Gesandte des Feindes war, die Ehre, mit dem 
LandeSherrn zu speisen, denn dieser Feind bat schon 
um Frieden. In der Antwort an Gustav stimmte der 
Zaar seinem Wunsche bei, dem Blutvergießen ein Ende 
zu machen. „Deine Leute," schrieb er, „haben fürch- 
„terlich in unserm Korelschen Lande gewüthet; sie ha- 
„ben nicht nur gebrannt und gemordet, sondern auch 
„die Kirchen gelästert, die Kreuze, Glocken und Heili- 
„genbilder weggenommen. Die Einwohner von Nowo- 
„gorod verlangten die großen Haufen von uns, 
„die Moskowischen, die der Tataren, Tscheremiffen und 
„andere. Meine Wojewoden brannten vor Ungeduld, 
„gegen Abo, gegen Stockholm zu ziehen; wir hielten 
„sie zurück, denn wir haben keine Freude am Blute. 
„Das ganze Uebel ist daraus entstanden, daß du in 
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„deinem Stolze mit den Statthaltern von Nowogorod, rssz-nZ?. 
„den berühmten Bojaren des großen Zaarenreichs, nicht 
„unterhandeln wolltest. Wenn du nicht weißt, was 
„Nowogorod ist, so frage deine Kaufleute, sie werden 
„dir sagen, daß die Kreisstädte in diesem Fürsienthume 
„größer sind, als dein Stockholm. Lege den Stolz 
„ab, und wir werden Freunde seyn." Gustav legte 
ihn ab. Seine Gesandten: der Reichsrath, Sten Erich- 
fon, der Erzbischof von Upsala, Laurentius, der Bi
schof von Abo, Michael Agricola, und der Siegelbe
wahrer des Königs, Olof Larson, kamen im Februar 
des Jahres 1557 mit 150 Fuhren nach Moskwa,I. iss?-. 
wohnten im Litthauischen Schlosse, gleichsam als Ge
fangene, bekamen niemand zu sehen, als die Beam
ten des Zaaren; überreichten Johann einen goldenen 
Pokal mit einer Uhr, speisten bei ihm in dem Grano- 
witen-Palast und mußten alle Bedingungen eingehen, 
die ihnen vorgelegt wurden. Wegen der Gränzen stritt 
man nicht, die alten wurden erneuert; allein die Ge
sandten machten lange die Forderung, daß wir alle 
Schwedische Gefangene unentgeltlich befreien und der 
König nur mit dem Zaaren allein zu thun haben sollte. 
Die Bojaren antworteten; 1) „Ihr, als die Schuldi- 
„gen, seyd verbunden, die Russen, die ihr aufgegriffen 
„habt, Kaufleute und andere, ohne Lösegeld frei zu 
„geben; wir aber, als schuldlos, erlauben euch, die 
„Schwedischen Gefangenen, da, wo ihr sie findet, los 
„zu kaufen, wenn sie nicht unsern Glauben angenom- 
„men haben. 2) Dem Könige ist es keine Unehre, son- 
„dern eine Ehre, mit den Statthaltern von Nowogorod 
„zu thun zu haben. Wißt ihr, wer sie sind? Kinder, 
„oder Kindeskinder der Herrscher von Litthauen, Kasan 
„oder Rußland. Der jetzige Statthalter, Fürst Glinsky, 
„ist der Neffe Michael Glinskys, der in den Deutschen 
„Landen so angesehen und so berühmt war. Eben so 
„sagen wir euch, nicht zum Vorwurf, sondern 
„zum eigenen Urtheil: Wer ist euer Herr? Ein
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?5;7. „gekröntes Haupt, das ist wahr; allein, wie lange ist 
„es her, daß er noch mit Stieren handelte? Aber auch 
„den größten Monarchen kleidet Demuth besser, denn 
„Stolz." Die Gesandten gaben nach; um Nachsicht 
zu beweisen, willigten die Bojaren dafür ein, den 
König in dem Vertrage keinen Eidbrüchigen zu nennen! 
Die Urkunde zu einem Waffenstillstand auf 40 Jahre 
ward zu Moskwa aufgesetzt und den Statthaltern von 
Nowogorod befohlen, sie mit ihren Siegeln zu bekräf- 
tigen. Unterdessen erzeigte man den Gesandten eine 
Ehre, wie sie weder Johanns Vater noch Großvater 
den Schwedischen Gesandten jemals erwiesen hatte; 
sie wurden bei Hofe von den vornehmsten Beamten 
empfangen und begleitet, — auf Gold reich und 
prachtvoll gespeist. Anstatt eines Geschenks sandte 
ihnen der Zaar zwanzig, in Freiheit gesetzte, Finnlan- 
dksche Gefangene^). Der Schwedische Geschichtschrci« 
der erzählt, Johann habe einen theologischen Streit 
zwischen dem Erzbischof von Upsala und unserm Me
tropoliten zu hören gewünscht. Man wählte dazu die 
Griechische Sprache; allein der Uebersctzer, der die 
Bedeutung der wichtigsten Wörter nicht verstand, er
klärte sie auf eine so abgeschmackte Weise, daß Johann 
das Gespräch abdrechen ließ, nachdem er dem Erz- 
bischof zum Zeichen des Wohlwollens eine goldene Kette 
umgehangen hatte.

An diesem kurzen Schwedischen Kriege nahmen der 
König August und der Hecrmcistcr von Licfland nur 
durch gute Wünsche für Gustav Theil; sie hatten zwar 
auch Hülfe versprochen, blieben aber ruhige Zuschauer. 

Verhältnisse Nur der Erstere verwandte sich für ihn in Moskwa, 
indem er Johann bat, Schweden, das zugleich mit 

Litthaum. P^en gegen die Ungläubigen streiten könnte, nicht zu 
drücken. In der Antwort an August schrieb der Zaar: 
„Ich drücke niemand; ich habe ein weites Reich, 
„welches von Runks bis zu meiner Zeit unaufhörlich 
„wächst; Eroberungen reizen mich nicht, aber ich siehe 
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„für die Ehre "264). — Nachdem Johann den Waffen- 1357- 
stlllstand mit Litthauen, bis zum Jahre 1562, erneuert 
hatte 2^), war er auch geneigt, einen ewigen Frieden 
abzuschließen, wenn ihn August als Zaaren anerkennen 
wolle; allein der König blieb hartnäckig und antwor
tete; er liebe keine Neuigkeiten und dieser Titel komme 
nur dem Deutschen Kaiser und dem Sultan zu. Man 
zeigte seinen Gesandten Urkunden vor, von dem Papst 
Clemens, dem Kaiser Maximilian, dem Sultan, den 
Königen von Spanien, Schweden und Dänemark, wor- 
in schon Johanns Großvater und Vater Zaaren ge
nannt wurden; man zeigte auch das neueste Schreiben 
der Königin von England. August ließ sich durch nichts 
bewegen. Es schien, als ob er mehr den Titel, als 
die Macht des Herrn von Rußland fürchtete. Johann 
benachrichtigte ihn feierlich von der Eroberung Astra
chans ; der König bezeigte ihm seine Dankbarkeit und 
versicherte ihn schriftlich, daß er sich seines Sieges über 
die Ungläubigen freue. Eine solche Versicherung war 
nichts, als Höflichkeit; allein die Räubereien des Chans 
Dewiet/Gcrai, der auch Litthauen nicht Verschonte, hät
ten diese beiden Staaten zu einem aufrichtigen Bündniß 
bewegen können, wenn nicht neue, wichtige Hinder- 
nisse in ihrem gegenseitigen Interesse eingetreten wären.

Der letzte Einfall in unsere Gränzen war dem 
Chane theuer zu stehen gekommen, der in der Schlacht 
mit Scheremetjew nicht nur seine Wagenburg, sondern 
auch einen bedeutenden Theil seines Heeres verloren 
hatte. Nichts desto weniger rühmte er sich des Sieges 
und rüstete sich aufs Neue. Kosaken, unter der An
führung des Djäken Rshewsky, bewachten ihn, zwi
schen dem Dnjcper und dem Don; sie benachrichtigten 
den Zaaren (im Mai 1556), daß der Chan an den 
Konskia Wodü ein Lager bezogen und es auf Tula 
oder Koselsk gemünzt habe. In Verlauf weniger Tage Der Djäk 
sammelte sich ein Heer. Der Zaar musterte es in Ser- 
puchow und wollte dem Feinde bis jenseit Tula cntge-lam-Kirme«,..
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'"7. gen gehen; allein er erfuhr, daß alle Gefahr vorüber 
sey. Der kühne Djäk Rshewsky, welcher 300 Klein
russische, Litthaui'sche Kosaken, nebst den Hermannen 
Mlinsky und Ieskowitsch an sich gelockt, hatte Islam- 
Kirmen und Otschakow überfallen, sich sechs Tage mit 
dem Kalga des Chans geschlagen, eine Menge Krimer 
und Türken erschlagen, ihre Pferde.Heerden weggetrie
ben, war mit Beute abgewogen, und hatte den Chan 
genöthigt, zur Vertheidigung der Krim, wo überdies 
noch tödtliche Krankheiten wütheten, eiligst zurück zn 

Der Fürst gehen. Um dieselbe Zeit trug einer der vornehmsten 
Lithauischen F^en dem Zaaren, zu dessen großem 

in die Dien-Vergnügen, seine Dienste an; Demetrius Wischnewetzky, 
^^^^cin Mann von feurigem Geiste, verwegen und in der 
vbert Chor-Kriegskunst erfahren. Er wqr der geliebte Anführer 
ritza. Dnjeperschen Kosaken und Befehlshaber von Kanew.

Das friedliche System Augusts langweilte ihn; er suchte 
Thaten, Gefahren und entbrannte, gereizt von dem 
Ruhme unserer Eroberungen, vor Begierde, unter den 
Fahnen Rußlands, dem die Vorsehung so offenbar den 
Weg zu ungewöhnlicher Größe zeigte, seinen Muth zu 
beweisen. Wischnewetzky schämte sich, in der Gestalt 
eines Flüchtlings vor Johann zu treten; er verließ Lit- 
thauen mit vielen treuen Kosaken, besetzte die Insel 
Chortitza, nicht weit von der Mündung des Dnjepers, 
gegenüber den Konskia Wodü^), legte eine Festung 
an und schrieb an Johann, daß er kein Heer verlange, 
daß er einzig und allein die Ehre suche, ein Russe 
zu heißen und den Chan in Taurien einzusperren, wie 
ja einer Höhle. Nachdem er von dem Zaaren die Ver
sicherung seiner Gnade erhalten hatte, verbrannte dieser 
Wagehals Islam, Kirmen, brächte die Kanonen von 
da in seine Festung Chortitza und schlug alle Angriffe 
des Chans, der seine Insel 24 Tage ohne Erfolg be- 

Moberung stürmte, rühmlich zurück. Von der andern Seite be- 
machtigten sich die Tscherkessen-Fürsten, im Namen 
Rußlands, zweier Asowscheu Städte, Temrjuk und 
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Taman, wo unser altes Fürstenthum Tmutorokan ge- 1,57; 
Wesen war 267). Dewlet-Gerat zitterte; er glaubte, 
daß Nshewsky, Wischnewetzky und die Tscherkessen- 
Fürsten nur den Vortrab unseres Hauptheeres aus- 
machten; er erwarteter Johann selbst, bat ihn um 
Frieden, und schrieb in Verzweiflung an den Sultan, 
Laß Alles verloren sey, — wenn er die Krim nicht 
rette. Niemals, sagt ein gleichzeitiger Geschichtschrei
ber 268), hatte sich den Russen eine bequemere Gele
genheit dargebotcn, die Ueberreste der Mogolen, die 
damals augenscheinlich von Gottes Zorne gezüchtigt 
wurden, zu vertilgen. Die ehemals menschenreichen 
und begüterten Müssen der Nogayer waren in dem u'ussen der 
harten Winter 1557 verödet; Menschen und Vieh wur-K^'" 
den, in den Steppen, ein Opfer der unerträglichen 
Kalte. Einige Mursen suchten einen Zufluchtsort in 
Launen und fanden hier die Pest, verbunden mit Hun
gersnoth, welche durch eine außerordentliche Dürre ver
ursacht worden war. Dem Chane blieben kaum noch 
10,000 Mann regelmäßiger Reiterei, den Nogayern 
aber noch weniger. Zu diesem Elend gesellte sich noch 
innerer Zwist. In der Nogayer/Horde standen Muffen 
gegen Muffen auf. In Launen wollten die Großen 
Dewlet-Gerai ermorden, um Tochtamüsch, den Zaare- 
witschen von Astrachan, Cchig-Aleys Bruder, zum 
Zaarcn auszurufen. Die Verschwörung wurde entdeckt; 
Tochtamüsch entfloh nach Rußland und konnte den Lan- 
desherrn von der Schwache der Krim gründlich unter
richten.

Wir aber folgten — nach der Meinung des Ge
schichtschreibers, des berühmten Kurbsky — der Wei- 
sung des Fingers Gottes nicht und ließen den Ungläu
bigen Zeit, sich zu erholen. Wischnewetzky konnte sich 
nicht länger auf Chortitza halten, als zahlreiche Kriegs- 
Haufen der Türken und Walachen, welche der Sultan 
zu Dewlet/Gerai schickte, erschienen. Nachdem er alle 
seine Kräfte und Vorräthe erschöpft hatte, verließ er 
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iZ57. seine Festung, zog sich an die Lithauische Gränze zu
rück und besetzte Tscherkaßi und Kanew, .wo ihn die 

Eifer des Einwohner liebten. Darauf schrieb er Johann, daß er, 
schneweA'.'bereit, aufs Neue gegen den Chan zu Felde zu ziehen, 

Rußland durch die Unterwerfung aller südlichen Dnje- 
per-Provinzen unter den Scepter desselben noch einen 
wichtigen Dienst erweisen könne. Der Vorschlag war 
reizend; allein Johann wollte den mit Litthauen be
stehenden Waffenstillstand nicht verletzen; — er befahl, 
Tscherkaßi und Kanew dem Könige zurück zu geben, 
berief Wischnewetzky nach Moskwa und gab ihm die 
Stadt Bjelew nebst vielen reichen Aemtern zum Lehen, 
um durch ihn sowohl den Chan, als den König von 
Polen in Furcht zu halten. Unterdessen hatte Dewlet- 
Gerai ausgeruhet. Er gab zwar immer noch den 
Wunsch zu erkennen, mit Rußland in Frieden zu leben;

2. i538. zwar entließ er ehrenvoll unsern Gesandten Sagräshsky, 
den er fünf Jahre lang wie einen Gefangenen bei sich 
gehalten hatte; er schickte auch eine Bündniß, Urkunde 
an Johann, worin er sich anheischig machte, zum Be
weise seiner aufrichtigen Freundschaft gegen uns, Lit- 
thauen zu bekriegen; aber dennoch machte er stolze Be
dingungen und verlangte einen Tribut, wie er ihn 
von Sigismund und August erhalten habe. „Deinet- 
„wegen," sagte Dewlet - Gerai, „habe ich das Bund- 
„niß mit Litthauen zerrissen; folglich mußt du mich 
„belohnen." Seine Söhne plünderten in der That 
damals in Volhynien und Podolien, zur Bestürzung 
Augusts, der sich für ihren Freund hielt. Sie suchten 
eine leichte Beute und fanden sie in diesen fruchtbaren 
Provinzen, wo die königlichen Pane bei Schmausereien 
sich stolz ihres Muthes rühmten und feigherzig vor 
den Räubern flohen, gegen die sie das Land nicht zu 
schützen verstanden. Als der Zaar davon unterrichtet 
wurde, berief er die Bojaren zusammen; Alle waren 
der Meinung, daß die Forderung des treubrüchigen 
Dewlet-Gerai keiner Aufmerksamkeit zu würdigen sey; 
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daß man diese Gelegenheit benutzen müsse, um dem '.--s- 
Könige von Polen ein Bündniß gegen den Chan vor- 
zuschlagen. Der Fürst Wischnewetzky ward aufs Neue 
gegen den Dnjeper geschickt; man gab ihm 5000 Mann, 
Freisassen, Bojarensöhne, Schützen und Kosaken; man , 
befahl ihm, sich mit den Tscherkessen, Fürsten zu der- 
einigen und in Verbindung mit ihnen, Taurien zu be
kriegen. An den König aber schrieb Johann, daß er Vorschlag 

den lebhaftesten Antheil an dem Elend nehme, welches 
Litthauen von dem verderblichen Einfalle der Krimer zu Litthauen. 
erdulden habe; daß für sie beide die Zeit gekommen sey, 
den wahren Nutzen ihrer Staaten zu bedenken und die 
Bösewichter, welche von Betrug und Plündereien lebten, 
mit vereinigten Kräften zu stürzen; daß Rußland bereit 
sey, ihm dabei mit allen, von Gott verliehenen, Mit
teln eifrigst beizustehen. Dieser Antrag setzte den König, 
die Großen und das Volk, welches durch die Bande 
der Stamm- und Glaubens «Verwandtschaft mit uns 
verbunden war, in ein so freudiges Erstaunen, daß 
der Moskowische Gesandte auf den Händen getragen 
wurde in Litthauen, als ein Verkündiget der Ruhe und 
Wohlfahrt für die Einwohner, denen ein Krieg mit 
Rußland immer schrecklich gewesen war. Man erwies 
ihm bei Hofe und in den angesehensten Häusern alle 
Ehre; man rühmte Johanns Einsicht und Großmuth. 
August befreiete, zum Beweise seiner aufrichtigen Liebe, 
einige alte Moskowische Gefangene, und sandte seinen 
Stallmeister von Wilna, Jan Woltschkow, zu dem 
Zaaren, um ihm seine Dankbarkeit an den Tag zu 
legen, und versprach auch, zur Abschließung eines ewi
gen Friedens und Bündnisses, seine vornehmsten Gro- 
ßen nach Moskwa zu schicken. Von beiden Seiten 
sprach man mit Feuer von einer christlichen Brüder
schaft; man brächte das Schicksal Griechenlands in Er
wähnung, weiches ein Opfer der Uneinigkeiten zwischen 
den Europäischen Staaten geworden war; man wollte 
zugleich den Chan demüthigen und sich den Türken wi-
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is5S. versetzen. Dieses gegenseitige gute Vernehmen ver
schwand wie ein Traum; die Angelegenheiten verwickel
ten sich wieder und der alte, gegenseitige Haß, zwischen 
uns und Litthauen, entbrannte aufs Neue.

Liefländische Daran war Liefland Schuld. Seit dem Jahre 
Angelegenh. 4503 hatten wir mit demselben weder Krieg, noch 

einen dauerhaften Frieden; man erneuerte immer nur 
den Waffenstillstand und begnügte sich mit bloßen Han
delsverbindungen. Johann, der mit Eifer daran ar
beitete, Rußland nicht nur durch Siege, sondern auch 
durch innere, bürgerliche Ausbildung, welche dem 
Staate neue Kräfte gibt, empor zu bringen, sah mit 
Verdruß die Mißgunst des Liefländischen Ordens, wel
cher nicht nur den in Künsten und im Kriegswesen 
geschickten Männern, sondern überhaupt allen Aus
ländern den Weg nach Moskwa versperrte. „Schon 
„iff Rußland so gefährlich," schrieben die Beamten des 
Ordens an den Kaiser, „daß alle benachbarte, christ- 
„liche Regenten ihr Haupt vor dem jungen, thätigen, 
„herrschsüchtigen Monarchen beugen und ihn um Frie- 
„den bitten^). Wird es gerathen seyn, durch Mit- 
„theilung der Kriegskünste und Geräthschaften die 
„Kräfte unseres natürlichen Feindes zu vermehren? 
„Wenn wir Handwerkern und Künstlern freien Durch- 
„zug nach Moskwa gestatten, so werden, unter diesem 
„Namen, eine Menge Menschen dahin strömen, die zu 
„den verruchten Secten der Wiedertäufer, Sacramen- 
„tisten und anderer gehören, die in Deutschen Landen 
„nicht geduldet werden, sie werden die eifrigsten Diener 

Wichtiges „des Zaaren seyn. Ohne Zweifel hegt er den Plan, 
da^I°han"n"sich zum Herrn von Liefland und dem Baltischen Meere 

zugeschrie. „zu machen, um dann desto bequemer alle angränzende 
den wird. „Länder; Litthauen, Polen, Preußen und Schweden 

„unterjochen zu können." Wenigstens wollte es Jo
hann nicht dulden, daß ihn die Liefländer an der Aus
führung seiner, für Rußland wohlthätigen, Absichten 
hinderten, und bereitete Rache. Im Jahre 4554 kamen
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Gesandte des Heermeisters, Heinrichs von Haken, des ''ss- 
Erzbischofs von Riga und des Bischofs von Dorpat 
und baten ihn, den Waffenstillstand noch auf 15 Jahre 
zu erneuern. Er bewilligte es, unter der Bedingung, 
daß ihm das Iurjewsche oder Dorpatsche Gebiet, den, 
vor Alters festgesetzten, jährlichen Tribut erlegen sollte. 
Die Deutschen gaben ihr Erstaunen zu erkennen; man 
zeigte ihnen Plettenbergs Vertrags - Urkunde vom Jahre 
1503, worin dieses, im Verlauf der Zeiten, vergessenen 
Tributs namentlich erwähnt wurdet). Auf ihre Ein
wendungen hörte man nicht. Adaschew sagte, im Na-, 
men des Zaaren: „Entweder so, oder ihr habt keinen 
Waffenstillstand!" Sie gaben nach, und Dorpat machte 
sich durch eine Urkunde, unter der Bürgschaft des Heer
meisters, verbindlich, uns nicht nur in Zukunft, von 
jedem Einwohner seines Gebietes, jährlich eine Deutsche 
Mark zu erlegen, sondern, binnen drei Jahren, auch 
den Tribut für die verflossenen 50 Jahre nachzuzahlen. 
Der Heermeister versprach eidlich, in kein Vündniß mit 
dem Könige von Polen zu treten und unsere alten Kik- 
chen, zugleich mit den katholischen, welche in Dorpat, 
Reval und Riga von den Fanatikern des neuen luthe
rischen Glaubens verwüstet worden waren, wieder her- 
zustellem Schon Johanns Vater hatte die Liefländer 
dafür mit seiner Rache bedrohet und gesagt: „Ich 
„bin nicht der Papst und nicht der Kaiser, welche ihre 
„Tempel nicht zu schützen verstehen"^'). Der Handel 
wurde frei erklärt, auf Verlangen Johanns, bei dem 
sich die Hansa beklagt hatte, daß die Regierung voll 
Riga, Reval und Dorpat ihren Kaufleuten nicht er
lauben wolle, Metalle, Waffen und Rüstungen zu uns 
zu bringen, und daß sie verlange, sie sollten sich nur, 
vermittelst Liefländischer Kaufleute, Talg und Wachs 
von uns verschaffen-?^. Nur auf Einem bestand der 
Heermeister: er wollte sein Wort nicht darauf geben, 
Ausländer nach Rußland durch zu lassen. Ein wichtiger 
Umstand, welcher den Frieden sehr unzuverlässig machte.

Siebenter Banv. 26
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Mit dieser Urkunde, die in Moskwa verfaßt und 
mit den Siegeln der Liefländischen Gesandten bekräftigt 
worden war, reiste ein Beamter Johanns, Terpigorew, 
nach Dorpat, um sie, dem Herkommen gemäß, von 
dem Bischof und den Aeltesten durch Eid und Jnsiegel 
bestätigen zu lassen. Allein dem Bischof, dem Bürger, 
meister und ihren Räthen war es schrecklich, Rußland 
zinsbar zu seyn. Während sie Terpigorew bewirtheten, 
hielten sie heimlich Rath unter einander; sie beschul, 
digten die Liefländischen Gesandten des Leichtsinnes, der 
Überschreitung ihrer Vollmacht und wußten nicht, was 
sie thun sollten. So vergingen einige Tage. Der 
Moskowische Beamte verlangte den Eid, wollte nicht 
länger warten und drohete abzureisen. Da machte der 
Kanzler des Bischofs, ein feiner Politiker, dem Rathe 
den Vorschlag, Johann zu hintergehen. „Der Zaar 
„ist starker Kriegsmacht," sagte er, „aber nicht 
„schlauen Geistes; um ihn nicht aufzubringen, wollen 
„wir den Vertrag bestätigen, zugleich aber erkla- 
„ren, daß wir, ohne Bewilligung des Römischen Kai- 
„sers, unsers gesetzlichen Schutzherrn, keine Verbind- 
„lichkeit eingehen können; wir wenden uns an ihn, wjir 
„warten, wir zögern — und dann — wie Gott 
„will! "2^) Diese Meinung behielt die Oberhand: 
man schwur, und gab dem Gesandten Johanns die 
Urkunde zurück, mit der Ausrede, daß sie, ohne die 
Bestätigung des Kaisers, nicht ihre volle Kraft habe. 
„Mein Zaar hat nichts mit dem Kaiser zu schaffen," 
sagte der Gesandte, „gebt mir nur das Papier; ihr 
„werdet mir schon auch Silber geben." Nachdem er 
dem Djak befohlen hatte, die Urkunde in ein seidenes 
Zeug zu wickeln, setzte er spöttisch hinzu: „Nimm, 
„das ist ein wichtiges Ding!"^)— Terpigorew be
richtete dem Zaaren, daß die Ceremonie vollzogen sey, 
daß aber die Deutschen auf Betrug sännen.

Johann schwieg; von dieser Zeit an aber nannte er 
sich in den Urkunden schon Herrn von Liefland^).
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Im Februar 1557 erschienen in Moskwa aufs Neue 
Gesandte des Heermeisters und des Bischofs von Dor- 
pat. Der Zaar, welcher erfahren hatte, daß sie nicht 
mit Geld, sondern mit leeren Worten gekommen seyen 
und den Bojaren die Ungerechtigkeit unserer Forderung 
beweisen wollten, befahl ihnen zurück zu reisen, mit 
folgender Antwort: „Ihr habt euch freiwillig und 
„eidlich verpflichtet, uns Tribut zu zahlen. Wenn ihr 
„euer Gelübde nicht erfüllen wollt, so werden wir 
„Mittel finden, das Unsrige zu nehmen." Er verbot 
den Nowogorodschen und Pskowschen Kaufleuten, nach 
Liefland zu reisen, indem er erklärte, daß die Deut
schen bei uns ungehindert Handel treiben können. Er 
schickte den Okolnitschy, Fürsten Schastunow, ab, um 
dicht an der Mündung der Narowa eine Stadt mit 
einem Hafen anzulegen, indem er wünschte, eine sichere, 
gefahrlose Verbindung zur See mit Deutschland zu er
öffnen, und fing an, sich zum Kriege zu rüsten, der 
uns, aller Wahrscheinlichkeit nach, wohlfeilen Erfolg 
und leichte Eroberung versprach. Liefland hatte, selbst 
zur Zeit des großen Plcttenberg, die Unmöglichkeit ge
sehen, einen glücklichen Krieg gegen Rußland zu füh
ren; der Stütze des Deutschen Ordens beraubt, war 
es noch schwacher geworden und ein fünfzigjähriger 
Friede, durch den das Land reich und die Annehmlich- " 
keilen des Lebens, Prachtaufwand und Ueppigkeit häu
figer geworden waren, hatte die Ritter gänzlich von 
der rauhen Thätigkeit des Krieges entwöhnt; sie lebten 
in ihren prächtigen Schlössern nur sinnlichen Genüssen 
und niedrigen Leidenschaften (wie gleichzeitige Chroniken- 
fchreiber versichern), sie tranken und lebten lustig, der 
alten Abstammung ihrer Brüderschaft, ihrer Veranlas
sung und ihres Zwecks gänzlich vergessend; sie verab
scheuten nicht sowohl das Laster, als die Armuth, und 
schamlos das heilige Gesetz der Sittlichkeit verletzend, 
schämten sie sich nur, einer dem andern in Pracht nach- 
zusiehen, nicht kostbare Kleider, eine Menge von Die- 

26*
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nern, reich geschirrten Rossen, und schöne BuhldirneN 
zu haben. Müßiggang, Schmausereien und Jagd wa
ren die Hauptbeschäftigungen der Vornehmen in diesem 
irdischen Paradies- wie sich der Geschichtschreiber 
ausdrückt^s); aber so wie die geistlichen Ordensglieder, 
lebten auch die weltlichen Edelleute, die Kaufleute und 
Bürger in ihrem Ueberflusse; nur der Landmann, be
lastet mit den Auflagen gieriger Habsucht, arbeitete im 

, Schweiß seines Angesichtes; allein er zeichnete sich nicht 
durch bessere Sitten, sondern durch gröbere Laster aus, 
die ihn stumpfe Rohheit und die verderbliche Pest der 
Trunkenheit begehen ließen. Die vielzählige, getheilte 
Regierung war über alle Maßen schwach; fünf Bischöfe, 
der Heermeister, der Ordens-Marschall, acht Comman
deure und acht Vögte verwalteten das Land; jeder hatte 
seine Städte, Kirchdörfer, Verfassungen und Rechte; 
jeder war auf persönliche Vortheile bedacht, ohne sich 
viel um den allgemeinen Nutzen zu kümmern. Die 
Einführung des lutherischen Glaubens, den die Städte, 
die weltlichen Edelleute und selbst viele Ritter ange- 
nommen hatten, brächte Liefland noch mehr in Ver
wirrung; das Volk rottcte sich in der Glut des Eifers 
für den neuen Glauben zusammen, verwüstete die la
teinischen Kirchen und Klosters, die Obern standen, 
theils der Religion wegen, theils aus Habsucht, gegen 
einander auf. So hatte Zürstenberg, der Nachfolger 
des Heermeisters von Halen, den Erzbischof von Riga, 
Markgrafen Wilhelm (der späterhin durch die Drohun
gen des Königs August wieder befreiet wurde), abge
setzt und eingesperrt. Der friedliebende Orden, welcher, 
zur Sicherung der inneren Ruhe Söldner, aus Deutsch, 
land kommen ließ, dachte nicht auf Mittel, einem 
äußern, mächtigen Feinde Widerstand zu leisten; er hatte 
kein eigenes Heer, er hatte auch kein Geld. Die Heer, 
meister, die Beamten wurden reich, aber die Casse, er, 
schöpft durch ihre Vergnügungen, durch ihren Aufwand, 
wurde arm; sie betrachteten das Vermögen des Ordens
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wie ihr eigenes, aber nicht das Ihrige wie das des '"7. 
Ordens. Mit einem Worte, der Ueberfluß des Landes, 
die Schwache der Regierung und die Ueppigkeit der 
Bürger lockten den Eroberer.

Rußland war jetzt auch mächtiger, als früher. Neu-Macht 
Außer dem Ruhme schallender Eroberungen hatten 
wir auch neue, wesentliche Kräfte gewonnen; die ge- düng des 
demüthigten Kasanischen Völker stellten Reisige; die^"^' 
Lscherkessen, Fürsten kamen mit zahlreicher Mannschaft 
zu Pferde und traten in die Dienste des Zaaren. Aber 
am allerwichtigsten war die neue, bessere Einrichtung 
des Heeres, wodurch die Starke desselben beinahe ver
doppelt wurde. Dieses große Werk der Regierung 
Johanns ward im Jahre iüö6 vollendet, während 
noch Blut an den Ufern der Wolga stoß, während 
wir mit Schweden im Kriege begriffen waren und die 
Einfälle der Krimer erwarteten; eine Einrichtung, die 
eben so wichtig in der bürgerlichen als Kriegs/Gesetz
gebung Rußlands ist. Seit Johann III. wurden die 
großfürstlichen Offiziere und Bojarensöhne mit Lande- 
reien belohnt, allein nicht Alle; Anderen gab man die 
Gerichtsbarkeit in den Städten und Kirchdörfern, da- 
mit sie, unter dem Namen von Statthaltern, von den 
Gerichts, Sporteln und Gefäßen lebten, und auf Ord
nung, Gerechtigkeit und allgemeine Sicherheit sähen. 
Viele erfüllten gewissenhaft ihre Pflicht; Viele aber 
hörten nur die Stimme des Eigennutzes, drückten und 
plünderten die Einwohner. Unaufhörliche Klagen gin
gen bei dem Landesherr» ein; man setzte die Beamten 
ab, zog sie vor Gericht und die Folge davon war, 
daß auch sogar Unschuldige durch Prozesse und Ränke 
zu Grunde gerichtet wurden. Um das Uebel auszu- 
rotten, schaffte Johann die G er ichts / Spöt
teln ab und befahl, die Prozesse durch einen zu er
wählenden Aeltesten und einen Schultheiß unentgeltlich 
zu schlichten; anstatt dieser Gcfälle aber belegte er die 
Städte und Kirchdörfer, die Gewerbe und Ländercicn
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»"7. mit einer allgemeinen Abgabe, welche von den Djaken 
des Zaaren für Hen Schatz eingetrieben werden sollte; 
die Offiziere und Bojarensöhne befriedigte er Alle, ohne 
Ausnahme, entweder durch einen baaren Gehalt, oder 
durch Lehengüter, nach Maßgabe ihrer Würden und 
ihrer Verdienste; Einigen nahm er das überflüssige 
Land und gab es Unbegüterten, indem er nicht nur 
von den Lehngütern, sondern auch von den Erbgütern 
der Bojaren den Dienst so verordnete, daß der Besitzer 
eines Landes von hundert Scheffel Aussaat im Har
nisch und zu Pferde ins Feld ziehen, oder an seiner 
Statt einen Mann stellen, oder den dafür bestimmten 
Preis in den Schatz zahlen mußte. Da Johann Men
schen für den Dienst zu gewinnen wünschte, so setzte 
er, wahrend des Krieges, Allen einen Sold, und 
den Bojarensöhnen, welche mehr, als die durch das

'Gesetz bestimmte Anzahl von Reisigen stellten, doppelte 
Löhnung aus. Auf diese Weise lernten wir, indem 
das Land ausgemessen wurde, unsere Kriegsmacht ken
nen; da man den Kriegsleuten Mittel gab, ohne Noth 
zu leiden, im Frieden zu leben und sich in den Feld
zügen zu unterhalten, so konnte man von ihnen auch 
größere Genauigkeit verlangen, und die Tragen, die 
sich dem Dienste zu entziehen suchten, mit größerer 
Strenge bestrafen. Seit dieser Zeit nahm die Zahl 
unserer Krieger, wie die Chronikenschreiber versichern, 
ohne Vergleich zu. Johann, der vor Kasan 150,000 
Mann gehabt hatte, konnte einige Jahre spater schon 
gegen drei mal hundert tausend Mann, Rei
terei und Fußvolk, ins Feld stellen. Diese Letzteren, 
welche Strelzü (Schützen) hießen, wurden in den 
Dörfern unter den Landleuten gewählt, bildeten das 
stehende Heer, standen gewöhnlich in den Städten 
und wurden vorzüglich bei Belagerungen gebraucht, 
eine Einrichtung, die dem Johann zugeschrieben, we- 
nigstens von ihm vervollkommnet wurde ^). Ob da
durch gleich unsere alte, Asiatische Kricgsart nicht auf
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einmal verdrängt werden konnte, so näherte sie sich '"7- 
doch schon mehr der Europäischen; die Kriegsrüstungen 
geschahen mit größerer Festigkeit, mit mehr Ordnung. 
Nehmen wir dazu noch die Unermüdlichkeit der Russen, 
ibre, gegen Strapazen abgehärtete Natur, ihre Ge
wohnheit, Mangel und, in Winter-Feldzügen, Kälte 
zu ertragen, — überhaupt ihre kriegerische Erfahrung; 
nehmen wir endlich noch dazu die unermeßliche, mora
lische Kraft eines autokratischen Staates, den der bloße 
Gedanke, das einzige Wort eines jungen, rüstigen 
Herrschers, der nach der Aussage unserer und auslän
discher Zeitgenossen nur für Großthaten des 
Krieges und des Glaubens lebtet), j» Be
wegung setzte. Was konnten die Liefländer, die es 
mit einem solchen Feinde zu thun hatten, wohl anders 
erwarten, als Untergang?

Jeder Kampf eines Stärkern mit einem Schwa
cher« macht uns, indem er dem Herzen ein natür
liches Mitleiden einflößt, geneigt, das Recht auf der 
Seite des Letzteren zu suchen; allein sowohl Russische, 
als Liefländischc Geschichtschreiber^) tadeln den Orden 
darin, daß er durch seine offenbare Mißgunst, Hinter
list und Betrügereien Johann erzürnt und, zwar aus 
einem zu entschuldigenden Gefühle von Feindschaft ge
gen einen gefährlichen Nachbar, aber sehr unweise ge
handelt habe. Die wahre Politik heischt Freundschaft, 
wenn man zur Feindschaft nicht stark genug ist; Gerad- 
herzigkeit kann zuweilen auch den Herrschsüchtigen ent- 
waffnen, indem sie ihn des Vorwandes einer gesetzlichen 
Rache beraubt; denn es ist nicht leicht, die Gesetze der 
Sittlichkeit, unter deren Maske sich auch die hinter- 
listigste, oder die keckste Politik verbergen muß, frech 
unter die Füße zu treten. Als Johann den Liefländi- 
schen Krieg anfing, konnte er wohl ingeheim aus 
Herrschsucht handeln, die durch glänzende Erfolge er
zeugt oder genährt wurde; allein er konnte sich und 
Andere aufrichtig seiner gerechten Sache v^rsichern^
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7- einen Vortheil, den er der schlechten Berechnung der 
Lieflandischen Herren zu verdanken hatte, welche, die 
physische Starke der Russen kennend, sie durch Gesandt
schaften, höfliche Worte, schmeichelhafte Versprechungen 
zu überlisten hofften und ein furchtbares, fünf und 
zwanzigjähriges Elend, unter welchem der hinfällige 
Orden, gleich einem morschen Baume, zusammenstürzte, 
auf sich zogen.

Als der Heermeister, Fürstenberg, und der Bischof 
von Dorpat von unserer Rüstung hörten, verlangten 
sie für neue Gesandten sicheres Geleit nach Moskwa. 
Johann gab es; allein die Deutschen Eilboten sahen 
bei uns überall furchtbare Vorbereitungen zum Kriege; 
Wagenburgen mit Kriegs, Vorrathen gingen gegen die 
Gränzen von Liefland; überall wurden Brücken geschla
gen, Lagerplätze, Peilstationen und Gasthäuser längs 
des Weges eingerichtet^*) — und im Herbste 1557 
standen schon 40,000 Mann, unter der Anführung 
E^ig.-Aleys, der Bojaren Glinsky, Danilo Romano- 
witsch, Iwan Scheremetjew, der Fürsten Serebränoy, 
Andreas Kurbsky und anderer vornehmer Beamten, an 
der Gränze. Außer den Russen befanden sich in diesem 
Heere Tataren, Tscheremissen, Mordwinen, Pätigorsche 
Tscherkessen. Man wartete nur auf das Wort des 
Zaaren, aber der Zaar wartete auf die Liefländischen 
Gesandten; sie kamen, mit reichen Geschenken und schö
nen Worten, Johann wollte weder das Eine, noch das 
Andere. Alexis Adaschew und der Djäk Michailow 
forderten, auf die Vertrags r Urkunde deutend, den 
Tribut. Endlich willigten sie ein, daß uns Dorpat, 
anstatt der Kopfsteuer, jährlich tausend Stück Ungrischer 
Goldgülden, Liefland aber 45,ooo Thaler für die 
Kriegskosten erlegen sollte. Der Vertrag wurde auf
gesetzt; er brauchte nur noch vollzogen zu werden; 
allein die Gesandten erklärten, sie hätten kein Geld bei 
sich. Da ließ sie Johann, wie berichtet wird, zu 
Tische lftden und ihnen nur leere Schüsseln vorsez» 
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zen^); sie standen hungrig vom Tische auf und reisten 
»»verrichteter Sache wieder zurück; ihnen nach rückte 2. »rrs. 
unser Heer, mitten im kalten, schneeigen Winter, den Anfang des 
?2. Januar, mit Feuer und Schwert, in Liefland ein.^^^',. 
Ungeachtet dessen, daß Johanns Drohungen klar undgeö. 
die Rüstungen zum Kriege langst bekannt waren, ge- 
riethen doch die Liefländischen Herren, die gerade auf 
einer prächtigen Hochzeit, bei einem vornehmen Reval- 
fchen Beamten bankettirten, in Erstaunen»^)- Die 
Muffen schalteten im Lande nach ihrem Gefallen, indem 
sie die Deutschen in ihren befestigten Städten ruhig 
fitzen ließen. Die Fürsten Barbaschin, Repnin und 
Danilo Adaschew verwüsteten das südliche Liefland auf 
eine Strecke von zweihundert Werst; sie brannten die 
Umgebungen von Neuhaus, Kirempe, Marienburg, 
Kurslaw, Ulzen ab ^4) und vereinigten sich vor Dorpat 
Mit den Haupt/Wojewoden, welche Altenthurn genom
men und auf ihrem Wege ebenfalls Alles in Asche ver
wandelt hatten. Hie Deutschen in Dorpat wagten 
einen Ausfall, Zoo an der Zahl, Reiterei und Fuß
volk, sie wurden auf das Haupt geschlagen. Nachdem 
die Wojewoden drei Tage im Angesicht dieser wichtigen 
Festung gestanden hatten, zogen sie sich an den Finni
schen Meerbusen, — andere an den Fluß Aa; sie schlu
gen die Deutschen noch bei Wesenberg, verbrannten die 
Vorstädte von Falkenau, Kongola, Lais, Pirkel*^), 
waren nur noch fünfzig Werst von Riga, dreißig von 
Reval und kehrten, zu Ende des Februars, nachdem 
sie eine Menge Menschen ums Leben gebracht hatten, 
mit einer großen Anzahl von Gefangenen und mit 
Fuhren voll reicher Beute nach Jwangorod zurück. 
Die Deutschen Geschichtschreiber sprechen mit Entsetzen 
von der Grausamkeit der Russen und beklagen sich vor
züglich über die Banden der sogenannten Frei/Com
pagnien (Nowogoroder und Pskowiten), welche, da 
sie Liefland unvertheidiget fanden, überall die Ort
schaften verwüsteten und an Grausamkeit selbst die Ta
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taren und Tscherkessen, dle sich in diesem Heere befan
den, übertrafen. Die Russen, welche nicht zur Erobe
rung, sondern zur Verheerung des Landes abgeschickt 
waren, glaubten ihre Pflicht zu erfüllen, wenn sie die
sem so viel Böses als möglich zufügten; und der 
Hauptanführer, Fürst Michails Glinsky, war der Hab
sucht so sehr ergeben, daß er sogar in dem Pskowschen 
Bezirke plünderte, indem er sich, wegen der Verwandt
schaft, auf die Gnade des Zaaren verließ; allein er 
hatte sich geirrt; Johann, welcher allen ülrigen Heer
führern sein Wohlwollen bezeigte, befahl, in gerechtem 
Zorne, Alles von ihm wieder einzutreiben, was er, 
während des Feldzugü, gesetzwidrig genommen hatte.

Nachdem die Strafe vollzogen war, schrieben 
die Moskowischen Wojewoden an den Heermeister, daß 
sich die Deutschen alle Schuld selbst zuschreiben müß
ten, da sie gewagt hät m, mit der Heiligkeit der Ver
träge zu spielen; daß sie aber Johanns Gnade durch 
Demüthigung wieder gewinnen könnten, wenn sie sich 
bessern wollten; daß der Zaar, Schig-Aley und die 
Bojaren, aus Mitleiden gegen das arme, vom Blute 
triefende Land, bereit seyn würden, ein gutes Wort 
für sie einzulegen. Liefland war in der That in einem 
höchst traurigen Zustande; die unglücklichen Landleute, 
die dem Schwerte und der Gefangenschaft entgangen 
waren, hatten keinen Platz in den Städten und starken 
vor Erschöpfung und Kälte in den Wäldern und auf 
den Kirchhöfen; überall forderte das Jammern des 
Volkes Vertheidigung oder Frieden von den Herren, 
welche, auf dem Landtage zu Wenden, nach langen 
Berathschlagungen über die besten Maßregeln zu ihrer 
Rettung, bald den Ruhm und den Muth ihrer Vor
fahren, voller Stolz, preisend, bald voll Schrecken die 
Macht des Zaaren schildernd, sich entschlossen, eine 
neue Gesandtschaft nach Moskwa zu senden.

Schig-Aley — den einige von den Liefländischen 
Geschichtschrelderu einen blutdürstigen Wilden, andere
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einen sehr klugen und bescheidenen Mann nennen^) — -ss,. 
übernahm es, den Zaaren zum Frieden zu bewegen, 
wobei er natürlich seinem, von Johann erhaltenen Be
fehle folgte. Allein das Schicksal wollte, daß der Or
den das Opfer der Unklugheit seiner Beamten werden 
sollte, und daß der mächtige Johann, das schwache 
Liefland zerreißend, Recht zu haben schien.

Die Gesandten des Heermeistecs erwartend, befahl 
der Zaar, bis zum 24. April alle Kriegs/Operationen 
einzustellen»^)., Die Zeit der großen Fasten war ein
getreten. Die gottesfürchtigen Russen hielten ihre An
dacht und Fasten ruhig in Jwangorod, welches durch 
den Fluß vom Narwa getrennt war, wo die Deutschen, 
neue Lutheraner, welche, das Gesetz des alten Glaubens 

' verachtend, es nicht für Sünde hielten, um diese Zeit 
zu bankettiren und, vom Wein erhitzt, plötzlich Jwan
gorod zu beschießen anfingen^s), Die dasigen Woje
woden, Fürst Kurakin und Buturlin, benachrichtigten 
den Zaaren davon, welcher ihnen befahl, sich zu weh
ren und den Fürsten Temkin, der in Jsborsk stand, 
abschickte, die zu nächst belegenen Gränzen Lieflands 
mit Krieg zu überziehen, um die Deutschen für ihre 
Treulosigkeit zu strafen. Temkin brannte die Ortschaften 
um Walk herum ab, schlug eine feindliche Abtheilung, 
nahm vier Kanonen und kehrte zurück. Noch hatte sich 
die Moskowische Hauptmacht nicht gerührt; allein aus 
Narwa flogen unaufhörlich Kugeln nach Jwangorod, 
und die Narwaschen Deutschen ließen den Russischen 
Wojewoden, gleichsam zum Spott, sagen: „Nicht wir, 
„sondern der Vogt des Ordens läßt schießen; wir 
„können ihm nicht wehren." Darauf eröffneten die 
Wojewoden selbst ein heftiges Feuer. Glühende 
und steinerne Kugeln wurden, während einer Woche 
hindurch, nach Narwa hinein geworfen; die Menschen 
kamen um, die Häuser bräunten, stürzten zusammen, 
und die Deutschen, deren Stolz dem Schrecken wich, 
baten um Gnade. Die Bürgermeister und Rathsman-
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rs-8. ner kamen heraus zu den Wojewoden; sie erklärten, daß 
sie sich dem Willen Johanns in keinem Stücke widersetzen 
würden; sie baten, dem Schießen Einhalt zu thun, 
gaben Geißeln und schickten Joachim Krummhauscn und 
Arnt von Deden als Deputirte nach Moskwa. Als 
diese Deputirten im Kreml-Palast erschienen, kamen 
der Okolnitschy Adaschew und der Djäk Michailow zu 
ihnen heraus und fragten von Seiten Johanns nach 
ihrem Begehre. „Wir wollen," antwortete der kluge 
Krummhausen, „seyn, was wir gewesen sind; wir 
„wollen unsere Gesetze nicht verändern, eine Liefländi- 
„sche Stadt bleiben und in allem Uebrigen den Willen 
„des gnädigen Zaaren erfüllen." „Nein!" sagte Ada
schew, „wir wagen ihm solche Bedingungen nicht zu 
„unterlegen. Ihr habt den Waffen^illstand freventlich 
„übertreten, auf die Russen geschossen, und, als ihr 
„euren Untergang vor Augen saht, erklärt, daß ihr 
„bereit seyd, den Willen des Zaaren zu erfüllen; aber 
„dem Zaaren ist gefällig, daß ihr euren Befehlshaber 
„vom Orden (den Vogt Schellenberg) unverzüglich 
„nach Moskwa sendet und uns die Stadt übergebt; 
„wofür euch Johann gnädig verspricht, euch aus euren 
„Häusern nicht wegzuführen; eure Personen, Eigenthum 
„und alten Gebräuche unangetastet zu lassen, allge- 
„meine Wohlfahrt und Freiheit des Handels zu beför- 
„dern, mit einem Worte, über.Narwa zu herrschen, wie 
„die Beamten des Ordens gethan haben. — So und 
„nicht anders!" Die Deputirten brachen in Thränen 
aus und leisteten Rußland für sich und alle ihre Mit
bürger den Eid; sie wurden dem Zaaren vorgestellt und 
erhielten einen Gnadenbrief von ihm. Nachdem Johann 
befohlen hatte, die Narwasche Regierung davon zu 
benachrichtigen, schrieb er den Wojewoden, sie sollten 
diese Stadt, als ein Russisches Vcsitzthum, gegen den 
Heermeister hüten.

Allein in Narwa hatte sich Alles verändert. Die 
leichtsinnigen Bürger, welche erfahren hatten, daß 
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ihnen der Heermeister 1000 Mann Krieger mit dem 
Kommandeur von Reval sende, faßten wieder Muth, 
vergaßen ihre Furcht und ließen unserm Oberbefehls« 
Haber sagen, daß ihre Deputirten keine Gewalt hätten, 
das Vaterland an den Zaaren von Moskwa zu verra
then; der Kommandeur aber, in der Meinung, er 
könne sich die Ueberraschung zu Nutze machen, wollte 
die Russische Vorhut jenseit der Narowa aufheben; er 
machte den Angriff — und floh bei den ersten Schüs
sen. Die Nachricht von diesem neuen Treubruche der 
Deutschen kam mit einer andern, freudigen, gänzlich 
unerwarteten Nachricht, daß nämlich Narwa schon von 
den Rüsten erobert sey, fast zu gleicher Zeit in Mos
kwa an.

Diese Begebenheit hatte den Ruf eines Wunders. Crvserung 
Man erzählt, einige betrunkene Einwohner von Narwa^anos. 
hätten in einem Hause, wo Pstowische Kaufleute zu 
wohnen pflegten, ein Mutter, Gottesbild erblickt und 
es ins Feuer geworfen; davon sey plötzlich eine Feuers
brunst, bei einem furchtbaren Sturme, entstanden (den 
11. Mai). Die Russen sahen von der andern Seite 
des Flusses die allgemeine Verwirrung in der Stadt 
und stürzten hinzu, ohne auf ihre Wojewoden zu hö
ren, setzten, der Eine in einem Kahn, der Andere auf 
einem Balken oder einem Brete über den Fluß, spran
gen an das Ufer und fingen gutes Muths an, gegen 
Narwa Sturm zu laufen. Jetzt konnten die Wojewo
den nicht mehr müßige Zuschauer bleiben und führten 
ihnen selbst den Rest des Heeres zu. In wenigen Mi- 
nuten war Alles entschieden; die Hauptleute der Schüz- 
zen mit dem Bojaren Vasmanow und Danilo Adaschew 
(Okolnitschy, dem tapfern Bruder des Günstlings Jo
hanns) erstürmten das Russische Thor und Iwan Bu- 
turlin das Koliwansche; mitten im Feuer und Rauch 
metzelten sie die erschrockenen Deutschen nieder, trieben 
sie in das feste Schloß, Wischegorod genannt, ließen 
sie hier nicht zur Besinnung kommen, indem sie es aus 
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allen Kanonen, den eigenen und den in Narwa erober
ten, beschossen, die Mauern niederwarfen und die 
Sturmleitern fertig machten. Unterdessen standen zwei 
Kommandeure, der von Fellin und Reval, Keller und 
Sagehafen, mit einer starken Mannschaft, Fußvolk, 
Reiterei und Geschütz, drei Meilen von der Stadt, 
sahen die Feuersbrunst, hörten das Schießen und 
rührten sich nicht von der Stelle, indem sie glaubten, 
daß sich die Festung, welche steinerne Mauern und 
eiserne Thore hatte, auch ohne ihre Hülfe des Feindes 
erwehren müsse. Allein gegen Abend ergab sich das 
Schloß, unter der Bedingung, daß die Sieger dem 
Vogt Schellenberg, den Deutschen Kriegern und den
jenigen Einwohnern, welche sich zu entfernen wünsch
ten, freien Abzug gestatteten. Nur die Vornehmsten 
gingen mit ihren Weibern und Kindern fort und ließen 
uns ihr ganzes Vermögen zur Beute; Andere schickten 
ihre Familien weg, sie selbst aber leisteten zugleich mit 
dem Volke dem Zaaren den Eid der Treue. Die Rus
sen eroberten 230 Kanonen und großen Reichthum; 
allein, den Brand löschend, retteten sie eifrig und ohne 
Habsucht das Vermögen derjenigen Einwohner, welche 
Russische Unterthanen geworden waren. — Diese wich
tige Eroberung, wodurch Rußland einen ansehnlichen 
Kauffahrtei/Hafen gewann, erfreuete Johann so sehr, 
daß er sie in Moskwa und im ganzen Reiche mit gro
ßer Pracht feiern ließ; er belohnte die Wojewoden und 
Krieger; er bestätigte huldreich den Gnadenbrief, wel
chen Krummhausen und von Deden erhalten hatten, 
ungeachtet der Veränderung der Umstände; er setzte 
alle Narwasche Gefangene in Freiheit und befahl einem 
Jeden von den ausgewanderten Einwohnern Narwas, 
der zurückkehren wolle, sein Eigenthum zurück zu geben. 
Der Erzbischof von Nowogorod mußte unverzüglich 
den Archimandriten von Jurjew und den Protojerei 
von Sophia dahin schicken, um diesen Ort im Namen 
des Heilandes zu weihen, ihn durch Prozession und 
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Gebete von dem katholischen und lutherischen i;;8. 
Glauben zu reinigen, eine Kirche im Schlosse, 
eine andere in der Stadt zu gründen, und dasselbe 
Mutter/Gottesbild, von welchem Narwa in Brand 
gerathen war, und welches man unversehrt in der 
Asche gefunden hatte, darin aufzustellen.

Um diese Zeit kamen endlich die Liefländischen Ge
sandten, der Bruder des Heermeisiers Fürstenberg, 
Theodor, und andere Beamte nach Moskwa; allein 
nicht mit dem Tribut, sondern mit der Bitte, ihr ver
wüstetes Land zu begnadigen. „Das ganze Dorpat- 
„sche Land," sagten sie zu den Bojaren, „seufzt im 
„Elende und wird nicht bald wieder glückliche Tage 
,,sehen. Von wem soll man Tribut fordern? — Ihr 
„habt ihn schon mit euren Waffen genommen — habt 
„zehnmal mehr genommen. In Zukunft können wir 
„uns erholen, und dann wollen wir, dem Vertrage 
„gemäß, bezahlen." Darauf ließ der Zaar durch Ada- 
schew antworten: „Kann ich, nach dem, was ge- 
„schehen ist, euch noch anhören? Wer glaubt einem 
„Treubrüchigen? Mir bleibt nichts übrig, als mein 
„Recht mit dem Schwerte zu suchen. Ich habe Nar- 
„wa erobert und werde mein Glück verfolgen. Da 
„ich jedoch das Blutvergießen nicht liebe, so biete ich 
„noch ein Mittel, es zu verhüten. Mögen der Heer- 
„Meister, der Erzbischof von Riga und der Bischof von 
„Dorpat sich mir persönlich zu Füßen werfen, Tribut 
„für ganz Lief! and bezahlen und mir in Zukunft 
„gehorchen, wie die Zaaren von Kasan, Astrachan und 
„andere große Regenten; sonst nehme ich Licfland mit 
„Gewalt" ^s). Die Gesandten erschraken, sagten- 
„Wir sehen, daß wir hier nichts zu thun haben," und 
verlangten ihre Entlassung, die man ihnen auch unver
züglich gab. Zwar waren der Heermeister und der 
Bischof von Dorpat, bestürzt über das Schicksal Nar- 
was, jetzt bereit, uns 60,000 Thaler zu bezahlen; 
zwar hatten sie, nicht ohne Mühe, das Geld zusammen
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"58- gebracht; allem die Zeit war vorüber; der Zaar ver
langte jetzt nicht mehr den Zins von Dorpat, sondern 
Unterthanschaft des ganzen Landes. Ein anderer Krieg 
begann, und die Russen, welche aufs Neue in Lief- 
land eindrangen, begnügten sich nicht mehr mit der 
Verwüstung desselben, sie wollten die Städte uUd be
ständige Herrschaft über das Land.

Eroberung Den 25. Mai eröffneten der Fürst Trojekurow und 
schloßt Damlo Adaschew die Belagerung von Neuschloß, und 

Adesch und den 6. Juni ging es auf Capitulation über. Der da- 
Neuhaus. sjge Vogt zog mit wenigen Leuten und leeren Handen 

aus der Festung, indem er Waffen und Vermögen den 
Siegern überließ. Die Einwohner der Stadt und des 
ganzen Kreises (auf 60 Werst in der Länge und 40 bis 
50 Werst in der Breite), Letten und selbst Deutsche 
erkannten sich für Russische Unterthanen, so daß die 
Ufer des Tschudischen Sees und die Narowa, von ihrem 
Ursprung bis zum Meere, unseren Besitzungen einvcr- 
leibt wurden. Der Zaar schickte den Wojewoden gol
dene Medaillen und befahl, daselbst eine Kirche im 
Namen des heiligen Hilarius zu gründen; denn am 
Tage seines Angedenkens hatte sich Neuschloß ergeben, 
Die Einwohner des Kreises und des Städtchens 
Adesch leisteten Johann freiwillig den Eid, zugleich 
mit einigen benachbarten Wesenbergschen Kirchdörfern, 
Und lieferten den Russen alle Staatsgelder, Kanonen 
und Vorräthe aus.

Die Hauptmacht, unter der Anführung mehreret 
vornehmen Wojewoden r der Fürsten Peter Schuisky, 
Wassilij Serebränoy, Andreas Kurbsky, rückte gegen 
Dorpat vor, Vorher mußte Neuhaus, eine^ sehr feste 
Stadt, genommen werden, wo sich kaum 200 Krieger, 
aber ein tapferer Ordensritter, Namens Ukskül von 
Padenorm, befand, welcher Bürger und Landleute be
waffnete und sich gegen das zahlreiche Heer, wohl einen 
Monat lang, muthig vertheidigte. Unter diesem Hel
den saßen die Deutschen, nach dem Ausdrucke unseres 
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Chrom'kenschreibers, auf Tod und Leben, schlugen ü!«- 
sich verzweifelt, unermüdlich und erwarben die Bewun
derung der Moskowischen Heerführer. Nachdem Mauern 
und Thürme in den Grund geschossen waren, drangen 
die Russen in die Stadt; Ukskül zog sich mit einer 
Handvoll Menschen in die Burg zurück und wollte sich 
unter den Trümmern derselben begraben; allein seine 
Waffengenossen erklärten ihm, daß ihre Kräfte gänzlich 
erschöpft seyen — und die Wojewoden verstatteten 
ihnen, aus Achtung für ihre Tapferkeit, einen eh
renvollen Abzug» Dieses Beispiel beweist, daß v. zo. Juni. 
Liefland, vertheidigt durch viele Festungen und reich 
an Geschütz, den Erfolg der Waffen Johanns sehr 
hätte erschweren können, wenn die anderen, obgleich 
wenig zahlreichen Vertheidiger desselben den Muth 
Uksküls und die Bürger die Tugend Tieles, eines Bür
germeisters von Dorpat, gehabt hätten, welcher, in 
der damaligen Versammlung der Rathsmitglieder, den 
Jammer des Vaterlandes in folgenden Worten, stark 
und rührend, schilderte: „Es ist die Zeit gekommen Hochherzig, 
„der Opfer, oder des Unterganges. Wir wollen Mes^"^?"z' 
„dahin geben, damit wir unsere Ehre und unsere Frei-»on Dor. 
„heit retten; wir wollen unser Gold und Silber in 
„den Schatz legen, nichts von Kostbarkeiten, von Ge- 
„schirren, von Schmuck behalten; wir wollen der Re- 
„gierung die Mittel verschaffen, ein Heer zu werben 
„und die Freundschaft und den Schutz der benachbarten 
„Staaten zu erkaufen." Allein die Bitten und die 
Thränen des großherzigen Mannes blieben ohne alle 
Wirkung, man hörte ihn und schwieg! —

Wahrend der Belagerung von Neuhaus standen 
der Heermeister Fürstenberg, die Kommandeure und der 
Bischof von Dorpat selbst mit 8000 Mann Kriegern 
30 Werst von da, jenseit der Düna, hinter morastigen 
Sümpfen, in einer unzugänglichen Gegend, unbewegt 
lich und thaten nichts zur Rettung der Festung; als 
sie aber erfuhren, daß sie übergegangen war, steckten

Siebenter Band. 27
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i;5s. sie ihr Lager und das Städtchen Kirempe, wo alle 
Arten von Vorrathen in Menge aufgehäuft waren, in 

Flucht des Brand; sie eilten, sich zu entfernen, flohen Tag und 
Nacht, der Heermeister nach Walk und der Bischof 
nach Dorpat zu, verfolgt von unseren Wojewodcn, 
welche den Bischof 30 Werst von Dorpat einholten, 
ihn schlugen, seine Offiziere, die Wagenburg und das 
Kriegsgeräth in ihre Hände bekamen. Der Heermeister 
wählte in der Gegend von Walk eine feste Stellung 
und setzte sich hier. Die Wojewodcn befahlen der 
Vorhut, sich in ein Treffen mit ihm einzulassen; sie 
selbst aber fingen an, ihn zu umgehen und zwangen 
ihn, weiter nach der Gegend von Wenden hin zu flie
hen, so schnell und bei einer so großen Hitze, daß 
Menschen und Pferde vor Ermattung todt niederfielen. 
Die Russen vernichteten die ganze Nachhut Fürsten, 
bergs und hätten beinahe den angesehensten unter den 
Kommandeuren, Gotthard Ketler, dem in diesem Tref
fen das Pferd unter dem Leibe gelobtet wurde, gefan- 
gen bekommen. Die Wagenburg des Heermeistcrs er
beuteten wir, und die Wojewodcn wendeten sich, nach
dem sie den Zaaren benachrichtigt hatten, daß kein 
Feind mehr im Felde sey, wieder gegen Dorpat.

Unter diesen, für den Orden fürchterlichen, Um- 
ständen legte der Greis Fürstenberg die Hecrmeister- 
Würde nieder, und der junge Ketler, dem allgemeinen 
Wunsche gemäß, übernahm sie mit Thränen-so). Da 
er in dem Rufe eines ausgezeichneten Verstandes und 
festen Charakters stand, so flößte er den Uebrigcn wie
der Hoffnung ein, hatte sie aber selbst nur sehr schwach, 

Ein neues und entschloß sich nur aus Großmuth — der letzte 
^'s Ord'ens Meister des hinsterbenden Ordens zu werden. Um alle 

* erdenkliche Mittel zur Rettung aufzubieten, bemühte 
sich Ketler eifrig, die Liebe zum Vaterlande in den 
kalten Herzen wieder anzufachen, beschwor die Beamten, 
mit vereinten Kräften zu wirken und für das allgemeine 
Wohl weder Vermögen, noch Leben zu schonen; er 
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brächte Geld und Leute zusammen, er suchte Schutz bei rä
dern Kaiser, dem Könige von Dänemark, Schweden und 
Polen; er schrieb auch an den Zaaren und bat um 
Frieden; allein er sah nicht den gewünschten Erfolg. 
Zwistigkeitcn und gegenseitiger Verdacht unter den Lief- 
ländischen Herren vereitelten alle gute Absichten des 
Heermeisters. Man verlangte Rettung, allein ohne 
Opfer, indem die Reichen feierlich erklärten, daß sie 
nicht verbunden seyen, sich für dieselbe zu Grunde zu 
richten — und Ketler konnte die Kasse zur Bestreitung 
der nothwendigsten Kriegskosten nur durch Anleihen 
füllen. Auswärtige Hülfe erhielt er nicht. Der Kaiser 
Karl V., der mit seinem Blicke ganz Europa umfaßte, 
hatte damals schon Krone und Thron verlassen; ein 
zweiter Diocletian, entfernte er sich von einer Welt, die 
seine Herrschsucht so lange in Bewegung gesetzt hatte, 
und wollte in einer Einöde die Menschen durch eine 
andere Art von Ruhm, der zwar selten, aber nichts 
desto weniger eitel war, in Erstaunen setzen: durch den 
Ruhm, über irdische Größe erhaben zu scheinen. Der 
neue Kaiser, Ferdinand, lebte im Zwist mit dem Papst, 
suchte Frieden in Deutschland zu stiften, scheute die 
Türken und that nichts, als das arme Liefland be
dauern; die übrigen Herrscher begnügten sich mit dem 
Versprechen, Johann zu friedfertigen Gesinnungen zu 
bewegen; der Zaar aber antwortete Kellern: „Ich 
„erwarte dich in Moskwa und werde dir, nach Maß, 
„gäbe deiner Unterwürfigkeit, Gnade erzeigen." Diese 
Gnade schien dem Heermeister das höchste alles mög
lichen Elends für die regierende Liefländische Ritter
schaft, und er wollte lieber ehrenvoll untergehen, als 
in einer nutzlosen Erniedrigung.

Johanns Heerführer verloren keine Zeit. Nach, Eroberung 

dem sie Kirempe, Kurslaw und das feste Schloß Wer-v„d 
bak an der Embach genommen hatten, wandten sie 
mit allen Slieitkrästen gegen Dorpat, welches durch 
den Reichthum der Einwohner und mehrere, gemein

27*
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i558. nützige, wohlthätige Anstalten berühmt war. Außer 
den bewaffneten Bürgern, welche bereit waren, für 
Ehre und Freiheit zu fechten, war dieser wichtige, 
kunstgerecht befestigte Platz noch von 2000 Deutschen 
Söldnern vertheidigt, unter dem Oberbefehl des Bi
schofs, Herrmann Weiland, welcher mehr durch kriege
rischen Muth, als durch die demüthige Gottesfürchtig- 
keit eines christlichen Seelsorgers berühmt war. Sechs 
Tage hinter einander schlug man blutige und ritter
licher Männer würdige Schlachten, wie der Woje- 
wode Kurbsky, ein Augenzeuge und ein, in Kriegsan
gelegenheiten glaubhafter, Richter meldet. Allein die 
Uebermacht siegte ob. Die Ausfalle kosteten den Be
lagerten viel, und die Russen schlössen, einen dichten 
Nebel benutzend, die Stadt von allen Seiten mit 
Schanzkörben ein, legten Minen an, errichteten Bat
terien, schössen die Mauern nieder und legten den Ein
wohnern die vortheilhaftesten Bedingungen vor, wenn 
sie sich ergeben wollten. Der Bischof wollte Anfangs 
nichts von Unterhandlungen hören; allein der Magistrat 
unterlegte ihm, daß. die Stadt nicht im Stande sey, 
sich lange zu halten; daß viele von den Kriegern bei 
den Ausfallen geblieben und andere, theils krank, theils 
vor Ermattung kaum vermögend seyen, die Waffen zu 
führen; daß die feindlichen Kanonen, den Mauern 
schadend, zugleich auch die Menschen auf den Straßen 
tödtcten. Man hatte geheime Kundschafter an den 
Heermeister gesandt; sie kamen glücklich wieder zurück. 
Der Heermeister schrieb, daß der Orden Truppen werbe 
und für die Rettung Dorpats bete.

Der Hauptwojewode Johanns, Fürst Peter Schuis- 
ky, war, nach dem Zeugnisse eines gleichzeitigen Lieflan- 
bischen Geschichtschreibers, ein gutherziger, rechtschaffe
ner, edeldeukendcr Mann. Nachdem die Minen fertig 
und die Schanzkörbe bis dicht an die Mauern gewalzt 
waren, ließ er bei Trommelschlag bekannt machen, 
daß er den Einwohnern zwei Tage Bedenkzeit gebe,
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den dritten aber Dorpat mit Sturm nehmen werde; 
daß ihnen Johann feierlich Gnade, Glaubensfreiheit 
und unverletzte Beibehaltung ihrer alten Rechte und 
Gesetze gelobe; daß ein Jeder ungefährdet die Stadt 
verlassen und ungefährdet zurück kehren könne. Darauf 
sagten der Magistrat und die Bürger einmüthig zum 
Bischof: „Wir sind bereit zu sterben, bereit, uns zu 
„wehren, so lange wir eine Schüssel auf dem 
„Tische und einen Löffel in den Händen 
„haben, wenn unsere Hartnäckigkeit lobenswürdiger 
„Muth und nicht unüberlegte Tollkühnheit ist; allein, 
„ist es wohl rathsam, die großmüthigen Bedingungen 
„des Zaarcn zurück zu stoßen, da wir in der That 
„keine Kraft zum Widerstände haben?" Dasselbe sag
ten auch die Deutschen Söldner, welche ihren Abschied 
und ein Zeugniß ihrer ihnen bewiesenen Treue forder
ten; dasselbe wiederholten auch die Geistlichen des Rö
mischen Glaubens, welche den Feind durch Hartnäckig
keit aufznbringcn fürchteten. Der Bischof gab nach. 
Man setzte folgende Bedingungen auf: 1) „Der Zaar 
„gibt dem Bischöfe das Kloster Falkenau mit den dazu 
„gehörigen Kirchdörfern, ein Haus und einen Garten 
„in Dorpat; 2) unter seiner Gerichtsbarkeit stehen die 
„lateinischen Geistlichen und Kirchen, nebst ihrem Ver- 
„mögcn; 3) die Edelleute, welche Russische Untertha- 
„nen zu »werden wünschen, bleiben im ruhigen Besitz 
,/ihrer Ländereien und Schlösser; 4) die Deutschen Rci- 
„sigen ziehen aus der Stadt mit ihren Waffen und 
„ihrer Habe; 5) im Verlauf von zwölf Tagen hat je- 
„der Einwohner von Dorpat die Freiheit, zu reisen, 
„wohin es ihm beliebt; 6) das Augsburgische Glau- 
„bensbekenntniß bleibt das herrschende und ohne irgend 
„eine Veränderung; 7) der Deutsche Magistrat ver- 
„waltet Alles, wie sonst, ohne weder seine Rechte, 
„noch seine Einkünfte zu verlieren; 8) die Kaufleute 
„treiben mit Deutschland und Rußland freien Handel 
„und ohne Zoll; v) aus dem Dorpatschen soll niemand
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^5«. „in die Moskowischen Provinzen übergeführt werden; 
„10) wer Lust hat, in ein anderes Land zu ziehen, 
„kann sein Vermögen mitnehmen, oder verkaufen; 
,,11) die Bürger sind frei vom Kriegsdienst; 12) alle, 
„selbst Staats / Verbrechen, sogar crimen laesas lVla- 
„jestsüs werden von den Beamten des Magistrats ge- 
„richlct; 13) die neuen Bürger schwören dem Zaaren 
„und dem Magistrat." Der kluge Schuisky, bevoll
mächtiget von Johann, verweigerte auch nicht einen 
einzigen Punkt, indem er nicht nur der Menschenliebe, 
sondern auch der Polttik folgte; der Haß der Lieflan, 
der gegen Rußland mußte durch Freundlichkeit, Nach, 
giebigkeit und einen Geist der Mäßigung geschwächt 
und so die Eroberung ihres Landes erleichtert werden.

Als schon alle Bedingungen von dem Sieger ge
billigt waren, und nur noch durch die Siegel bestätigt 
werden sollten, trat der Greis, Anton Tiele, der tu
gendhafte Bürgermeister, noch einmal aus dem stummen 
Kreise der niedergeschlagenen Beamten heraus und sagte 
zu dem Bischof: „Wenn irgend Jemand glaubt, daß 
„Dorpat durch Waffen und Schlacht gerettet werden 
„kann, so zeige er sich! Ich gehe mit ihm und wir 
„wollen zusammen unsere Häupter für das Vaterland 
„Lassen." Diese Rede, die Gestalt und die Stimme des 
Greises machten einen heftigen Eindruck. Der Bischof 
antwortete: „Würdiger Mann! Keiner unter uns ver- 
„dient den Namen eines Feigen; wir weichen der Noth- 
„wendigkeit." — Den 18. Juni ging Dorpat über. Der 
Fürst Schuisky, welcher alles Mögliche zum Besten der 
Unglücklichen zu thun wünschte, stellte Wachen an die 
Thore und befahl, die Russen nicht in die Stadt zu 
lassen, damit die Einwohner ruhig einpacken und ab« 
reisen könnten; er schützte sie unterweges und gab ihnen 
Geleit, bis zu sicheren Gegenden. Den Bischof entließ 
man nach Falkenau mit einer Bedeckung von 200 
Mann auserlesener Moskowischer Reiter.

Nachdem in der Stadt Alles ruhig geworden war, 
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bändigten die Deputieren des Magistrats dem Fürsten '558. 
Schuisky die Schlüssel von der Festung ein. Er setzte 
sich zu Pferde und zog feierlich in die Stadt ein. Vor, 
aus ritt der jüngste Wojewode, mit der Friedensfahne 
in der Hand, hinter ihm Schuisky, umringt von den 
Deputieren und Canonicis. Auf den Straßen stan
den in zwei Reihen die Bojarensöhne des Zaaren. 
Schon fürchtete das Volk die Sieger nicht mehr und 
sah, mit Neugicr, ihrem friedlichen, schon geordneten 
Zuge zu; selbst die Weiber verbargen sich nicht. Der 
Magistrat brächte dem Schuisky ein goldenes Trink- 
geschirr zum Geschenk. Dieser einsichtsvolle Fürst sagte, 
indem er seine Dankbarkeit bezeigte: seine Wohnung 
und sein Ohr werde einem Jeden offen stehen; er sey 
gekommen, die Schlechten zu bestrafen und den Guten 
wohl zu thun; — er lud die Beamten und Aeltesten 
von Dorpat freundlich zum Mahle ein, gab ihnen im 
Schlöffe ein glänzendes Bankett und erwarb sich, durch 
sein zuvorkommendes Betragen, allgemeine Liebe. — 
Den Russen fielen in Dorpat 552 Kanonen in die 
Hände und ein nicht unbeträchtlicher Reichthum, theils 
Staats-, theils Privat-Eigenthum derjenigen Einwoh
ner, welche nach Riga, nach Rcval und Fellin aus- 
gcwandert waren. Der Zaar bestätigte den, durch die 
Wojewoden geschlossenen, Vertrag, jbefahl aber dem 
Bischof und den vornehmsten Beamten von Dorpat, in 
Moskwa zu erscheinen. Dieser ehemalige Bischof von 
Dorpat, verwünscht in seinem Vaterlands, wegen ver
meintlicher Verrätherei, verließ Rußland nicht mehr 
und endigte seine Tage in Kummer, da er hörte, daß 
man in Liefland seine Freunde und Diener eines ge
heimen Einverständnisses mit dem Feinde beschuldige, 
sie auf die Folter bringe und Hinrichte, wodurch die 
Ordens/Herren ihre Schwache bedecken wollten, indem 
sie dem Volke versicherten, daß nur Verrath die Ur
sache unserer Vortheile sey.

Allein diese Grausamkeit erschwerte nicht den glück- 
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r;58. lichen Erfolg der mit Klugheit verbundenen Macht. 
Das Beispiel Dorpats bewies, daß Johann der Be
siegten zu schonen verstehe. Schuisky schrieb von da 
an alle Stadthäupter in Liefland, forderte Unterthan
schaft, versprach, drohte^) — und die Festungen 
Wesenberg, Pirkel, Lais, Oberpahlen, Ringen oder 
Tuschln, Atze! ergaben sich unseren Wojewoden, wel
che die Ordens/Herren überall friedlich abziehen ließen 
und sich bloß mit dem Eide der Einwohner begnügten, 
ohne ihr Vermögen anzurühren; aber in den wider- 
fpänstigen Provinzen, im Fellinschen, Revalschen, Wen- 
denschen, Schauenburgschen Übergaben sie Alles dem 
Feuer und dem Schwerte; brannten die Vorstadt von 
Wittenstein ab, wo ein junger, tapferer Ritter, Caspar 
von Oidenbock, befehligte; sie schlugen die Deutschen 
in der Gegend von Wenden und Schwanenburg, mach
ten zwei vornehme Beamte zn Gefangenen, nahmen im 
Ganzen zwanzig Städte und, nachdem sie überall die 
nöthigen Vorräthe und Besatzungen zurückgelassen hat
ten, kamen sie gegen Ende Septembers zum Zaaren. 
Er war in der Abtei zu Troitzka, empfing sie mit 
Gnade und Freude, umarmte und lobte sie wegen ihres 
Diensteifers, betete in ihrer Gesellschaft, dankte Gott 
und fuhr dann in die Alexandrowsche Slobode, wo er 
jhnen eigenhändig Pelze, Trinkschalen und Rüstungen 
zum Geschenk überreichte; er befahl ihnen, sich aus 
seinem Marstall jedes beliebige Pferd zu wählen und 
gab überdies noch reiche Lehengüter, den Bojarensöhnen 
aber Ländereien und Rittergüter in dem eroberten Lief
land, damit sie es um so sorgfältiger hüteten ^2).

Die neuen Anführer, die dahin geschickt wurden, 
die Fürsten Kurljätew und Repnin, waren weniger 
glücklich; sie eroberten zwar noch das Städtchen Kawe- 
lecht, verbrannten Werpol und schlugen die Deutschen 
in der Vorstadt von Reval selbst; allein der Heermei
ster und Volkersam, der Wojewode des Erzbischofs von 
Riga, welche ein Heer von mehr als zehntausend Rei
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sigen zusammen gebracht hatten, belagerten Ringen im 1558, 
Angesicht unserer Haufen und nahmen diese Festung, 
ungeachtet der muthigen Vertheidigung des dasigen Be
fehlshabers, Rußin-Ignatjew, welcher sich mit zwei 
oder dreihundert Mann gegen 5 Wochen hielt, zwei 
Stürme abschlug und zuletzt auch nicht ein Pfund Pul
ver mehr hatte. Johanns Wojewoden entschuldigten 
sich mit der Festigkeit des feindlichen Lagers, mit der 
Ermattung ihrer Truppen und rühmten sich eines Sie
ges, den sie, zwischen Ringen und Dorpat, über den 
Bruder des Heermeisters, Johann Keller, davon ge
tragen hatten; allein det Hecrmeister selbst überfiel sie, 
richtete die Mannschaft des Fürsten Repnin zu Grunde, 
und hatte uns-sz) Dorpat, wo nur eine geringe Be
satzung stand, und wohin ihn die vornehmsten Ein
wohner ingeheim beriefen, wieder abnehmcn können. 
Zu unserem Glücke verlangten die ermüdeten Deutschen 
nach Erholung. Ihre Zahl verminderte sich bis auf 
6000. Der Hecrmeister, welcher wußte, daß die Mos- 
kowischen Heerführer Hülfstruppen erwarteten und gern 
im Winter Krieg führten, zog sich, Ausgang Octobers, 
zurück, nachdem er alle Russen, welche man in Ringen 
gefangen genommen hatte, unmenschlicher Weise hatte 
niedermetzeln lassen; wir aber besetzten diese Stadt aufs 
Neue "4). — Um dieselbe Zeit beunruhigte der Feind 
das Pskowische Land durch Einfalle von Walk aus, 
steckte die Vorstadt von Krasno, das Kloster zum hei
ligen Nicolaus bei Sebesh und eine Menge Dörfer in 
Brand.

Johann, der mit Kurljatew und Repnin unzufrie
den war, schickte, im December-Monat, die tapferen 
Wojewoden, die Fürsten Miknlinsky, Waßilij und Pe
ter Serebranoy, Iwan Scheremetjcw, Morosow, 
Tscherkessen - Fürsten und ein starkes Heer nach Lief- 
land, um gerade gegen Riga zu gehen, das Land zu 
verwüsten, den Feind im Felde zu vertilgen. Bereit, 
das Blutvergießen zu beginnen, schickten sie noch zu.
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dem Heermeister, daß von ihm Krieg und Frieden ab« 
hange; daß Johann noch verzeihen könne, wenn die 

I. 1359- Deutschen Unterwürfigkeit zeigten. Es kam keine Ant- 
Oie Nl'ssen wort, den 17. Januar rückten die Russen in Liefland 

verheeren Von dem Städtchen Krasno, eine Strecke von 
Liefland und , ,

Kurland. 100 oder mehr Werst einnehmend, gingen sie gegen 
Maricnburg und begegneten in der Nahe von Tirsin 
den Deutschen, welche Völkcrsam anführte. Hier war 
der Fürst Waßiiij Serebranoy ganz allein mit seiner 
Mannschaft. Der Feind bewies Muth; die angesehen, 
sien Ordens/Ritter und Offiziere des Erzbischofs von 
Riga standen in den Reihen. Der tapfere Vöikersam 
und vierhundert Deutsche fielen in der Schlacht. Der 
Kanzler des Erzbischofs und dreißig der ersten Edel, 
leute befanden sich unter der Zahl der Gefangenen; 
die Uebrigen zerstreuten sich, und der Fürst Serebranoy 
öffnete dem Heere einen sichern Weg bis zum Meere. 
Der Winter war außerordentlich streng. Die Woje- 
woden griffen, ohne sich mit Belagerung der größeren 
Festungen, Wenden, Riga, abzugeben, nur kleinere 
Städte an. Die Deutschen entfernten sich daraus. 
Schmilten allein ergab sich nicht; die Kosaken brachen 
die steinerne Mauer mit Brechstangen ab und hieben 
sich mit dem verzweifelten Feinde lange auf den Stra
ßen herum. Die Russen nahmen die Kanonen, Glocken 
und Vorrathe, Übergaben Alles, was sie nicht mit- 
nehmen konnten, den Flammen, und zerstörten auf diese 
Weise 11 Städte; drei Tage standen sie vor Riga, 
verbrannten eine Menge Schiffe in der Mündung der 
Düna, verheerten die Ufer derselben, die Seeküste, 
Kurland bis nach Preußen und Litthauen; sie bereicher
ten sich durch Beute und zogen sich mit einer unermeß
lichen Anzahl von Gefangenen, den 17. Februar, nach 
Opotschka, nachdem sie Johann benachrichtigt hatten,, 
daß sein Heer unversehrt sey und Liefland in der Asche 
liege.

Endlich erschienen Fürsprecher für dieses Unglück- 
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liehe Land. Wir haben den König August, bereit zu 
einem testen Frieden und Bundniß mit Rußland gegen ^rwenve» 
den Chan, verlassen; weshalb auch im März des Iah-sich die KS- 
rcs 1559 Litthauische Gesandte nach Moskwa kamen.^^chw°. 
Man fing an, vom Frieden zu sprechen. Johann den u. Däne, 
wollte, daß beide Staaten im unbestrittenen Besitz des-"'E' 
sen blieben, was sie einmal besäßen; allein August ver- 
langte bei dem ersten Worte Smolensk! Das war 
noch wenig. Er schrieb uns vor, keinen Krieg gegen 
Tiefland zu führen, welches ihm von dem Deutschen 
Kaiser und den Standen übergcben seyn sollte! Jo
hann besah! den Gesandten, wieder zurück zu reisen, 
indem er sagte; „Ich sehe, daß der König seine Mei- 
„uung geändert hat; nun wohl, so sey es, wie es 
,/ihn: gefällt. Die Liefländer sind schon lange Rußland 
„zinsbar, aher nicht euch; ich strafe sie für Treulosig- 
„keit, Betrug, H a n d e i s « S ch ul d e n und Verwu
rstung der Kirchen." Die Gesandten reisten ab. Jo- 
hann wollte auch keinen neuen Waffenstillstand mit Lit- 
thauen schließen; er versprach nur, den alten (bis zum 
Jahre 1502) nicht zu brechen, wenn der König den, 
von seinen Unterthanen beleidigten, Russen bessere Ge
rechtigkeit geben würde. — Mit einem Worte, es war 
klar, daß der Krieg mit Liefiand einen Krieg mit Lit« 
thauen nach sich ziehen werde. August dachte nicht 
daran, den hinfälligen, schwachen Orden großmüthig 
zu retten; er wollte nur die reichen Besitzungen dessel
ben dem Zaaren nicht lassen, sondern sie, wo möglich, 
selbst an sich reißen. Ein, bei der damaligen Lage des 
Ordens sehr natürlicher Wunsch — und ganz überein
stimmend mit der Berechnung der Politik, welche die- 
sen Monarchen der Sorglosigkeit beschuldigt haben 
würde, wenn er nicht alle mögliche Mittel angewendet 
hätte, dem Zaaren Liefiand aus den Händen zu win
den. Er brauchte nur Entschlossenheit und Festigkeit 
zu haben, was Augusten fehlte. Er ging auf Krieg 
aus und wünschte ihn hinaus zu schieben; er sah »hm 
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zn der Ferne kühn entgegen und erschrak vor dem Ge
danken, das Schwert augenblicklich zu entblößen.

Weit mehr Gleichmuth, weit weniger Eifer zeigte 
ein anderer Fürsprecher des Ordens, der Greis Gustav 
Wasa. Da er vergebens versucht hatte, der Herrsch
sucht Rußlands mit vereinten Kräften der nördlichen 
Staaten Schranken zu setzen; — da er gesehen hatte, 
daß August und der Heermeister nicht daran gedacht 
hatten, ihm in dem Kriege mit Johann beizustehen, 
so beschrankte sich Gustav jetzt auf leere Versicherungen 
seiner guten Wünsche — und schrieb an den Zaaren: 
„Ich mäße mir keine Stimme in deinen Angclegenhei- 
„ten an; ich fordere nicht, ich bitte dich als großmü- 
„thigen Nachbar, nur dem Kaiser Ferdinand zu gcfal- 
„len, Liefland Frieden zu schenken, aus Mitleiden ge- 
„gen die Menschheit und zum allgemeinen Besten der 
„Christenheit. Ich selbst habe mich der aufrichtigen 
„Freundschaft der Liefländer und ihrer Biederkeit nicht 
„zu rühmen; ich kenne sie aus Erfahrung! Wenn du 
„willst, so schreibe ich ihnen, daß sie sich dir in Reue 
„und Demuth zu Füßen werfen sollen. Du magst 
„aber dem Blutvergießen ein Ende machen oder nicht, 
„so werde ich in jedem Falle den mit Rußland ge- 
„schlossenen Vertrag heilig und deine Freundschaft hoch 
„halten." Johann dankte Gustaven für seine gute 
Meinung, erklärte ihm die Ursache des Krieges und 
sagte; „Wenn du keinen besondern Wunsch hast, dich 
„in die Angelegenheiten Lieflands zu mischen, so ist es 
„nicht nöthig, an den Heermeister zu schreiben; ich 
„werde selbst Mittel finden, ihn zur Vernunft zu brin- 
„gen."

Der dritte Fürsprecher war der König von Däne
mark, Friedrich !I. Esthland hatte, wie bekannt, ehe
mals seinen Vorfahren gehört^). Dieses Land, be
drängt von Johann und sehend, daß es der Orden 
nicht retten konnte, suchte Schutz bei Friedrichs Vater, 
Christian III.; Reval, ganz Harrten und Wiriand er
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klärte ihm den Wunsch, aufs Neue unter seine Herr- > 
fchaft zu treten. Allein Christian, schon alt und seinem 
Ende nahe, antwortete gleichgültig: „Es fallt mir 
„schwer, meine eigenen Lander zu beherrschen; ist es 
„wohl gerathen, noch neue zu suchen und für sie zu 
„fechten?" Jedoch gab er Esthland einige tausend Gut- 
den, einige Kanonen und ordnete eine Gesandtschaft 
nach Moskwa an; unterdessen starb er^s). Sein 
Sohn, welcher mehr Herrschsucht und Thätigkeit be
saß, wünschte diese, nicht unwichtige Provinz wieder 
an Dänemark zu bringen; er schrieb an den Heermei- 
sier, an den Bischof von Reval und den Esthländischen 
Adel; er verhieß nicht nur seine Fürsprache, sondern, 
im Fall der Noth, auch ein Heer; versah seine Ge
sandten mit Aufträgen und befahl ihnen, nach Moskwa 
zu eilen. Schon seit mehr als 40 Jahren hatten wir 
in gar keinen Verhältnissen zu diesem Königreiche ge
standen. Friedrich I. und Christian III. hielten ein 
Bündniß mit Rußland, welches Christian II., der 
Freund des Waßilij Johannowitsch, so sehr geschätzt 
hatte, für unnütz. Selbst die Handelsverbindungen 
zwischen Kopenhagen und Nowogorod waren abgebro
chen. Friedrich benachrichtigte den Zaaren, als seinen 
guten, geliebten Nachbar, von seiner Thronbestei
gung, gab seinen eifrigen Wunsch zu erkennen, in einem 
freundschaftlichen Verhältnisse mit ihm zu stehen, den, 
durch die unruhvollen Tage vergangener 
Zeiten unterbrochenen, Handel mit uns wieder herzu- 
stellen und drang in ihn, er möchte Esthland, eine von 
Alters her Dänische und dem Heer Meister nur 
auf eine gewisse Zeit anvertraute Provinz, 
nicht beunruhigen, und er möchte, in Rücksicht auf 
seine (Friedrichs) uneigennützige Fürsprache, auch dem 
Orden selbst den Frieden-s?) schenken. Adaschew ant- 
wartete den Gesandten im Namen des Zaaren: „Wir 
„haben eure Rede mit Aufmerksamkeit angehört; wir 
„haben die Sendschreiben der Russischen Herrscher an
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irr-, „die Dänischen und die der Dänischen an die Russischen 
„gelesen; wir haben ihre gegenseitige Liebe gesehen; 
„wir haben gesehen, daß die Unterthanen der beiden 
„Staaten einen freien und Vortheilhaften Handel mit 
„einander getrieben haben. Wenn der König diese 
„glückliche Freundschaft zu erneuern wünscht, so sind 
„auch wir von Herzen dazu geneigt. Allein wir cr- 
„staunen, daß er Dänische Besitzungen in einem Lande 
„findet, welches schon sechshundert Jahre zu Rußland 

Johann gibt,-gehört. Der Großfürst Georg Wladimirowitsch, ge- 
el'„nannt Iaroslav, hat Liefland erobert, die Stadt 

neu Waffen- , ,
stillstanv. ,,Jurjew (Dorpat) gegründet, griechische Kirchen daselbst 

„erbaut, das ganze Land mit Tribut belegt — und 
„seit dieser Zeit ist es niemals das Besitzlhum anderer 
„Herrscher gewesen. Ich weiß, daß die Einwohner 
„desselben, ohne Wissen Rußlands, zwei königliche 
„Prinzen von Dänemark zu sich genommen hatten; 
„allein meine Vorfahren haben sie für dieses Vergehen 
„gezüchtiget mit Feuer und Schwert, die Prinzen aber 
„aus dem Lande geschickt; sie züchtigten sie abermals, 
„als sie erfuhren, daß die Licfländer ingeheim die ver- 
„meintliche Oberherrschaft des Römischen Kaisers über 
„sich anerkannt hatten. Wenn Friedrich das nicht weiß, 
„so wollen wir euch die alten Vertrage des Ordens 
„mit den Statthaltern von Nowogorod vorzeigen laf- 
„sen; leset sie und seht die Wahrheit des von uns Ge« 
„sagten ein! ... . Es gab eine Zeit, wo wir in 
„verwaister Kindheit unsere Rechte nicht vertheidigen 
„konnten; die Feinde triumphirtcn, unterdrückten, zer« 
„malmten Rußland. Damals wollten uns auch der 
„Heermeister und die Bischöfe von Liefland den Zins 
„nicht entrichten; sie nahmen ihn von den Landleuten 
„und Städten, allein für sich." .... Nachdem er 
ihre Vergehen geschildert hatte, fuhr der Zaar fort; 
„Und also mag sich Friedrich um Esthland unbekümmert 
„lassen. Sein Land ist Dänemark und Norwegen, von 
„anderen aber ist uns nichts bekannt. Wenn er jedoch
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„Liefland Gutes wünscht, so mag er dem Heermeister 
„und den Bischöfen rathen, persönlich vor uns in 
„Moskwa zu erscheinen; dann werden wir ihnen, aus 
„besonderer Achtung für den König, einen mit der 
„Ehre und dem Nutzen Rußlands übereinstimmenden 
„Frieden gewahren. Wir setzen eine Frist: sechs 
„Monate kann Liefland ruhig seyn!" Den Ge- 
sandten handigte man einen Geleitsbrief auf den Na
men der Lieflandischen Herren ein, worin gesagt war, 
der Zaar schenke dem Orden Waffenruhe vom Mai 
bis zum November des Jahres 1559, und der Heer
meister solle in Moskwa, entweder selbst einen Fuß- 
fall thun, oder an seiner Stelle die angesehensten 
Männer, zur Feststellung eines ewigen Friedens, da. 
hin schicken. Diese Erholung hatte Liefland in der 
That nicht der Fürsprache des Königs Friedrich, son
dern den Diensten eines anderen, ungesuchten Gönners, 
des Chans Dewlet, Gerai zu danken. Johann mußte 
den Krimern Einhalt thun und, um seine Streitkrafte 
nicht zu vereinzeln, gab er dem Orden, in der Ueber
zeugung, daß Rußland mit diesem schwachen Feinde 
immer fertig werden könne, auf einige Zeit Ruhe.

Der Fürst Wischnewetzky, der im Jahre 1558 ab
geschickt wurde, den Krieg gegen Taurien zu führen, 
war bis an die Mündung des Dnjepers vorgedrungen, 
ohne einen einzigen Tataren im Felde zu treffen; Dew- 
let-Gerai saß mit allen Muffen im Innern der Halb, 
insel, die Russen erwartend. Wischnewetzky kehrte nach 
Moskwa zurück und ließ den tapfern Djäk Rshewsky 
mit Kosaken am Dnjeper. Unterdessen sendete der 
Chan, welcher zu erfahren wünschte, wie es im Ka- 
säuischen Lande stände, an die User der Wolga leichte 
Abtheilungen, welche von den Bergbewohnern und den 
Kosaken vernichtet wurden. Lange wagte er nichts 
Wichtiges zu unternehmen; da er aber von dem Lief- 
landischcn Kriege horte, und der falschen Nachricht 
trauete, daß alle unsere Streitkräfte dadurch beschaf-
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i55s. tiget würden — daß Rußland vertheidigungslos sey 
daß Johann, an den fernen Küsten des Baltischen 
Meeres, selbst gegen den fürchterlichen Feind kampfe 
— da faßte Dewlet-Gerai Muth, lockte viele No- 
gayer an sich und, nachdem er, wie gemeldet wird, 
gegen hunderttausend Reiter zusammen gebracht hatte, 

Einfall der befahl er des Winters (im December 1558) seinem 
Krimer. Sohne, Magmet-Gerat, gegen Rasan, dem Ulanen 

Magmet gegen Tula, den Nogayern und den Schirin- 
schen Fürsten gegen Koschira zu gehen. Dieses Heer 
war schon bis an die Metscha gekommen; da sagten 
die Gefangenen dem Zaarewitsch, daß Johann in 
Moskwa und nur ein geringer Theil unseres Heeres 
in Liefland sey. Er ward bestürzt; er fragte, wo der 
kühne Fürst Wischnewetzky, wo der tapfere Iwan Sche- 
remetjew sey? und als er erfuhr, daß der Erstere in 
Bjelew, der Letztere aber in Rasan und der Fürst Mi
chael Worotünsky mit starken Haufen in Tula stehe, 
so wagte sich Magmet, Gerai nicht weiter vor; — von 
Furcht allein gejagt, floh er zurück und ließ nicht al- 
kein Pferde, sondern auch Reiter umkommen. Der 
Fürst Worotünsky folgte ihm, über Leichen, bis Oskol 
nach und konnte ihn nicht einholen; aber die Donischen 
Kosaken, die Abwesenheit des Krimischen Heeres be
nutzend, schlugen in der Nahe von Perekop die No- 
gayer, Müssen, welche von ihrem Fürsten, Islam, zu 
Dewlet/Gerai übergegangen waren, und erbeuteten 
15,000 Pferde.

Um dem Chane keine Zeit zu lassen, wieder zu 
sich zu kommen, befahl Johann dem Fürsten Wischne
wetzky, mit 5000 Mann leichter Truppen an den Don 
zu gehen, Fahrzeuge zu bauen, gegen Asow zu schissen 
und Taurien von dieser Seite durch Einfalle zu be
unruhigen. Um dieselbe Zeit rückte auch der, durch 
seinen Muth bekannte Okolnitschy, Danilo Adaschcw, 
mit einer Mannschaft Bojarensöhne, mit Kosaken und 
Schützen aus Moskwa gegen den Dnjeper, um, nach
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Beschaffenheit der Umstände, einen empfindlicheren-^., 
Schlag gegen den Feind zu führen. Der Erfolg 
Wischnewetzkys war unbedeutend, er vernichtete einige 
hundert Mann Krimek, welche sich aufs Neue nach 
KasaU durchschleichen wollten; allein der junge, wür
dige Bruder des Günstlings des Zaaren, Danilo Ada- 
fchew, erwarb sich durch seine Geschickiichkeit und Kühn
heit die Bewunderung der Zeitgenossen. Mit achttau- Eins«» der 
send Mann bestieg er, in der Nahe von Krementschuk, 
Kähne, die er in den damals unbewohnten Gegenden 
selbst hatte bauen lassen, schwamm bis an die Mün
dung des Dnjepers, nahm auf dem Meere zwei Schiffe 
weg und langte au der Küste von Taurien. In allen 
Ulussen entstand eine unbeschreibliche Verwirrung; man 
schrie: „Die Russen! die Russen! und der Zaar mit 
ihnen!" man floh in die Gebirge, verbarg sich in dich
ten Wäldern. Der Chan bebte vor Schrecken, rief 
nach Kriegern, sah nichts als Flüchtlinge — und Ada- 
schew verwüstete, langer als zwei Wochen, den west
lichen Theil der Halbinsel in voller Freiheit, verbrannte 
die Jurten, entführte Heerden und Menschen und be- 
freiete die Russischen und Litthauischen Gefangenen.
Nachdem er feine Kähne mit Beute gefüllt hatte, kehrte 
«r im Triumph nach Otschakow zurück. Unter der Zahl 
derer, welche man auf den Schiffen und in den Ulus
sen zu Gefangenen. gemacht hatte, befanden sich Tür
ken, Adaschew schickte sie zu den Pascha's von Otscha
kow und ließ ihnen sagen, daß der Zaar das Land 
seines Feindes, Dewlet-Gerai, aber nicht des Sul- 
tans, mit dem er immer in Freundschaft zu stehen 
wünsche, bekriegt habe. Die Paschas kamen in Person 
zu ihm heraus Mit Geschenken, seinen Muth rühmend 
und die gute Freundschaft Johanns gegen den Sultan. 
Unterdessen war der Chan zur Besinnung gekommen; 
er erhielt Nachricht von den geringen Kräften des Fein- 
des, jagte, längs des Ufers, dem Adaschew nach, 
welcher gemächlich den Dnjeper hinauf fuhr, auf die

Siebenter Bakd. 28
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I5Z-. Tataren schoß, bei den Wasserfallen vorbei kam und 
bei der Kloster/Insel stehen blieb, bereit zur Schlacht; 
allein Dewlet-Gerai, der neue Schande fürchtete, 
kehrte in feigherzigem Grimm wieder zurück.

Die Nachricht von diesem glücklichen Schlage des 
jungen Helden, welche sein Waffengenosse, der Fürst 
Chworostinin nach Moskwa brächte, machte nicht nur' 
dem Zaaren, sondern dem ganzen Volke das größte 
Vergnügen. Der Metropolit hielt ein öffentliches Dank
gebet. Man verlas feierlich Adaschews Bericht; man 
freute sich, daß er uns den Weg in das Herz dieses 
dunkeln Reiches gebahnt hatte, wo sich bis jetzt 
noch nicht der Säbel der Russen mit dem 
Blute der Ungläubigen gerathet hatte; man 
erinnerte sich, daß das Christenthum ehemals dort ge- 
blühct und der heilige Wladimir den wahrhaften Gott 
hatte kennen lernen; man glaubte, daß Johann nur zu 
wünschen brauche, und das Kreuz werde aufs Neue 
an den Ufern des Salgirs erglänzen. Schon wollte 
der Zaar unser ehemaliges, schüchternes Kriegssystem 
gegen diese unermüdlichen Räuber verändern und an- 
greifend zu Werke gehen; er berief Adaschew und seine 
Gefährten, denen er goldene Medaillen zuschickre, zur 
Berathschlagung; allein der Liefländische Krieg ent
brannte aufs Neue heftiger als vorher, und rettete 
Tauricn. Johann überließ es den Nogayern und Ko. 
saken allein, den Chan zu beunruhigen, und schrieb ihm 
zur Antwort auf seine abermaligen Friedensvorschläge r 
„Du siehst, daß der Krieg mit Rußland kein reiner 
„Gewinnst mehr ist. Wir haben den Weg in dein Land 
„kennen gelernt, durch die Steppen und zur See. 
„Sprich nichts Ungereimtes und beweise deine 
„Friedfertigkeit lieber durch die That, dann werden 

^„wir Freunde seyn." Außer den dem Fürsten Islam, 
dem treuen Bundesgenossen Rußlands, gehorsamen 
Nogayern und den Donischen Kosaken hatte der Zaar 
im Süden auch an den Tscherkessen, Fürsten eifrige
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Diener; sie verlangten von uns einen Heerführer, um 
Launen zu bekriegen, und Hirten der Kirche, um ihr 
ganzes Land durch die Lehre des Evangeliums zu er
leuchten. Der eine und der andere Wunsch wurde au
genblicklich erfüllt. Der Zaar schickte ihnen den wüthi
gen Wischnewetzky und viele Geistliche, welche in Wäl
dern und auf den Abhängen der Kaukasischen Gebirge, 
Kirchen gründend, das alte Christenthum dort wieder 
erneuerten

Der Zaar, welcher dem Orden, gleichsam auS 
Gnade, Waffenruhe vergönnt hatte, glaubte nicht, daß 
sie die Lieflander brechen würden. Er führte einen 
großen Theil des Heeres aus Esthland und erwartete 
Nachricht vom Heermeister. Allein Ketler schwieg; über
zeugt, daß er die Russen entweder besiegen, oder den 
Russen zugehören müsse, entschloß er sich, nicht nach 
Moskwa, sondern nach Krakau zu gehen, um Augusten, 
unter was für Bedingungen es seyn möge, und selbst 
unter Gefahr der Unabhängigkeit des Ordens, zu thä
tiger, eifriger Theilnahme an diesem Kriege zu bewe. 
gen; denn die Lieflander wollten im äußersten Falle 
lieber von Polen, als von Rußland, das ihnen von 
Alters her verhaßt war, abhängig seyn. Noch hatte 
die Würde eines Heermeisiers des Ordens in der öffent
lichen Meinung nicht verloren; der jugendliche Ketler, 
begabt mit einem angenehmen Aeußern, mit Verstand, 
Beredsamkeit und edlen Eigenschaften der Seele, trat, 
umringt von vielen vornehmen Beamten in demüthiger 
Größe vor August, schilderte in starken Zügen den 
Jammer Lieflands, die Gefahr für Polen selbst, die 
furchtbaren Pläne Johanns; er bewies die Unumgang- 
lichkeit des Krieges für den König und die Wahrschein
lichkeit des Siegs, die große Truppenzahl der Russen 
nicht verringernd, aber mit Verachtung von ihrer 
Kriegskunst sprechend. August wünschte die Meinung 
der Reichsstände zu hören. Die Polnischen Großen, 
gerührt von der Beredsamkeit des Heermeistcrs, woll»

28"
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',59. ten unverzüglich das Schwert ziehen; die Lithauischen 
aber, welche die Macht Rußlands besser kannten, rie
chen, vorher alle andere Mittel, kräftige Fürsprache, 
unablässiges Fordern, Drohen, unterstützt von Kriegs
rüstungen, zur Rettung des Ordens anzuwenden. End- 

Bündniß lich unterschrieb man den Vertrag. Der Heermeister 
der Erzbischof von Riga Übergaben dem Könige 

August, die Festungen Marienhausen, Luban, Afcherat, Dünne
burg, Rositen, Lutzen zum Unterpfand, unter der 
Bedingung, daß sie ihm, nach Beendigung des Krie
ges, sieben mal hundert tausend Gulden bezahlen M- 
ten; der König aber machte sich anheischig, Liefland 
aus allen Kräften beizustehen, die Unversehrtheit der 
Besitzungen desselben wieder herzusiellen und die zukünf
tigen EroberunZen in Rußland mit dem Orden brüder
lich zu theilen^).

Mit dieser Urkunde kehrte ^Ketler, wie mit einer 
Trophäe zurück; er sprach den Beamten und den Bür
gern Muth zu, verbürgte sich für die Treue des Kö
nigs und für einen glücklichen Erfolg, verlangte Nur 
Eifer und Hochherzigkeit von den währen Söhnen des 
Vaterlandes. Hoffnung glänzte in den Herzen. Man 
vertrauete auf die Macht Litthauens; man erinnerte 
sich der glorreichen Dnjeperschen Schlacht; man suchte 
unter den bekannten Heerführern Augusts neue Kon
stantine Ostroshsky. „Wir müssen ihnen den Weg zum 

Siege zeigen," sprach Ketler, „wer Mitwirkung for. 
„dert, muß handeln; das Schwert zuerst entblößend, 
„werden wir die Freunde uns nach ins Feld ziehen." 
Der Herzog von Mecklenburg, Christoph, Coadjutor 
des Erzbischofs von Riga, führte eine neue Mannschaft 
Söldner aus Deutschland herbei. Die Reichs/Ver
sammlung versprach Kellern hunderttausend Golvgülden. 
Der Herzog von Preußen, der Magistrat von Reval 
und einige eifrige Bürger liehen ihm eine ansehnliche 
Summe Geldes; so gab ihm ein Revalscher Krämer, 
auf eine Verschreibung, dreißigtausend Mark r°°). Die 
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reichsten Dorpatschen Ausgewanderten wollten mit ih- "»s. 
rem Vermögen nach Deutschland fliehen; man nahm 
ihr Gold und Silber in die Ordens/Lasse» Durch die
ses Mittel- verdoppelte der Heermeister die Zahl der 
Krieger und, da er wußte, daß nur wenig Russen in 
Liefland standen, so rückte er im Herbst, einen Monat Der Her
vor der in der Waffenstillstands-Urkunde anberaumten 
Frist, bei einem fürchterlichen Schmuz, aus Wenden, WaffenM- 
zeigte sich plötzlich in der Nahe von Dorpat, schlug 
den unvorsichtigen Wojewoden Pleschtscheyew aufs 
Haupt-, der mehr als tausend Russen auf dem Platze 
ließ. Dieser UeberfaÜ erschien dem Zaaren, mit 
Recht, als ein neuer Treubruch; er übertrug die Rache 
seinen berühmtesten Wojewoden, den Fürsten Mstis« 
lawsky, Peter Schuisky, Waßilij Serebranoy, welche 
mit den besten Moskowischen und Pskowischcn Bojaren
söhnen zur Rettung des von uns eroberten Theiles 
von Liefland herbei eilten. Die schlechten Wege er
laubten keinen schnellen Marsch, und der Feind hätte 
in einem Lande, wo alle Einwohner auf seiner Seite 
und bereit waren, das Joch der Russen abzuschütteln, 
die wichtigsten Vortheile erringen können; allein die 
Klugheit und der Much zweier unserer Beamten mach- 
teu den Sieg des Heermeisters gänzlich erfolglos.

Keller rückte unverzüglich gegen Dorpat. Der 
dasige Wojewode, Bojar, Fürst Kawtürew/Rostowsky, 
nahm schleunige Maßregeln; er schloß die gefährlichen 
Bürger im Rathhause ein, empfing die Deutschen mit 
eimm heftigen Feuer und machte einen glücklichen Aus
fall. Der Heermeistcr stand zehn Tage lang eine Werst 
weit von der Stadt und beschoß sie, ohne den Bela
gerten den geringsten Schaden zuzufügen. Der Frost, 
die Schneegestöber, die schlechte Speise verursachten 
Murren in seinem Lager. Die Deutschen Söldner wa
ren keine Freunde von Strapazen. Kctler mußte sich 
zu einer langwierigen Winter/Belagerung oder zu einem 
Sturme entschließen; das eine wie das andere schien
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ihm eine Unklugheit. Die festen Mauern wurden durch 
mehrere Batterien, eine starke Mannschaft und einen 
geschickten Wojewoden vertheidigt; die Bürger konnten 
keine Verbindungen mit den Belagerern haben und zu 
ihrem glücklichen Erfolg mitwirken; die Zahl der 
Russen aber mehrte sich im Felde täglich; sie kamen 
den Deutschen in den Rücken und zeigten die Absicht, 

- Llorreicht sie zu umzingeln. Gezwungen, sich von Dorpat zu 
von entfernen, wollte der Heermeisier wenigstens Lais neh- 

e-is. men, wo sich vierhundert Mann Krieger, mnter dem 
Befehle des unerschrockenen Schützen »Hauptes, Kosch- 
karow, befanden. Die Deutschen errichteten Schanz- 
ko'rbe, durchbrachen die Mauer und konnten nicht in 
die Festung dringen; die Russen setzten sie, durch ihre 
verzweifelte Gegenwehr, in Bestürzung, so daß Ketler, 
nachdem er die Stadt zwei Tage mit aller Hitze be
stürmt hatte, wie ein' Besiegter nach Wenden zurück 
ging und wegen des beträchtlichen Verlustes an Leuten, 
noch mehr aber, wegen der Mutlosigkeit der Mann
schaft auf lange Zeit der Mittel beraubt war, etwas 
Wichtiges zu unternehmen. Diese erstaunenswürdige 
Vertheidigung von Lais ist eine der glänzendsten Bege
benheiten in der Kriegsgeschichte älterer und neuerer 
Zeiten, wenn nicht die Zahl der handelnden Personen, 
sondern ihr Heldenmut!) den Werth der Thaten be
stimmt. Der Fürst Rostowsky schickte Koschkarow in 

I. i;<ro. Person mit dem Berichte von der Flucht der Deutschen 
ab. Der Zaar gab dem Einen und dem Andern seine 
lebhafteste Dankbarkeit für die Rettung der ihnen an
vertrauten Städte, unserer Ehre und unseres Kriegst 
rnhms zu erkennen»

Es ist wahrscheinlich, daß der Heermeister, der 
das Blutvergießen mit solcher Anstrengung und Eile 
wieder erneuerte, von August, nach dem Vertrage mit 
ihm, irgend eine Bewegung gegen Rußland erwartete. 
Der König rüstete auch in der That ein Heer aus;
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allein er rüstete es nur und schickte seinen Sekretar, *5«°- 
Wolodkowitsch, mit einem Schreiben rmch Moskwa, 
worin er entscheidend forderte, Johann sollte sein Heer 
aus Liefland führen', und alle von ihm genommene 
Städte zurück geben, „sonst," schrieb er, „bin ich Augusts 
„gezwungen, mein Eigenthum mit den Waffen zu ver»^^""^"' 
„theidigen; denn der Heermeister hat sich feierlich zum 
„Eidsmann des Großherzogthums Litthauen erklärt.
„Die vermeintlichen Rechte Rußlands auf Liefland sind 
„etwas neu Ausgedachtes; weder dein Vater, noch 
„Großvater, noch du selbst habt sie bis jetzt an den 
„Tag gelegt." Wolodkowitsch drang mündlich in die 
Bojaren, den Frieden herbeiführcn zu helfen, indem er 
ihnen, als ein Geheimniß, entdeckte, daß die Polni
schen Großen bereit'wären, den König abzusetzen, wenn 
er nicht Licflands Sache ergriffe. Johann befahl, ihm 
des Heerweisters Vertrags / Urkunde, wegen des Dor- 
patschen Zinses, zu zeigen und sagte: „Siehe, das 
„ist unser Rechts Dem Könige aber antwortete er, 
auf den Rath der Bojaren: „Nicht nur Gotf und 
„allen Königen, sondern auch dem Volke selbst 
„ist es bekannt, wem Liefland zugehört. Es hak, 
„Deutsche Heermeister und geistliche Männer mit 
„unserem Wissen und Willen wählend, an Rußland 
„immerdar Zins gezahlt. Deine Forderungen sind 
„lächerlich und unschicklich. Ich weiß, daß der Heer- 
„meister nach Litthauen gereist ist und dir einige Fe- 
„stungen gesetzwidrig übergeben hat; wenn du Frieden 
„willst, so berufe alle deine Befehlshaber von da her- 
„aus und vertritt nicht die Verräther, deren Schicksal 
„nur von meiner Barmherzigkeit abhängen soll. Denke 
„daran, daß ditz Ehre einen Herrscher verbindet, wahr- 
„haft zu seyn in Worten und Werken. Wie ich auf- 
„richtig gewünscht habe, in ein Bündniß gegen die 
„Ungläubigen mit dir zu treten, so weigere ich mich 
„auch jetzt nicht, es zu schließen. Ich erwarte Ge- 
„sandte von dir und überlegtcxe Vorschläge." — Jo-
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>56o. harn, erwartete Krieg, und es blieb nur zu wissen 
übrig, wer ihn anfangen sollte?

Ein Courier Damals kam auch ein Courier aus Wien von dem 
des Kaisers. Kaiser Ferdinand nach Moskwa, welcher, bis hieher 

in keinem Verhältniß mit Rußland stehend, an Johann 
schrieb, daß er seine Freundschaft wünsche und ihn 
bitte, Liefland, als eine Reichs-Provinz, nicht zu be
kriegen, Der Brief war höflich und schmeichelhaft; 
allein der Zaar antwortete Ferdinanden trocken: wenn 
er in der That, gleich Maximilian und Carl V., Ruß
lands Freundschaft wünsche, so solle er sich durch Ge- 
fqndte, namhafte Männer, gegen ihn erklären, denn 
mit Courieren berathschlage man nicht über wichtige 
Angelegenheiten ^01), — und sagte weiter kein Wort, 
obwohl der Kaiser, als gesetzlicher Schutzherr des Or
dens , mehr Recht hatte, als Litthauen und Dänemark, 
sich für ihn zu verwenden.

Mur Mr, Unterdessen stand Liefland in Flammen. Die Rus- 
stürzten sich aus Dorpat, den: flehenden Ketler 

nach, — mit Feuer und Schwert den Trcubruch zu 
rächen; sie zogen gegen Tarwast, wo sich der alte Heer- 
meister Fürstenberg befand, warfen ihn bei einem Aus
falle, bräunten die Vorstadt ab und schlugen die Deut
schen bei Fellin; aber die Moskowischen HaupteWoje
woden, Fürsten Mstislawsky, Schuisky, Serebränoy, 
verwüsteten das ganze Land vom Pskowischen See, bis 
zu dem Riga'schen Meerbusen, — in den Kreisen von 
Wenden und Wolmar, wo viele Gegenden bis zu die
sem neuen, für die armen Einwohner unerwarteten, 
Einfall noch unversehrt geblieben waren. Den Heer- 
Meister und eine Schlacht im Felde vergebens suchend, 
kamen unsere Wojewoden nach Alüst, oder Marien- 
burg. Dieses Städtchen galt damals für eines der 
schönsten in Liefland; es stand mitten in einem großen 
See, auf einer Insel und schien des Sommers unan
greifbar. Der Winter hatte einen Weg hinzu gebahnt; 
die Russen schafften das schwere Geschütz (welches der
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durch die Belagerung von Kasan berühmte Bojar, Mo- "6°. 
rosow befehligte) herbei und schössen die Mauern, in 
wenigen Stunden, gänzlich in den Grund. Z)ie Deut
schen waren so klug, sich zu ergeben; allein ihr Ober- Eroberung 

Haupt, der Kommandeur Siburg, starb im Gefängniß 
zu Kirchholm, denn der Heermeister wollte, die Beam
ten des Ordens sollten die Festungen vertheidigen, wie 
Ukskül und Koschkarow. Die Wojewoden stellten die 
Mauern wieder her, ließen eine starke Besatzung in 
Marienburg, kehrten nach Pfkow zurück und empfingen 
von dem Zaaren goldene Medaillen. — Im Früh
jahre gingen die Russen wieder aus Dorpat heraus 
nach Esthland; sie lockten die Deutschen aus Werpeln 
und hieben sie in einem Hinterhalte Alle, bis auf den 
letzten Mann, nieder. Die Pskowischen Freiwilligen, 
welche in den Liefländischen Dörfern nichts mehr fan
den, suchten die Landleute in den Wäldern auf und 
trieben sie Haufenweise nach Rußland zum Verkauf.

Allein Zohann, der einen unvermeidlichen Krieg 
mit Litthauen voraus sah, wollte so schnell als möglich 
mit dem Orden fertig werden, und sendete deshalb 
schon gegen das Ende des Winters ein neues Heer mit 
dem Fürsten Andreas Kurbsky nach Dorpat. Um ihm 
sein besonderes Vertrauen an den Tag zu legen, berief 
er ihn zu sich in sein Schlafgemach; er rechnete alle 
berühmte Thaten des tapferen Mannes her und sagte: 
„Ich muß entweder selbst nach Liefland gehen, oder 
„an meiner Statt (inen Bojaren schicken, erfahren, 
„wachsam, kühn mit Ueberlegung; ich wähle dich, mei- 
„ncn Geliebten! Geh' und siege!" Johann ver
stand es, seine treuen Diener zu fesseln. Kurbsky küßte 
entzückt die Hand seines Herrn. Der jugendliche Zaar 
versprach unveränderliche Gnade; der jugendliche Bojar 
treuen Eifer bis ans Ende seiner Tage; beide hielten 
nicht Wort, zu ihrem eigenen und Rußlands Un
glück! .... Kurbskys Gehülfe war der berühmte 
Danilo Adaschew. Sie rückten, Ende Mai's, aus
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1,60. Dorpat gegen Wittenstein; sie nahmen das feste Schloß 
d.'Kmbsk^. des Bischofs von Reval, Fegefeer, verwüsteten den 

sehr reichen Bezirk von Koskil, wo sich eine Menge 
schöner Ritterhofe befanden; hoben, dicht vor Witten- 
siein, eine Abtheilung der Deutschen auf, und da sie 
von den Gefangenen, erfuhren, daß der ehemalige Heer
meister Fürstenberg mit neuen Haufen Fußvolk und 
Reiterei, acht Meilen von der Stadt, hinter einem 
morastigen Sumpf stehe, entschlossen sie sich, ihn mit 
'sooo Mann leichter, ausgesuchter Truppen dort auf- 
zusuchen, nachdem sie die Wagen mit der Beute nach 
Dorpat abgefertigt hatten. Den ganzen Tag wateten 
die Russen in den Morasten, und wenn sie Fürsten
berg in diesem Augenblicke mit einer geringen Anzahl 
angegriffen hätte, so wären sie gänzlich aufgerieben 
worden; allein er erwartete den Feind, zehn Werst 
weiter, auf einem ebenen weiten Felde. Die Sonne 
war untergegangcn. Die Russen ließen ihre Pferde 
ausruhen, gingen dann still durch die ganz Helle Mond
nacht, wie man sie nur des Sommers in Küstenlän
dern sieht, erblickten den Feind streitfertig und eröffne
ten den Kampf gerade um Mitternacht. Zwei Stun
den dauerte ein heftiges Schießen; die Unseren hatten 
den Vortheil, daß sie mit dem.Gesicht gegen die feind
lichen Feuer standen und besser zielen konnten. Kurbs- 
ky hatte ein Reserve« Corps zurück gelassen; es kam 
an. Die Russen stürzten sich vorwärts, durchbrachen, 
jagten die Deutschen, ungefähr 6 Werst bis zu einem 
Liefen Flusse, wo die Brücke unter den Fliehenden zu
sammen stürzte. Fürstenberg rettete sich mit einer ge
ringen Mannschaft; die Einen ertranken, Andere fielen 
unter dem Schwerte, oder ergaben sich. Kurbsky 
kehrte mit Aufgang der Sonne in das Lager des Heer
meisters zurück, nahm seine ganze Wagenburg und bräch
te einhundert und siebzig gefangene Offiziere nach Dor
pat. Dieser Wojewode erfocht in zwei Monaten noch 
sechs oder sieben Siege, von denen der wichtigste der
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Fellinsche war. Fürstenberg vertheidigte diese Festung. "6°- 
Als er einst einige hundert Tatarische Reiter vor den 
Mauern bemerkte, ritt er mit der Mannschaft hinaus, 
fiel in einen Hinterhalt und entrann mit Mühe auf 
einem raschen Rosse, nachdem eine Menge Ritter auf 
dem Kampfplätze geblieben waren.

Aber während dessen, daß Johanns mächtige Hand 
auf dem schwachen Liefland lag, bereitete der Himmel 
eine furchtbare Veränderung in seinem und Rußlands 
Schicksale.

Dreizehn Jahre hatte Johann ein volles Familien
stück genossen, gegründet auf die Liebe zu einer zärt
lichen und tugendhaften Gemahlin. Anastasia hatte noch 
einen Sohn, Theodor, und eine Tochter, Eudoxia, ge
boren; sie blühte in Jugend und Gesundheit; allein im 
Ju!i 1560 verfiel sie in eine schwere Krankheit, die 
durch einen Schreck noch vermehrt wurde. Bei trocke
nem Wetter und heftigem Winde kam Feuer in Arbat 
aus; Wolken von Rauch und brennende Scheite flogen 
in den Kreml. Der Zaar ließ die kranke Anastasia in 
das Dorf Kolomenskoje abführen; er selbst war bei 
dem Löschen des Feuers und setzte sich der größten Ge
fahr aus; er stand gegen den Wind, bedeckt mit Fun
ken, und erregte bei den vornehmen Beamten durch 
seine Unerschrockenheit einen solchen Enthusiasmus, daß 
sich Edelleute und Bojaren in die Flamme stürzten, 
die Gebäude niederrisscn, Wasser trugen und auf den 
Dächern herum kletterten. Diese Feuersbrunst erneuerte 
sich verschiedene Male und wog eine Schlacht auf; viele 
Menschen waren umgekommen, oder zu Krüppeln ge
worden. Von dem Schrecken und der Unruhe ward 
die Zaarin schlechter. Die Kunst der Aerzte hatte keinen 
Erfolg, und den ?. August in der fünften Stunde des End« der 
Tages, verschied Anastasia zur Verzweifelung ihres 
Gemahls. . . . Niemals drückte sich die allgemeine 
Trauer rührender und stärker aus. Nicht allein der 
Hof, sondern ganz Moskwa begrub seine erste, viel-
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»26o. geliebte Zaarin. Als man den Leichnam in das Wos- 
nessensche Frauenkloster trug, versperrte das Volk, so
wohl der Geistlichkeit als den Großen, den Weg, in
dem es sich auf den Straßen zu dem Sarge drängte. 
Alle weinten, am untröstlichsten aber die Dürftigen und 
Armen, welche Anastasien ihre Mutter nannten. Man 
wollte das, bei solchen Gelegenheiten gewöhnliche, Al
mosen unter ihnen aüstheilen; sie nahmen es nicht an, 
indem sie an diesem Tage der Trauer jeden Trost 
flohen. Johann ging hinter dem Sarge, seine Brüder, 
die Prinzen Jury und Wladimir Andreyewitfch, und 
der junge Zaar von Kasan führten ihn am Arme. Er 
seufzte und schluchzte. Der Metropolit allein wagte es, 
ihn an christliche Fassung zu mahnen. .... Allein 
man wußte noch nicht, was Anastasia Alles.mit sich 
ins Grab nahm! —

Hier ist das Ende der glücklichen Tage Johanns 
und Rußlands; denn er verlor nicht nur seine Gemah
lin, sondern auch seine Tugend, wie wir im folgenden 
Hauptstück sehen werden.

Ende des siebentes Bandes.



Anmerkungen

zum siebenten Theile 

der Geschichte des Russischen Reiches.





l) «Aerberstein sagt namentlich, daß sich Waßilij weder 
zu Lebzeiten seines Vaters, noch nach seinem Tode habe 
wollen krönen lassen, und zwar deswegen, weil Demer 
trius gekrönt gewesen sey (k. U. Comment. x>. 8.). Er 
erzählt auch, Johann habe auf seinem Sterbebette den 
Demctrius rufen lassen und zu ihm gesagt: „Geliebter 
Neffe! ich habe vor Gott und vor dir gesündiget, -daß 
ich dich eingekerkert und dich deines rechtmäßigen Erbes 
beraubt habe; vergib mir diese Grausamkeit; du bist 
frei! gehe und genieße deines Rechts!" Demetrius habe, 
auf das innigste gerührt, seinem Großvater von ganzem 
Herzen vergeben, sey aber, als er den Sterbenden ver
lassen habe, auf Waßilijs Befehl ergriffen und in das 
Gefängniß geführt worden. — Diese interessante Nach
richt scheint jedoch unwahrscheinlich. Wenn Zohann sei
nem Enkel den Thron hätte lassen wollen, so hätte er 
gewiß Maßregeln zur unfehlbaren Ausführung seines 
Willens getroffen, man hätte die Großen des Reichs ver
sammelt und sie eidlich verpflichtet, dem Demetrius und 
nicht Waßilij zu dienen, der in diesem Falle seinen Nef
fen nicht so leicht hatte einsperren können. Zch spreche 
nicht einmal von dem festen Charakter Zohanns, noch 
sogar von seinem Testamente, in welchem Waßilij zum 
Erben erklärt wird, denn es ist nur in der Abschrift vor
handen; das Original fehlt.

2) Z. B. in den Krimischen Angelegenheiten, 
3. S. 24. 25. und weiter, findet man gewöhnlich den 
Ausdruck: „ Urthcilsspruch des Großfürsten und der Bo
jaren. "

3) Herberstein S. 9.! nnrltas ^rovinoias non tam 
bello, in Huo inlelieior-, czuarn inclusiiiL irn^erio 
suo süjecit.

4) Siehe Kasan. Chrom Kap. XIV. und Herberst. 
k. N. Loinment. x. 68 ; der Letztere sagt: die Kasaner 
hatten die Russen durch ein verstelltes Schrecken, 
und durch die Flucht aus ihren Zelten in die Stadt, ge
täuscht, sie aber hernach mit den Tscheremisflschen Schüz- 
zen unversehens überfallen.
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5) S. Herberst. n. N. Comment, p. 68. Unter 
diesen Ausländern war ein Ztalianer Namens Barto- 
lomä, welcher den griechischen Glauben angenommen 
hatte, und zu der Zeit, als sich Herberstein in Moskwa 
befand, der besonderen Gnade des Großfürsten genoß.

6) S. Polnische Angelegenheiten Nr. 2. S. 78« 
Gesandter war Dolgirowitsch.

7) S. ebendaselbst S. 81., Waßilij verlangte auch 
für den Dänischen Gesandten, der sich in Moskwa be
fand, freies Geleit. Der König versprach späterhin dar
auf zu antworten.

8) S. Strikow. Chron.XXIII. Cap. 2. und Ostrosh- 
kys Eides-Ac'te in der Sammlung der Staatsacten I. 
403.

9) In den Geschlechtsbüchern. Bei dem Großfürsten 
Witowt trat der Tatarenfürst, Leksada, in Dienst, ließ 
sich taufen, erhielt den Namen Alexander und zum LeheU 
Glinnsk, Glinneza und Pultawa. Einige leiten das Ge
schlecht der Glinsky's von Mamay ab.

io) S. Strikow. Chron. B. XXIII. Cap. 3. Kroni- 
wer S- 447. und Herberst. S. 79.

11) S. Strikow.
12) Strikow. B. XXIII. Cap. 3., Anastasia lebte 

damals in Slutzk.
13) Strikow. B. XXIII. Cap. 2.
14) S» Russ. Jahrbücher 220. und die Kriegs- 

annalen»
15) S. im Archiv des ausw. Colleg. die Nogayischett 

Ängclegenh. Nr. 1. Bl. 42. Zu verfchiedenen Malen 
waren Nogayische Gesandte mit Freundschafts - Erklärun
gen und der Bitte um freien Handel in Rußland. Sie 
brachten uns jedesmal Pferde mit. Im Jahre 1507 
schrieb der Großfürst ün Hassan und andere Murseü, 
sie sollten dem Zaaren von Kasan, Magmel-Anim, nicht 
beistehen, und ermähnte sie, seiner Wohlthat eingedenk 
zu seyn, welche darin bestand, daß er einen ihrer jun
gen, in Russischer Gefangenschaft befindlichen, Fürsten 
freigelassen hatte. Zm August 1508 kam Akdewlet, der 
Sohn des Zaarewitsches der Nogayer, Achkurt, zu dem 
Großfürsten und bat ihn, er möchte seinem Vater KasaU 
oder Kasinow geben» Die großfürstlichen Beamten ant
worteten ihm, daß der Zaar von Kasan, Magmet-Anim, 
Waßilijs Freund geworden, Kasinow aber dem Zaare- 
witsch Zanay geschenkt worden sey. Akdewlet wurde mit
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Geschenken, aber ohne Sendschreiben entlassen. Siehe 
ebendaselbst Bl. 56 bis 65.

16) Das Original der Vertrags/Urkunde wird ini 
Archiv unter Kr. 5. aufbewahrt.

17) S^ Krim. Angel, Ar; 3. Bl. 7. McNgli/G9 
rey verlangte von dem Großfürsten noch 150,000 Stück 
Octomanischer Münzen, welche er dem Hospodar vön der 
Moldau, Stephan, für unsere Italiänischen Gesandten 
ausgezahlt haben wollte, bat, die, von Cholmsky, währ 
rend ihres Einfalls in die Ukraine gefangen genommenen 
Krimer loszulassen, wünschte, daß seine Kaufleute in 
Rußland ohne Abgaben Handel treiben dürften U. s. w.

18) Ebendas. Ar. 3. Bl. 24t Die Krimischen Ger 
sandten verlangten, der Großfürst sollte dem Lctiph unr 
fchlbar Koschira und nicht Zmjew geben; fügten sich aber 
endlich doch in den Willen des Großfürsten.

19) Ebendas. Bl. 61 bis 63. Noch vor Morosows 
Ankunft in Taurien hatte Magmet/Girey, der Sohn 
Mengli / Gireys, die Nogayer Mursen Agisch, Achmet» 
Ali und Schidjak, welche sich mit dem Zaaren von Ästrar 
chan, Abdül Kyrim, vereiniget hatten und über die Wolga 
gegangen waren, um die Krimischen Besitzungen anzugrci» 
fen, geschlagen/ Mengli-Girey zog damals ein Heer 
von 250,000 Mann zusammen, wie er durch seinen Eil
boten, welcher den 12. Septbr. 1509 in Moskwa am 
kam, selbst an Waßilij berichtete.

20) St ANgelt des kaiserl. Hofes 4. Bl. 51/ 
Hartinger kam den 5/ Oclbr. 1506 mit einer Urkunde 
ohne Siegel vorn 25. Mai desselben Jahres an. Der 
Schreiber hatte aus Versehen statt Waßilij, Johanns 
Namen gesetzt, worüber sich Hartinger entschuldigte, in
dem er sagte: „Da hat sich der Schreiber verschrieben. 
Unserm Landesherr» ist es wohl bekannt, daß der Vater 
eures Fürsten nicht mehr am Leben ist. — Aber das 
Siegel ist durch einen Zufall verloren gegangen." Das 
Äntwortsschreiben Waßilijs war lateinisch verfaßt. —

21) Ueber den Frieden mit dem Orden siehe Arndt 
Licfl. Chrom 177, und das Archiv der Chroni
ken Bl. 192. Die Liefländischen Gesandten kamen den 
8. März 1509 in Moskwa an. Das Deutsche Original 
der Vertrags/Urkunde befindet sich im Archiv unter 
1^. 2.

22) S. Pskowische Chrom
23) Zu der Pskowischen Chronik Feißt es, daß sich 

Siebenter Band. 29



460 Anmerkungen zum siebenten Theile

die Zahl der in Nowogorod verhafteten Pskowitcn eben, 
falls auf 300 belaufen habe.

24) Strikow. B. XXIII. Cap. 5.
25) Zm Zan. 4511. S. Nicon. Chron. 181.
26) Strikow. B. XXIII. Cap. 6.
27) S. Kriegsannalen.
28) S. unter Karams. Königsb. Papieren: Pletten, 

bergs Schreiben an den Preußischen Hochmeister Z. 1513. 
Kr. 719., Znn seynem Auszuge sich pcrsonn- 
lieh hören laßen, das her dp weile seyne 
Pferth gehen, und seyne Sabell schneiden 
will, nicht abzihenn u. s. w.

29) Polnische Angelegenh. Nr. 2. S. 412. 413.
3o) S. Angel, des kaiserl. Hofes Nr. 4. Bl. 163.
31) Die Russische BündnißUrkunde ist verloren 

gegangen. Peter der Große befahl, sie Deutsch mit einer 
Französischen und Russischen Uebersetzung herauszugeben, 
welche den 10. Mai 1718 in der kaiserl. St. Petersbur, 
gischcn Buchdruckcrei gedruckt wurde. In der Russischen 
Uebersetzung heißt es: gegeben in unserer Stadt 
Gunden; im Deutschen aber steht durch ein Versehen Brun, 
denaw. Dieser Fehler hat bei einigen Gelehrten Zweifel 
an der Echtheit des Vertrags erregt; denn es gibt keine 
Stadt Brundenaw; allein im Original steht ganz deut, 
lich Gmunden, wie ich mit eigenen Augen gesehen 
habe; die Endsylbe am nicht aw gehört zum folgenden: 
am vierten Tage. Gmund ist eine bekannte Stadt 
in Ober, Oestreich, wo sich die Kaiser oft aufhielten. 
Die Ausdrücke; Wir haben genommen Liebes
schaft und ewige Verbundtnüss — bis zu 
unnser Leben und ist Sach das yetztVeindt 
die Sachnit nach unsrer May nunng geschiht 
— und andere scheinen sonderbar, allein man muß wis, 
fcn, daß unser Ministerium vor alten Zeiten immer eine 
wörtliche Uebersetzung der Russischen Ausdrücke in den 
mit Ausländern zu schließenden Verträgen forderte, ohne 
sich um die Reinheit der Sprache zu bekümmern, wie 
viele alte Deutsche Urkunden zu Moskwa und Königsberg 
bezeugen, die eine Menge, nur den Russen vcrständ, 
lichcr Nuthenismen enthalten. Als der Kaiser Joseph 
II. in Moskwa war, las er mit Zntcresse diese Urkunde 
Maximilians und sagte lächelnd zu den Archivarien: 
„Meine Herren, zeigen sie das dem König von Frank,
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reich;" denn der Hof zu Versailles weigerte sich lange, 
unsere Landesherren als Kaiser anzuerkennen.

32) S. Arndts Liefländ. Chrou. S. 158.
33) S. Herberst. U. N. Comment. 9.
34) Strikow. B. XXIII. Cap. 7.
35) Zu der Sammlung der Staatsakten I, 411. 

den Gnadenbrief für die Einwohner von Smolensk.
36) S. Strikow. B. XXIII. Cap. 7. und Herbcrsi. 

k. N. Comment. 79-
37) Ebendaselbst.
38) Herbcrstein erzählt, daß Glinsky, welcher dem 

König nicht trauere, die Bürgschaft seiner beiden Lieb/ 
linge, zweier Deutschen, Georg Pisbeck und Hans Re/ 
chenberg, verlangt habe, welche ihm auch Sigismunds 
Aufrichtigkeit eidlich zugesichert; daß Glinskys Diener, 
mit der Antwort des Königs, unseren Wojewoden in die 
Hände gefallen sey, daß Sigismund zu derselben Zeit 
einen Edelmann Namens Trepow an Glinsky gesandt 
habe, der ebenfalls von den Nüssen aufgegriffen und 
peinlich gefragt worden sey, ihnen aber sein Geheimniß 
nicht offenbart habe; Strikowsky aber fügt noch hinzu, 
daß sich Trepow für einen päpstlichen Gesandten ausge/ 
geben, und daß Waßilij endlich befohlen habe, ihn ehren/ 
voll zu entlassen.

39) Herberst. K. Comment, p. 9. Dasselbe 
sagt auch der König Sigismund selbst, in einem Briefe 
an den Lieflandischen Heermeister. (S. unter Karams. 
Königsbergischen Papieren 733.)

40) Herberst. u. KI. Comment, x. 9.
41) Ebendas. Nach Herbersteins, nicht sehr genü/ 

gcndem, Bericht hatten die Litthauer ihre Reihen in 
einem weiten Raume ausgedehnt. Die Russische Haupt/ 
macht stand in der Mitte, die beiden Flügel aber beweg/ 
ten sich vorwärts, um den Feind zu umringen. Unge
fähr 4000 Schritte von der Stadt Orscha begann die 
Schlacht, und die Russen machten mit einem furchtbaren 
Geschrei den Angriff. Die Litthauer schlugen sie zurück; 
allein die Ersteren wiederholten den Angriff mit neuen 
Haufen und brachten die Litthauer in Unordnung. Die 
Einen und die Andern flohen und verfolgten einander 
Wechselsweise, endlich traten die Hauptheere in den 
Kampf und die Litthauer lockten, durch einen verstellten 
Rückzug, die Russen auf ihre Kanonen, fielen ihnen in 
den Rücken, schlugen ihre Nachhut und erfochten, durch 

29*
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einen allgemeinen kräftigen Angriff, den Sieg. — Stri- 
kowsky hat ihn in Versen besungen, wobei er sagt, daß 
Konstantin für das Fußvolk Fahrzeuge bereiten und eine 
Drücke über den Dnjeper schlagen, 16,000 Mann Reiz 
rerei aber durch eine Fuhrt habe übersetzen lassen; daß 
/ich ein anderer Polnischer Wojewode, Swertshvmsky, 
mit ihm vereiniget habe u. s. w. Eine andere gleichzei- 
tige, kurzgefaßte Kiewsche Chronik rühmt den Ostroschsky, 
dieses Sieges wegen, ganz außerordentlich, indem sie ihn 
mit Alexander von Maccdonien, Poros von Indien und 
mit allen Helden der weltlichen und heiligen Geschichte 
vergleicht» Der Chrvnikenschreiber freut sich, daß die 
Leichname der Moskowiten von den Vögeln zerhackt und 
von den wilden Thieren zerrissen wurden, und spricht von 
dem Großfürsten als einem Meineidigen, dessen Herz 
im Durst nach fremdem Gut unersättlich sey 
u. s. w.

: 42) In dem Schreiben des Königs an den Lieflanr 
bischen Heermeister: IriZinta millia swnt eesa, Veto 

ei ^recipui eorum ei eoiMIicirii,
IriZinl-i sexiem stuoes, L-rennes ei oilleiales eum »lüg 

mille Xol)illbu8 capti. Strikowsky
berechnet die Zahl der gefallenen Russen auf 40-000, 
ohne die Ertrunkenen»

43) Konstantin gelobte zwei Kirchen zu erbauen, und 
ließ ein Dankgebet halten, zuerst in Lateinischer, hernach 
aber in Russischer oder Slavischer Sprache. (S^ Engels 
Gesch. der Ukraine S- 52.)

44) Herberst. schreibt, daß er während seines Aufent
halts in Wilna, mit Erlaubniß des Königs, zu Tschess 
jadnie Und zwei andern, sehr alten Russischen Wojewo- 
den, die in Ketten saßen, gegangen sey, daß er'ihnen 
Trost zugesprochen und einige Goldgulden geliehen habe. 
(U. lU. (kommeni. ^>. 10.)

45) Strikow. (D. XXlV. Cap. 2.) meldet, daß 
Srgismund 14 Moskowische Edelleute an den Papst ge
schickt habe, allein der Kaiser Maximilian habe sie dem 
Gesandten abnehmcn lassen und über Lübeck wieder nach 
Rußland gesandt.

46) Der König schreibt an den Liefländischen Heer^ 
Meister: aeeein Oaml>io>vno ele raanibuZ eornie-
äern Iiostium er ij)uimu8, s^evamuZgus loie, «zuocl deevi 
et Lmolensleo e-t veli^uas arves noLtras, cluänm smi8-
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«atz, reeuper-chirnns. Ferner spricht er von der Flucht 
des Großfürsten nach Moskwa u. s. w.

47) S. Engels Geschichte der Ukraine S. 49. 50.
48) S. Türkisch. Angel. Xv. 1. Bl. 26. 27.
49) Mengli-Girey starb am heiligen Abend und 

wurde den ersten Osterfeiertag 4545 begraben. (S. Türk. 
Angel. Bl. 70.)

50) Dieser Schadrin würde von den Krimern bei 
einem ihrer Einfalle in Rußland gefangen genommen, 
und hernach wieder loSgclalscn. Der Großfürst sandte 
ihm den Edelmann Tschelischtschew zum Gehülfen.

54) S. Kasan. Chron. Cap. XV.
52) Dieser David (nach Herberst. Aussage ein 

Schotrlander von Geburt) wird in der Urkunde Herolt, 
in einigen Chroniken Herlad genannt. Siehe lUaUoi, 
Inst, cle Oanneinknolc. B. VI. I. 4 543. Maximilian und 
Ludwig XII. schlugen dem König Johann vor, die ange
sehensten Geistlichen zur Kirchenversammlung nach Pisa 
zu schicken; Johann aber wünschte, daß diese Kirchen- 
Versammlung in Deutschland seyn sollte; in diesem Falle 
hoffce er, würden die Russen auch Theil daran nehmen, 
und vielleicht gar zur römischen Kirche übergehen.

53) Dieser Vertrag wird in dem Archiv zu Kopen
hagen aufbewahrt, und ist Deutsch in Büschings histori
schem Magazine abgedruckt. Thl. III. S. 478. Von der 
gegenseitigen Hülfleistung heißt es darin: „Sind wir 
Übereinkommen, nach Inhalt dieses. Briefs, wo das nö
thig ist, unserm Bruder, König Christian, unsere Hülfe 
und Beystand zu leisten, wo wir können, das ihr uns 
auch wiederum da es nöthig ist, eure Hülfe und Beystand 
leisten sollt, so viel als möglich. Und in eurer Widerwär
tigkeit gegen der Schweden Statthalter, Herr Schwant- 
sohn, Stein Sture, und den Statthalter zu Wyburg unk 
gantzen Schweden-Land unter uns erobern und unterbrin
gen. . . Im Fall, daß der König von Polen, Sigis- 
mund, dir, unserm Bruder, widerstehen würde, so will 
ich dagegen, der König von Dannemarck, meine Hauptleute 
auf Sigismund ohne Arglist schicken/' Des Kaisers Maxi
milian wird erwähnt als des Bundesgenossen Waßilijs ge
gen Sigismund. Gegeben Moskwa, den 2. Aug. 4 517.

54) Christian sandte im Jahre 4 520 dem Deutschen 
Hochmeister 3500 Mann Hülfstruppen gegen Sigismund.

55) S. unter Karams. Königsb. Papieren Pleiten- 
öergS Brief an Leu Deutscher;. Hochmeister im. 45.VB
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Er gab ihm sogar den Rath, dem Könige Seizustehen 
(711.).

56) Preußische Angel. Nr. 1. Bl. 56.
57) Angel, des kaiserl. Hofes Nr. 2. Bl. 3. und 

weiter. Herberst. kam den 18. April an und wurde den 
21. vorgestellt; ihm wurden 15 Moskowische Bojaren, 
söhne und 30 Reiter zugegebcn. Der Großfürst ließ dem 
Gesandten sogleich aus seinem eignen Stall einen Paß, 
ganger mit Sattel und Zeug bringen. Herberst. hatte 
seinen Neffen Zohann von Thurn bei sich.

58) Herberst. fertigte den 29. April seinen Neffen 
mit der Nachricht von der Einwilligung des Großfürsten, 
Unterhandlungen anzuknüpfen, nach Litthauen ab, die 
Gesandten des Königs aber trafen den 18. October ein. 
(S. Angel, des Polnischen Hofes Nr. 2. S. 114—117.)

59) Zndcm ich die Nachrichten der Chronikenschreiber 
und unsere diplomatischen Papiere lese, erstaune ich über 
ihre Uebereinstimmung. Man muß glauben, daß der 
Großfürst befahl, dem Volke die Berichte seiner Woje, 
woden in den Kirchen bekannt zu machen, und die Chro» 
uikenschreiber sie dann in ihre Erzählung aufnahmen.

60) S. Angel, des kais. Hofes Bl. 106 —165.
61) Preuß. Angel. Nr, 1. Bl. 88.
62) Angel, des kais. Hofes Nr. 2. Bl. 219. und 

weiter. Mit ihm kam auch Herberst. Neffe, Zohann v. 
Thurn.

Die Beschreibung dieser Gesandtschaft ist im Jahre 
1603 Italiänisch erschienen unter dem Titel: Dattamsnto 
äi paos tra il sersnis». 8iZi8Monc!o ks 6i polonia 
st 6ran Lasilio, prencips cle H-Io8souia, liauuto 6aIU 
IUu8tri 8ißnore, Pranes8. cla LoUo, OauaUier, 6sntil- 
Imomo äi 6onegliano st Antonio cli Oonti oavaliier, 
xentillinomo paäouano Oratari clslla blas8tä 6s Na8- 
«imilian krimo, Imperators l'anno 1518- 8critta per 
lo meäisimo 8iß. Oaual. krancs8oo. 8tampato in ?a- 
äoa, Oon UoenriL 6slla 8. InHu^itions. Die Unter, 
Handlungen mit den Moskowischen Bojaren finden sich 
darin Wort für Wort, wie in unsern Archiv, Acten; wir 
werden an einem andern Orte das Merkwürdigste aus 
diesem äußerst seltenen Buche mittheilen. (S. weiter un, 
ten.)

63) Paulus lovius 6s lsgations Lasili! in Ksv. 
b^oseov. -^uot. pag. 120.

64) Preuß. Angel. Bl. 213 — 216. Dcp Hochmei, 
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ster übernahm es, diesen Brief an den König und auch 
einen andern an die Churfürsten, an den Erzbischof von 
Mainz gelangen zu lassen u. s. w.

65) Preuß. Angel. Vl. 433. Von diesem Feldzuge 
benachrichtete der Großfürst den Hochmeister im März 
1520.

66) S. ebendas. Bl. 487.
67) Ebendas. Bl. 521.
68) Strikow. B. XXIV. Cap. 4.
69) Zum ersten Mal bei der Verräthcrci Michael 

Glinskys.
70) S. Hartknochs altes und neues Preußen S. 

Z2Z -_ 325.
71) Türkis. Angel. Nr. 1. Bl. 147.
72) Herberst. domment. S. 68.
73) Ebendas. Nischnsi, Nowogorod und Wladimir 

waren nach seiner Aussage von den Kasanischen Tataren 
verwüstet.

74) Ebendas. Ihm allein hätte ich nicht geglaubt, 
aber die Kriegsannalcn und Geschlechtsbücher bestätigen 
seine Aussage. Er schreibt, daß sich damals Lieflandische 
Gesandte in Moskwa befanden, welche aus Furcht vor 
den Tataren in einem Tage von da bis nach Twer flohen.

75) Im I. 1504.
76) Es sollen 800,000 Mann gewesen seyn, allein 

Herberst. selbst mißt dieser Angabe keinen Glauben bei.
77) Diese Prozessionen fallen auf den 21. Mai, 

23. Juni und 26. August.
78) Niclas war aus Speyer gebürtig, und Jordan 

aus der Gegend von Jnspruck. Herberst. schreibt, daß 
der Großfürst bei seinem Einzüge in Moskwa unter der 
Menge Volk, welches ihm entgegen kam, den Niclas er, 
blickt und ihm zugerufen habe: „Ich kenne deine wich^ 
tigen Dienste und du sollst nicht unbelohnt bleiben." 
Dasselbe sagte er auch zu dem andern Artilleristen, Jor, 
dan; allein er vergaß sie. Endlich, als er hörte, daß 
sie aus Verdruß darüber im Begriff seyen, Rußland zu 
verlassen, legte er ihnen 10 Gulden zu ihrem Gehalt zu.

79) Siehe Herberst. k. N. Comment. j). 50. 70. 
und die Sammlung der Staatspapicrc.

80) Herberst. S. 70.
81) Türkische Angel. Nr-. 1. Bl. 207. und weiter.
82) Polnische Angel. Nr. r. S. 123 — 125.
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83) Diese Vertrags/Urkunde befindet fich im Ar
chiv Nr. 7.

84) Strikow. B. XXIV. Cap. 4.
85) Hartknochs altes und neues Preußen S, 325. 

326.
86) Arndts Licfländische Chron. 191.
87) Diese Vertrags - Urkunde vom 1. Septbr. 1521. 

befindet sich Russisch und Deutsch im Archiv unter den 
Liefländischen Traktaten unter Nr. 4. Sie ist geschrieben 
zu Nowogorod im Namen des Heermeifiers, des Erz- 
bischofs von Riga und der Bischöfe von Dorpat, Oescl, 
Kurland, Neval und der Statthalter von Nowogorod f. 
Alexander Rostowsky und Michael Morosow. Gesandte 
waren von der Timan, v. Borg, Joh. Lode, Ioh. Diker 
und Georg Konier. .Der Heermeister verpflichtete sich, 
kein Verständniß mit dem König Sigismund zu unter
halten.

88) In dem Vertrage, welcher im Jahre 1514. mit 
dem Kaiser Maximilian abgeschlossen wurde.

89) S. dieser Gesch. Vd. VI.
90) Denn sie stammten von Swjatoslaw Iarosla- 

wowitsch ab, welcher älter als Wsewolod, Monomachs 
Vater, war.

91) S. Herberst, K. lU. Comment, x. 48.
92) S Archangl. Chron. unter demselben Jahre. 

In andern Chron. findet man nirgends ein Wort davon,
93) S. Herberst. S. 48. und die Geschlechtsbüchcr. 

Der erstere erzählt, daß der Fürst Johann von Näsan 
noch zwei ältere Brüder, Basilius und Theodor, gehabt 
habe, daß sie einander bekriegt, daß einer von ihnen in 
einer Bürgerschlacht auf den Feldern von Rasan das Le
ben verloren habe, und der andere Bruder bald nach
her auf derselben Stelle gestorben sey, wo jetzt zum An
denken an diese Begebenheit ein hölzernes Kreuz stehe. 
Ich glaube, Herberstein hat sich geirrt, zum wenigsten 
ist aus den Chroniken nicht zu ersehen, daß Johann 
Brüder gehabt habe.

94) S. dieser Gesch, Bd. II.
95) S. ebendas. Bd. V. und Herberst. S. 48.
96) S. Türk, Angel. Nr. 1. Bl. 3. 4-, eben so 

Herberst. und Kurbskys Geschichte des Zaaren Jo
hann, Vorn Anfang.

97) S. im Archiv des auswärtigen Collegiums un
ter Müllers Papieren, in der Sammlung der ältesten 
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diplomatischen Nachrichten, Nr, 80., die Briefe Schcm- 
jakins an den Großfürsten und die des Großfürsten an 
ihn. Herberstein berichtet, daß früher in Putiwl der 
Fürst Demetrius geherrscht habe, welcher von Schemjakin 
bei dem Großfürsten vcrschwärzt, und zu Moskwa in 
das Gefängniß gesetzt worden sey; daß der Sohn dessel
ben, ebenfalls Demetrius genannt, zu den Tataren ent
flohen sey, den Mohammedanischen Glauben angenommen, 
eine Jungfrau aus einem vornehmen Geschlecht geraubt 
habe, und von den Verwandten derselben erschossen wor
den sey; daß sein Vater im Zahre 1519 aus Gram dar
über gestorben sey, daß Schemjakin durch seine Anklagen 
auch den Fürsten von Koschira gestürzt habe (k. N. 
Comment. x>. 51.). Wir kennen weder den Fürsten De- 
metriuö von Putiwl, noch den Fürsten von Koschira.

98) Nach den Krieasannglen war der Fürst Basi- 
lius von Starodub im Jahre 1519 nicht mehr am Leben. 
Herberst. sagt: Schemjakin habe ihn verjagt und Staro
dub an sich gerissen. Die Kriegsannalen aber weisen aus, 
daß diese Stadt von großfürstlichen Statthaltern verwal
tet wurde.

99) Herberst. K. !V!. Oomw.ent. p. 51., fagt^ daß 
Schemjakin an Sigismund durch den Wojewoden von 
Kiew geschrieben, welcher seinen Brief an Waßilij ge
schickt habe.

100) S. im Archiv des auswgrt. Collegiums den 
Ncchtshandel Maxims des Griechen.

101) Herberst. k. LI. Oornment. x>. 20., Wgrlaam 
legte das Metropolium den 17- Decbr. 1521 nieder, und 
starb im Simons - Kloster. Daniel trat den 27. Febr. 
1523 ins Amt.

102) Siehe Kurbskys Geschichte des Zaaren Jo
hann. Er erzählt, Waßilij habe, getauscht durch Ver
leumdungen, diesen heiligen Mann aus Bjelo,Osero nach 
Moskwa bringen, in Ketten schmieden lassen, und ihn 
einem Ofenheizer, Namens Paulus, zur Bewachung 
übevgeben; die Frau dieses Paulus habe, aus Menschen, 
liebe, den Porphyrius versteckt und ihm die Freiheit ge
ben wollen; — der Ofenbeizer habe sich vor Schrecken 
über die Flucht des großfürstlichen Gefangenen die Kehle 
ablchnciden wollen, als Porphyrius selbst erschienen sey 
und ihm gesagt habe: „Hier bin ich, thue mit mir 
nach dem Willen des Landesherrn!" Waßilij habe ihn 
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darauf, gerührt über seine Großmuth, unverzüglich wie, 
der in seine friedliche Einsamkeit entlassen u. s. w.

103) S. Nostow. Chron. Bl. 580. Schemjäkin 
war im Jahre 1526 noch am Leben.

104) S. Herberst. k. (üornment. p. 75. 76.
105) S. Krims. Angel, Nr. 6. Bl. 2. 34. Dem 

Großfürsten war es bekannt, daß Sa'ip-Gircy in diesem 
Falle nur auf Anrathen unseres Verrathers des Seits 
(Oberhaupt der Geistlichkeit) von Kasan handelte.

106) S. Kasan. Chron. Cap. 18. und Herberstcin 
k. Lomnient. p. 71., der letzte gibt die Zahl der 
Russen auf 180,000 an.

107) Herberstcin schreibt diesen Zufall Leuten zu, die 
von den Russen bestochen gewesen seyen.

108) Nicon. Chron. und Herberst. In der Kasan. 
Chron. heißt es, daß in dieser Schlacht 42,000 Kasaner 
geblieben seyen. Ihre Anführer waren Otutsch der 
Starke und der Fürst Atalük.

109) Die Kasan. Chron. spricht von der Vernichtung 
der Vorhut und anderer Haufen, bis gegen 30,000 Mann 
an der Zahl. Herberstcin schreibt, daß die Tscheremissen 
eine Russische Abtheilung von 500 Mann Reiterei ver- 
nichtet, und den Fürsten Paletzky zweimal geschlagen 
haben.

110) S. Nütschkows Geschichte von Kasan S. 102.
m) S. Nicon. Chron. 230. Herberstcin und 

die Kasan. Chron. In der Sammlung der Staats- 
papiere S. 423. ist die Verschreibung Joh. Bjelskys vom 
20. Septbr. d. I. 1523 abgedruckt, worin es heißt, daß 
ihm der Großfürst sein Vergehen auf Bitten des Metro
politen und der Geistlichkeit vergebe. Herberstcin schreibt, 
daß ein Artillerist, von Geburt ein Savoyarde, zu den 
Kasanern habe übergehcn wollen, ausgefangen und nicht 
bestraft worden sey. Durch diesen Umstand wurden Viele 
in dem Verdachte der Verrätherei des Russischen'Befehls
habers bestärkt.

112) Herberst. U. U. Comment, x. 73.
113) S. im Prolog (ein Kirchenbuch, welches die 

Beschreibung einiger Heiligen enthalt) das Leben des hei
ligen Makarius.

114) S. Pskow. Chron.
115) S. weiter oben in der Beschreibung dieses 

Jahres. In der Synodalbibliothek befindet sich in dem 
Buche unter Nr. 347. ein sehr interessanter, aber wohl



der Geschichte des Russischen Reiches. 4s9 

kaum glaubwürdiger Auszug aus einem Schreiben des 
Paysias, eines Mönchs aus dem Therapeutischen Kloster, 
über die zweite Heirat!) Waßilijs. Es heißt darin, der 
Großfürst habe einen Mönch aus dem Simons/Kloster, 
Basstanus, den er die Stütze des Reichs, das Labsal 
seiner Seele, die Freude der Unterhaltung, 
den Lehrer der Liebe nennt, um seine Meinung, 
wegen der Ehescheidung von Solomonia, beftagr; Bas, 
stanus habe die, von ihm beabsichtigte, zweite Heirath 
für Ehebruch erklärt; der Landesherr habe, erzürnt dar/ 
über, dem Djak Hjin befohlen, den dreisten Mönch in 
das Tschudow-Kloster zu bringen, wo er von den Djä- 
ken Gostew und Pleschiwy bewacht worden sey; — her/ 
nach habe der Großfürst, auf den Rath des Metropoliten, 
an die griechischen Patriarchen geschrieben, und ihren 
Segen zu der Ehescheidung gefordert; daß die Patriar
chen ihm diesen verweigert, und der von Jerusalem, 
Namens Markus, in prophetischem Geiste geantwortet 
habe: „Wenn du zum zweiten Mal hcirathest, so wirst 
du ein gottloses Kind zeugen; dein Reich wird sich er
füllen mit Entsetzen und Jammer, das Blut fließen in 
Strömen, die Häupter der Großen fallen, die Städte in 
Flammen aufgehen" u..s. w.; daß der Metropolit Daniel 
darauf gesagt habe: „Wir können auch ohne ihren Se
gen fertig werden;" daß der Landesherr nach Alexan- 
drowskoe gereist, und lange mit dem Bischof von Saray, 
Dosytheus, und dem Archimandriten des Tschudow-Klo
sters, JonaS, Raths gepflogen habe; daß um diese Zeit 
der Gesandte Klütschew aus der Krim zurückgekehrt, mit 
ihm ein Mönch vom heiligen Berge, Namens Gabriel, 
mit einem Schreiben von allen dasigen Klöstern, welche 
die Ehescheidung ebenfalls nicht billigten, angekommen 
sey u. s. w. u. f. w.

Der Mönch Bassian verfaßte ein Sendschreiben, 
worin er die Mönche des Müßiggangs beschuldigte, und 
die Nothwendigkeit darthat, ihnen alle Erbgüter abzu- 
nehmen. Auf dieses Sendschreiben antwortete ein Schü
ler Maxims des Griechen, der Mönch ZenobiuS.

116) S» Knrbskys Geschichte des Zaaren Johann 
und Hcrbcrst. k U. Comment, p. 58. Simcon Kurbs- 
ky aß in feinem Alter kein Fleisch, — Fisch aber nur 
Sonntags, Dienstags und Sonnabends.

117) Herberst. K. öl. Oommont. p. 18. 19. „Sie 
riß dem Metropoliten die Ordcnskleidung aus der Hand, 
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warf sie auf den Boden und trat sie nn't Füßen," sagt 
der Verfasser, indem er hinzufügt, daß Schigona sie ge
schlagen und gesagt habe: „wagst du dich dem Willen 
des Landesherrn zu widersetzen?" Die Unglückliche habe 
darauf gefragt: „und du, wie wagst du es, die 
Hand gegen mich aufzu heben?" „Im Namen 
des Großfürsten," sey Schigonas Antwort gewesen. In 
der handschriftlichen Susdalschen Chron. steht: „Die 
Großfürstin Solomonia, bei ihrer Einkleidung Sophia 
genannt, starb den 18. Decbr. 7051 (1542). Sie hatte 
17 Jahre und 15 Tage als Nonne gelebt, und wurde im 
Pokrowschen Nonnen-Kloster begraben.

118) Herberst. k. N. Lommsrit. p. 19.
119) S. eben das.
120) Herberst. U. N. (Comment. p. 96. 6um snim 

üftersm uxorsm äuxi88et, totam liriidsm she^srat, 
^uoä nun^uarn nlio Principe ftiotllm perlribebünt.

121) S. Nicon. Chron. I. 1521 und Paulus Jo- 
vius äs le^aiions La8i1ii, niagni prineipSZ lUo8eo-7 
°viae.

122) S- ?. ä. äs leZAtions sie. Um diese Zeit 
schrieb Alberto 0ampsn86 intorno 1s 0086 äi
IUo8soviL sl hsat. I^Lärs Olsments VII., worin er den 
Papst ermähnt, den Uebergang der Nüssen zur römischen 
Kirche zu bewerkstelligen zu suchen. Albert hatte Ruß
land durch seinen Vacer und seine Brüder, welche lange 
da gelebt hatten, kennen gelernt.

123) S. den Archiv - Catalog Rr. 4. Bl. 262. In 
den Auszügen des Abbate Albertranti, aus der Bibliothek 
des Vaticans, findet sich eine Vorschrift, welche der Kö
nig Sigismund diesen römischen Gesandten gegeben hat. 
Der König wollte einen ewigen Frieden nur unter der 
Bedingung schließen, wenn ihm Waßilij Smolensk zu
rück gäbe.

124) Welches er dem Großfürsten Johann gegeben 
hatte.

125) Herberst. k. N. 6omMsnt. p. 99. 100. 112. 
vnd Polnische Angel, 2. S. 132-^-134. In den 
vaticanischen Auszügen des Abbate Albertranti ist in dem 
Anhänge zu der Antwort, welche Sigismund den Ge
sandten Carls und «Ferdinands gegeben hat, gesagt, sie 
hätten einer geheimen Vorschrift zufolge Waßilij in dem 
Hasse gegen den König bestärken und einen Krieg zwi
schen ihnen an suchen wollen, damit sich Ferdinand von
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Oestreich desto leichter in den Besitz von Ungarn und 
Böhmen setzen könne. Das war möglich zu glauben, 
allein es ist falsch.

126) Mstislawsky kam im Zuli 1526 und wurde 
schon den 23. August 1529 der Gemahl Anastasiens, ei- 
ner Tochter des Zaarewitsches Peter. Zn der von ihm 
ausgestellten Vrrschreibuug verpflichtet er sich eidlich, dem 
Großfürsten treu zu seyn, und kein Verständniß mit sei- 
nem Vater, dem Fürsten Michael in Litthauen zu un
terhalten. S. in der Sammlung der Staatspapiere 
S. 433.

127) Polnische Angel, Nr. 2. S. 134 —153. Wir 
wollen hier nicht alle die unbedeutenden Umstände aus
schreiben, sondern nur bemerken, daß Sigismund im Z, 
1529, Waßilij von der Thronbesteigung seines neunjäh
rigen Sohnes, August, benachrichtigte, und daß Waßilij 
im Z. 1532 die Litthauischen Gesandten auf der Gränzt 
anzuhalten, und eidlich zu befragen befahl, ob in Lir- » 
thauen keine ansteckende Krankheit herrsche? Zu Mos
kwa wurde im Z. 1532 durch Sapjega ein neuer Waf
fenstillstand auf ein Zahr abgeschlossen.

128) S. Dalim. Gesch. des N. Schwcd. III, 74., 
und diese Vertrags - Urkunde, welche .den 3. April 1524 
zu Nowogorod bestätiget wurde und sich im Archiv des 
auswärtigen Collegiums in lateinischer Sprache befindet. 
Unter derselben finden sich folgende. Unterschriften: 
^ane Lötlulain elkwti 116^18 Lveoik Oostslui 6ZO orator 
(Munatiig mandavi Oapellano meo ^obanni

^rro ^6 a^ponere manum, c^uia. ego seribers 
i^ßLeio 2. . . Orutor Lero Nieolai Z. . Orator 
^1'6861161? ^obÄNN68 0anon1ou8 Obosnsis.

129) S. Herberst. u. N. Lomment. p. 33. und 
Dalim. B. III. S. 112. Wasa schickte deshalb Ehrich 
Flemming nach Moskwa, welcher erst nach WaßilijS Tode 
wieder zurück reiste.

130) Türk. Angel. Nr. 1. Bl. 290 — 334. Skinr 
der staib in Moskwa im Z. 1530.

131) Wir wollen einen Auszug aus den Krim. 
Angel, beilegen. Saidet - Girey schickte im Z. 1524 eine 
Bünduiß-Aete an den Großfürsten, bediente sich aber 
darin unanständiger Ausdrücke, und daher wurde sie 
nicht angenommen. Dieser Chan kerkertc seinen Bruder, 
den gewesenen Zaaren von Kasan, Saip-Girey, in Ba- 
laklowa ein, und gedachte seinen Neffen, den Sohn
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Magmet-Gireys, Islam, zu ermorden, welcher, als er 
es erfuhr, ein Heer sammelte, die Mutter Saidet-Gi- 
reys auf dem Wege nach Kirkow aufgriss, die Hcerden 
des Chans weg trieb und sich mit Beisiimmung der Kri, 
mischen Ulanen zum Zaaren erklärte. Saidet - Gircy 
schloß sich in Perekop ein, befreiete Sa'lp-Girey, gab 
ihm das Amt eines Kalga, und brächte durch die Be- 
mühungen desselben die Ulanen wieder auf seine Seite, 
so daß Islam, der nun von ihnen verlassen war, aus 
der Krim fliehen mußte, nachdem er an der Moloschny- 
Woda eine Kaufmannskarawane geplündert hatte, in 
welcher sich viele Russen und Armenier befanden; — da
mals schlössen Sa'ip, Gireys Gesandte zu Moskwa ein 
Bündniß mit Rußland (im I. 1525). Unterdessen lud 
der Großfürst den in der Fremde herumirrenden Islam 
zu sich ein, erfuhr aber, daß dieser Flüchtling Saidct- 
Gircy verjagt, 1700 Türken, welche aus Kassa dem Chan 
zn Hülfe gekommen waren, geschlagen habe, und aufs 
Neue in Taurien herrsche. Der Bojar Kolütschow hatte 
diese Nachrichten aus der Krim mitgebracht. Islam 
herrschte nicht lange, und floh nach Tjumen, nachdem er 
beinahe von den Mursen umgebracht worden wäre; her
nach aber versöhnte er sich wieder mit Saidet-Girey und 
fiel in Rußland ein. Ein Jahr darauf irrte er abermals 
als Verbannter in den Steppen herum. Die Unterhand
lungen mit dem Chan dauerten fort. Der großfürstliche 
Gesandte Tschelischtschew starb in Taurien. Zm I. 1530 
forderte Saidet-Girey 1000 Altüncn von Odojew und 
den Räsanschen Städten, indem er sagte, daß dieser 
Tribut zu Zeiten seines Großvaters Asi.'Girey einem vor
nehmen Krimischen Beamten zugehört habe; plünderte 
den Russischen Gesandten, Slobin, und beunruhigte durch 
seine Einfälle die Bjelewschen und Tulischen Ortschaften. 
Der Großfürst schickte (im I. 1531) den Zaaren Schig- 
Aley und den Schibanschen Zaarewitsch Achdowlet mit 
Gorodezischen Kosaken und in Russischem Dienst stehen
den Tataren, — die Fürsten Chorbaty, Woronzow, Obo- 
lensky (Statthalter von Nowogorod, Sjewersky) mit 
Bojarensöhnen und Kosaken nach Putiwl, den Fürsten 
Schuisky aber mit einem starken Heere nach Kolomna 
und Koschira, nachdem er dem Chan einen drohenden 
Brief geschrieben hatte. Der Chan, welcher den Fürsten 
Bachtijar, der in der alten Krim herrschte, nebst vielen 
andern angesehenen Personen ums Leben gebracht hatte,
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schickte den, bei den Großen des Reichs verhaßten, Kal, 
ga, Salp, Girey, nach Konstantinopel, erneuerte das 
Bündniß mit Waßilij, fügte Litthauen Schaden zu und 
entfloh endlich, da er (im I. 1532) vom Throne ge, 
stoßen wurde, zum Sultan. Islam erklärte sich zum 
Zaaren. Da er in der Verbannung lebte, so verlangte 
er von dem Großfürsten, er sollte ihn an Kindes Statt 
annehmcn, und Waßilij gab ihm den Sohnes - Namen. 
Nachdem .Zslam dem Scüp/Girey den Thron auf Befehl 
des Sultans abgetreten hatte, blieb er Kalga; der neue 
Zaar aber, welcher bis dahin in einem freundschaftlichen 
Briefwechsel mit Waßilij gestanden hatte, fing auf eine 
sehr grobe Art an, reiche Geschenke zu fordern. Der 
Großfürst schickte Lewaschew mit einem Glückwünschungs, 
schreiben zu ihm. S. Krim. Angel. Nr. 6. von Bl. 52. 
bis zu Ende dieses Buchs.

132) Zn dem Krimischen Feldzuge 15)4.
133) Da er der Enkel der Großfürstin von Näsan, 

der Schwester Johanns war.
134) S. Kasan. Chrom, wo es heißt, daß Kasan 

3 Tage leer und ohne Vertheidigung gestanden, daß die 
Russens^Zoll und Steuern auf 3 Jahre voraus genommen, 
daß keiner von den Wojewoden habe da bleiben wollen, 
daß sich Bjelsky mit Gold bereichert, daß sich, außer dem 
Metropoliten, der Abt von Troitzky, Parthenius, für ihn 
verwendet, daß Bjelsky 5 Jahre im Gefängniß gesessen 
habe. S. Nicon. Chron. 257.

135) Im Jan. 1533.
136) Die Brüder des Großfürsten starbcn: Prinz 

Simeon den 26. Juni 1518 und Prinz Andreas den 14. 
Febr. 1521.

137) S. Archiv und Nicon. Chron. 250. Das 
war im Septbr. 1532. Babur wird Padscha, d. h. 
Pascha genannt.

138) ^ovius p. 129. eors>oii8 eximia.
Wir haben Bildnisse von Waßilij, welche man für Co- 
pien eines Zeitgenossen halt.

139) Dieser Briefe, welche im Archiv aufgehoben 
werden, find fünf. (S. die alte Russ. Biblioth. III, 
99.)

140) Nicon. Chron. 184. und Herberst. k. N. 
Oomment. p. 11.

141) Herberst. k. lVI. Comment, p. 31.
142) S. die handschriftliche Erzählung oder Sage:
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Von dem Mönche Maxim auL dem Kloster auf dem 
heiligen Berge, welche ich in der Bibliothek des Troitzky/ 
Klosters gefunden habe.

143) S. die handschriftliche Sammlung von Maxims 
Werken, an der Zahl 134, in der Bibliothek des Troitz/ 
ky, Klosters.

144) S» Kurbskys Geschichte des Zaaren Johann.
145) k. ^ovii äe leZ. 129.
146) Herberst. k. U. 6oNiment. x. 96»
147) Ebendas. 99.
148) Ebendas. 34.
149) Fr. da Collo sagt, daß bei seinem Empfang 

40,000 Mann reich gekleideter Krieger, vom Kreml bis 
zum Gesandten/Hof, unter dem Gewehre gestanden 
haben.

150) S. Herberst. ii. N. Comment, p. 89 —101» 
und ^raltamento Bl. 53. Fr. da Collo schreibt von der 
Erleuchtung der Straßen: erano äi8po8ti et seeesi luin'i 
Zi ti^lia cli alteririL ä'un PL88O, clall.' una et clal? al--- 
tra parte clella stranclai cliseo8ti 1'un äa 1'altro intoino 
a clue pÄS8i. Wahrscheinlich keine brennenden Klötze von 
Lindenholz, sondern angezündete Bündel Spane. — 
Der Großfürst rief bei der Tafel die Gesandten zu sich, 
und ftagte Herberstein unter andern, ob er sich den Bart 
scheere? „Ja," antwortete der Baron. Das ist nach 
unserer Sitte, erwiderte Waßilij.

151) S. Preuß. Angel. Bl. 214.
152) Ebendas. Bl. 43. Fr. da Collo erwähnt eines 

Arztes Nikolaus, der damals in Moskwa war; Ua68trd 
^ieolo I^nl>366N86 prol688or äi rneclioina 6t äi a8tvo- 
logia^ et Ui tutte 16 8eien26 sonclati88im6. Vermuth/ 
lich ist das Nikolaus Lujew. Er erzählte dem Franciscus 
viel Merkwürdiges von den Jugorschen oder Uralschcn 
Gebirgen.

153) Türk. Angel. 222. 249. und Fr. da Colls 
Bl. 51.

154) S. im Anzeiger der N. Gesetze Bd. 1. S. 
81. 86. Sudebnik des Zaaren Johann Waßilij.

155) S. Nikon. Chron. 182 u. s. w. Der Graben 
des Kremls wurde im I. 1508 mit Ziegelsteinen ausge, 
mauert, zu derselben Zeit wurde die Festung in Nishny 
erbaut, die Tulsche im I. 1520. Die Kolomnische 1525 
angefangen und 1531 geendigt.

156) S. Nost. Chrom Bl. 578. Der Großfürst



der Geschichte des Russische« Reiches. 465 

reiste damals mit seiner Gemahlin nach Zaroslaw und 
anderen Städten. S. auch Herbcrst. k. Comment, 
x. 45.

457) k. lvl. Comment, p. 11. 92. Herberst. sagt, 
daß noch vor ihm Nicolaus Kusan Rußland beschere/ 
ben habe. Die Schriften von ANtonius Kusan (gedruckt 
Paris 1513) sind bekannt, allein in diesen wird Nuß/ 
lands nicht gedacht. Fr. da Collo (s. weiter oben An/ 
merk. 62.) sagt (Bl. 51, 52.), daß in Rußland'der 
Wille des Landesherrn'anstatt geschriebener Gesetze diene; 
daß der, dem der Großfürst befiehlt, sich aufzuknüpfen, 
diesen Befehl unverzüglich erfülle; daß Niemand das 
Seinige sein zu nennen wage, sondern daß Alles des 
Landesherrn heiße; daß das Vermögen in der That aus 
einer Hand in die andere nach dem Willen des Groß/ 
fürsten übergehe, welcher die Menschen in einem Augen/ 
blick bald erhöhe, bald erniedrige; daß man ihm immer 
danke, sowohl für Gnade, als für Strafe

158) Eberchaf. p. 36. 37. und in dem Anhang zu 
der alten Deutschen Uebersetzung Herbersteins, gedruckt 
Basel 1567 S. 204? Fr. da Collo schreibt von 400,000 
Mann Russischer Reiterei, und seht dazu, daß sie nicht 
für Löhnung, sondern aus Liebe- Furcht und Gehorsam 
(^er smore, timoro 6t obedientia) dienen.

159) S. Paul Zovius S. 128. und Herberst. k. 
N. Comment, x. 21. 36. 38. 40.

160) S. ebendas. p. 42, 45. 49. 53 — 59. und 
Paul Zovius S. 126 —128. Als der Dolmetscher De/ 
metrius einstmals mit Zovius von dem wilden Honig in 
Rußland sprach, so erzählte er ihm, daß einst ein Bauer- 
aus seiner Nachbarschaft in einen Bienenstock gekrochen, 
und beinahe im Honig ertrunken sey, daß er sich zwei 
Tage davon ernährt, geschrien, und nicht habe heraus 
kommen können; endlich sey glücklicher Weise ein Bär 
Mit den Hinterfüßen in denselben Bienenstock gestiegen; 
der Bauer habe ihn beim Schwanz gepackt und fürch/ 
terlich zu schreien angefangen; der Bar sey erschrocken 
zurück gesprungen und habe so den Bauer mit heraus 
gezogen. — Fr. da Collo schätzt den besten Zobel bis 
auf 100 Ducaten. Bl. 52. Wolfsfelle, scheint es, nennt 
er Hundefelle; zielli cli csni, olm eocedono di bel- 
lesza et di ^retio polli de' Cn^i oeruieri. Weiter 
sagt er, daß man da, wo die Zobel gefangen werden, 
große Hunde vor die Schlitten spanne.

Siebenter Band. 30
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161) Heberst. 42., auf den Pskowischcn Münzen 
ist ein Menschenkopf, aber so grob ausgeprägt, daß ihn 
Herberstein für einen Ochsenkopf hielt. Die ältesten 
Moskowischen Münzen trugen, nach seiner Aussage, eine 
Rose.

162) Ebendas. p. 56. 59.
163) Ebendas. p. 11.
164) Ebendas. p. 41.
165) Ebendas. p. 45. 46. und Contarini in Der, 

geron S. 53. Fr. da Collo schreibt, daß im I. 1518 
in Rußland nur eine steinerne Kirche gewesen sey 
(die zur Himmelfahrt Maria im Kreml). Er spricht von 
vier bis fünf steinernen Häusern, welche von Italiäni
schen Baumeistern im Kreml erbaut worden seyen, und 
nennt die Mauern desselben hölzern.

166) Herberst. p. 41 — 56.
167) S. in dieser Geschichte Bd. I. in der Anmerk. 

über das Nuss. Recht.
168) Herberst. y. 36.
169) Ebendas. p. 35. 36 —41.
170) Ebendas. y. 40. Zum Beweis, daß sich freie 

Landleute in die Knechtschaft verkauften, dient der 77. 
Artikel des Sudebniks, wo es heißtt „aber der Bauer, 
welcher sich von seinem Acker weg als Knecht verkauft'" 
u. s. w.

171) Ebendas. p. 35. 40.
172) Ebendas. y. 36. 40. 56. und weiter oben, 

Anmerk. 115. Jedermann kennt eine Art von Burgum 
der.'Wein, la Komane«. Wahrscheinlich wurde er von 
Deutschen Kaufleuten nach Rußland gebracht. Jetzt 
nennt man so in den Trinkhäusern einen rothen Beeren- 
wein, welcher aus Branntwein, Heidelbeeren, Mvosbee.' 
ren und Honig gemacht wird. Vaster, bei den Polen 
Bastart, bei den Deutschen Bastard.'Wein genannt (s. 
in den Wörterbüchern von Linde und Trotz), ist Cana.' 
rien-Wein. In den alten Russischen Arithmetiken, aus 
dem Ende des 16. Jahrhunderts ist der Preis der Weine 
auf folgende Art angegeben. Rheinwein, der Schoppen 
zu 11 Denga's, kiomsnä« 10 Denga's, Bastart-Wein 
2 Altünen und 2 Denga's (14 Denga's), Alkan (Allü 
came?) 7 Denga's, Rother 1 Altün. Herberstein sagt, 
daß sich die Pskowiten die Haare beschneiden lassen, und 
sich darin von den übrigen Russen unterscheiden. Ich 
schreibe hier aus, was Olearius, der unter der Regierung 
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des Zaaren Michael Theodorowitsch nach Moskwa kam, 
von der alten Russischen Kleidung sagt: „Ueber einem' 
kurzen Hemd (welches bei den Reichen auf den Aermeln 
lind dem Kragen, welcher aus der Kleidung hervor steht, 
mit bunter Seide und sogar mit Gold ausgenäht ist) 
tragen sie einen kurzen Leibrock, der kaum bis auf die 
Knie geht und aus einem feinen Zeuge (aus Tastet oder 
Atlaß) gemacht ist, mit einem hohen, stehenden Kragen 
aus Sammet oder Stoff, — über demselben aber einen 
Kaftan, ebenfalls aus einem feinen Zeuge, aber immer 
gesteppt, der bis auf die Wade reicht und Feres heißt. 
Wenn sie ausgehen, so kleiden sie sich in einen langen, 
dunkelblauen oder dunkelbraunen, tvchenen (zuweilen auch 
stoffenen oder atlassenen) Kaftan mit breitem Kragen, 
goldenen Litzen und langen, zurückgeschlagenen Aermeln. 
Solcher reichen Kaftane werden eine große MeNge in der 
großfürstlichen Kleiderkammer aufbewahrl, welche man an 
Audienztagen den Beamten anzuziehrn gibt und dann 
aufs Neue in die Kisten verschließt. — Bei allen feier
lichen Gelegenheiten tragen die Bojaren hohe Mützen 
von Zobel oder schwarzem Fuchs; andere vornehme und 
reiche Leute aber tragen gewöhnlich sammetne, mit Zobel 
aufgeschlagene Mützen. — Ihre Stiefeln (gewöhnlich 
aus Persischem Saffian) find kurz, mit spitzen Schnäbeln 
und hohen Absätzen. Die Frauenzimmer tragen Feresen, 
oder Sarafane, und darüber einen Pelz oder ein langes, 
weites Kleid, beinahe eben so, wie die Mannspersonen, 
mit Schlingen, oder mit silbernen Knöpfen. Verheira- 
thcte Frauen haben Mützen mit Biberfell verbrämt, mit 
Perlen besetzt und mit Gold gestickt; unverheirathete aber 
lange großes Fuchspelz-Mützen." — Gllanini, ein Zeit
genosse des Zaarcn Zohann Waßiljewitsch, schreibt, daß 
es den Armen durch einen allerhöchsten Befehl verboten 
gewesen sey, sich zu putzen, und daß die Moskowiten, 
wenn sie einen gemeinen Mann in reicher Kleidung sahen, 
zu sagen pflegten; „Verräther, wo hast du dieses Kleid 
hergenommen, das mehr werth ist, als du selbst; und 
darfst du es wagen, dich, einem Herrn gleich, zu putzen? 
Du hast gewiß nach Litthauen fliehen wollen!" Derselbe 
erzählt auch, daß man die Busenstreife gewöhnlich itt 
Nonnenklöstern habe ausnähen lassen, und daß die Stie
feln immer mit Eisen beschlagen und nicht bis an die 
Knie gegangen seyen. — Fletcher, welcher unsere Ge
bräuche zu Zeilen des Zaaren Theodor Johannowitsch be-

SO* 
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schreibt, sagt, daß die Reichen unter der Mütze eine 
mit Gold oder Seide und Perlen gestickte Kappe hl'-ikliL); 
um den Hals ein, vier bis fünf Finger breites, ebenfalls 
mrt Perlen besetztes Halsband; über dem Hemd einen 
leichten, seidenem Leibrock bis auf die Knie, Sipun oder 
Schupan (8eli6j)cm); über demselben einen engen, stosse- 
nen Kaftan, der durch einen Per suchen Gürtel zusammen 
gehalten wurde, in welchem Messer und Gabel steckten; 
über dem Kaftan die Feres, oder ein weites, seidenes, 
mit Pelz gefüttertes Kleid; über der Feres die Acha, 
wen (^llcgben) oder ein langes Kleid mit Aermeln und 
Aufschlagen; über der Achawen, zum Ausfahren, eine 
Odnarjadke (llouoiat^e^), ein langes Kleid von Tuch, 
oder Camelot, beinahe wie die Feres, nur ohne Aufschlag; 
Safftanstiefeln mit Perlen und Unterkleidern von Stoff 
tragen. — Fr. da Collo schreibt, daß der Großfürst tap
fere Krieger und solche, die er liebte, mit seidenen und 
tuchenen Kleidern oder mit Pelzen beschenkt habe, deren 
immer eine unzählige Menge in den Kleiderkammern la« 
gen, die eine ganze Straße in Moskwa einnahmen.

173) k. 3. clö 1egLt. 129. Fr. da Collo. Als 
der Großfürst Waßilij zu heirathen gedachte (das war 
noch zu Lebzeiten seines Vaters), ließ er durch das ganze 
Reich bekannt machen, man sollte die schönsten Jung
frauen, vornehme und geringe, ohne Unterschied, für ihn 
aussuchen. Es wurden ihrer mehr als 500 nach Mos
kwa gebracht; aus diesen wählte man ZOO, aus diesen 
dreien 200, hernach 100, und endlich nur 10, welche 
von Hebammen untersucht wurden. Unter diesen Zehen 
wählte Waßilij seine Braut und heirarhete sie (nämlich 
Solomonien). Da sie ihn aber nicht mit der Freude, 
Vater zu werden, beglückte, hatte er auch wenig Ach
tung für seine Gemahlin, so daß ich mich, wahrend mei
nes Aufenthalts in Moskwa, für ihren Bruder, der, 
eines geringen Vergehens wegen, im Gefängniß saß, ver
wenden mußte.

174) D. h. welche am heiligen Abend vor dem 
Feste der Erscheinung Christi bei dem Weihen des Was, 
sers gebrannt hatten. Die Beschreibung von Waßilijs 
Hochzeit ist gedruckt in der alten Nuss. Bibl. 13, 5.

175) Herberst. U. lU. Lomment. x. 92.
176) Ebendas. 35.
177) K 6s IeZ. pi 1L8-
178) Ebendas.
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179) Diesem Geschichte Bd. VI.
180) Diese beiden Erzählungen, eine Mähr von 

xinem gewissen Kaufmann und die Sage von 
Drakula habe ich unter den Manuskripten gefunden, 
welche der Graf Tolstoi von der Fürstin Golizin aus der 
Archangelschen Bibliothek des Fürsten Demetrius Golizin, 
deren Tatischtschew erwähnt, gekauft hat. Die Abschrift 
muß aus dem 12. Jahrhunderte seyn, das Werk selbst 
aber ist älter. Der Held des zweiten Mährchens, Dra- 
kula oder Drakul (wie ihn der Byzantinische Geschicht
schreiber Dukos XXVIU. nennt), war ein natürlicher 
Sohn des Wojewoden von der Walachey, Milza; diente 
dem Griechischen Kaiser, schlug Milza's Erben und En
kel, Damas, hieb ihm den Kopf ab und wurde Hos- 
podc^r von der Walachei. Er war in der That ein 
Tyrann.

181) Herberst. u. äl. Comment, x. 74.
182) Ebendas. x. 76. Herberstein fügt hinzu, daß 

der Chan zur Entscheidung der wichtigsten Angelegenheiten 
gewöhnlich vier Rathe gehalten habe, von denen der erste 
Schirmt, der zweite Barni, der dritte Gargny, der 
vierte Kiptschan geheißen habe. Zn den Krimischen An- 
gelegen!). Xr. 8. Bl. 97. werden diese vier Hquptrathe, 
oder Karatschen des Chans, Schirm, Varün, Argün 
und Küptschan genannt.

183) Ebendas. i>. 60. 89. -Lerberg vermuthet in 
seiner Untersuchung über das Zugorsche Land, daß unter 
der Benennung schwarzer Leute im Siberischen Hau, 
del, Indianische oder Bucharische Kaufleute zu verstehen, 
und Grustinzer die Gaustinzer seyn müssen, deren 
Strahlenberg in seiner Beschreibung Siberiens erwähnt, 
und welche in der Gegend von Tomsk wohnten, heidni
sche Tataren, gegen 200 Familien qn der Zahl. Müller 
nennt sie in seiner Geschichte von Sibcrien Erstinzer. 
(S. Lerb. Unters. 38 u. w.) Herberst. kannte die Russ. 
Geographie besser, als Fr. da Colloz dieser letztere sagt 
von dem Ursprünge des Don, der Wolga und der Dwina 
Ungereimtheiten. (S. sein TraUsmeMo u. s. w. Bl. 56.)

184) Der Vater der Bjelsky's war aus Litthauen 
gekommen. Der Fürst Simeon und Ljätzky mit seinem 
Sohne entflohen im August.

185) S. Herberst. k. N. (lommeni. x. 80- Der 
Verfasser des Kerns der Rufs. Geschichte (Ta
tischtschew) sagt, Glinöky sey auf Anrathen deö Zürstem
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Zwan TelepnewrQbolensky, Ortschina geblendet und zu 
Tode gemartert worden.

186) S. Krim. Angel. Nr, 8. Bl. 20. Unser Ge/ 
sandter mußte dem Chane sagen: „Zeht hat nach Gott 
res Willen der Großfürst Zohann den Thron bestiegen, 
ihm zur Seile aber steht der Bruder des Großfürsten, 
Prinz Andreas Zohannpwitsch."

187) Diese Urkunde befindet sich im Archiv der aus, 
markigen Angel, unter den Liefländischen Nr. 3. Dalin 
meldet (HI. Cap. 5.), daß Gustav den, von den ersten 
Gesandten abgeschlossenen, Traktat nicht bestätiget habe,

188) S. Kantemirs Geschichte d. Ottom. Reiches.
189) S. Nogayische Angel. Nr, 2. Bl. 7- 9. 18, 

67, 103. Nogayische Gesandten waren in Moskwa in 
den Jahren 1534. 1536 und 1537. Auf dem Nück^ 
Wege plünderten sie zuweilen in Rußland. Von unserer 
Seite gingen auch Gesandte zu den Nogayern,

190) S, Polnische Angel. Nr. 2, S. 167 —169.
191) Zm Zanuar 1534 ging der Bojarensohn Sar 

bolotzky mit der Nachricht von Waßilijs Ableben nach 
Polen und kehrte den 22. Zuli zurück. S. Poln. Angel, 
Nr. 2. S. 154. — Zm Zuli nahm ein großfürstlicher 
Gesandter, Theodor Bessubzew, dem Zaaren und dem 
Volke von Kasan den Eid ab.

192) S. Krim. Angel. Nr. 8. Bl. 3 — 203,
193) Ueber die Heirat!) SaphaGerais siehe No§ 

gayische Angel. Nr. 3. Bl. 110,
194) Zn der Psfow. Chron. des G. Tolstoy heißt 

es: „Nicht wir, sondern Gott hat sie geschlagen." 
Zn dem Archiv. Nostow. Chron. ist hinzu gefügt, daß 
auch zwei Zauberer, die sich bei den Litthauern vor Sta/ 
rodub befanden, zugleich mit im See ertrunken seyen.

195) Krim. Angel. Nr. 8, Bl. 246. Das war am 
Ende des Winters 1536.

196) Ebendas. Nr. 8. Bl. 201 — 305.
197) S. Polnische Angel. Nr. H. S, 155 —159,
198) Ebenhas. N. 2. 166 — 169.
199) S. Krim. Angel. Nr. 8. Bl. 308. 317 und 

318.
200) Nachdem die Bojaren von dem Frieden Sa'ipi 

Gerais mit Zslam benachrichtiget waren, sandten sie zu 
dem Ersteren einen Eilboten mit Briefen und Geschenken 
und späte? auch noch einen vornehmen Beamten. Auch
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Saip schrieb an uns freundschaftlicher Weise. (S. Keim. 
Angel. Nr-. 8. Bl. 214. 344. 374.)

201) Ebendas. Bl. 416. 425. 473. 478.
202) S, Keim. Angel, Nr. 8. Bl. 480.
203) Herberst. 6.. U. Ooinment. 80 und Oder/ 

Horn: ^OLNiiis Las. vita ^r, 251- 252. in rer. Nosoov. 
auet.

204) u. Oomm. x. 80. ipssm (Helenen) c^uo- 
gue tarn saevientem, V6N6NO sublatam elo.

205) Nach Nicon. Chrom starb auch der Fürst 
Waßilij Sch. im October des Z. 1538, folglich unmit, 
lelbar nach Bjelskys Sturze.

206) S. Keim. Angel. Nr. 8« Bl. 490 — 492.
207) S. Kasan. Cheon.
208) S. Krlm. Angel. Nr. 8. Bl. 580 — 650. Zm 

Frühjahr- 1539 beachte ein Gesandter des Chans die Ur
kunde nach Moskwa; allein die Bojaren verlangten die 
Aenderung einiger Worte und der Chan willigte ein.

209) Zu den Listen der damaligen Zeit finden wir 
oft, daß sich Wojewoden geweigert haben, unter dem 
Befehle anderer zu stehen.

210) Unter der Regierung des Großf. Waßilij Zo, 
hannowitich in den fahren 1524 und 1530.

211) Poln. Angel. Nr. 3. S. 193 — 217.
212) Der Fürst Kaschin kam den 24. Juli in Mos, 

kwa an. Er hatte sich loskaufen und dem Chane 500 
Rubel bezahlen müssen. Zm März 1542 fiel Imin in 
das Sewersche und im August die Mursen in das Na, 
sansche Gebiet ein. Die Fürsten Pronsky und Dejew 
jagten sie über den Don zurück und schlugen sie auf dem 
Kulikows , Felde aufs Haupt. — Zm März 1543 schrieb 
der Chan aufs Neue an den Großfürsten, wegen des 
Friedens.

213) Der Brrrder des Bojaren Michael Semcnm 
witsch, welcher der Liebling des Großfürsten Waßilij ge, 
wesen war.

214) Den 16. Decbr. 1544. Seine Mutter war 
die Tochter des Fürsten Andreas von Uglitsch, des Brm 
ders Zohann UI. Siehe Gesch. B. I. 123.

215) Den 22. März 1545 kam von Sigismund 
August ein Gesandter, Namens Zan Komajewsky, nach 
Moskwa. Unsere Chronikenschrerber sprechen hier von 
dem Tode Sigismunds, des Varers Augusts, allem er 
lebte ungefähr noch drei Zähre.,
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216) S. in dieser Gesch. Bd. II. die I. 1116 — 
1123.

217) „Es kamen viele Menschen aus dem Pöbel, 
in Haufen zum Zaaren, und schwatzten ungereimtes Zeug, 
als ob der Zaar die Fürstin Anna und den Fürsten Mi, 
chacl bei sich verberge." — Levoque hat sich eingebildet, 
daß unter dem Worte (t8oii6,n) Pöbel, Mönche verstaue 
den werden und schreibt daher: „1.6 elergk eut I'Luäaes 
st'slier trouver le Isar, cle le ou ^latot äe lui
peclonner Ü6 lui liviel- /Vnne et eclui cie 868 llls c^ui 
vivoir eneore." Das ist doch wahrhaftig ein gewaltiger 
Schnitzer! Gleich darauf folgt noch ein anderer: Der 
Chronikenschreiber sagt von, Pöbel: „Viele von ihnen 
zerstreuten sich. Leveque aber: „Ltle (la l'amiUe äs 
Olinslr^) tut oblißee,46 suir 6d 4e 86 4i8p6l8xr. L'68l 
))6»t-6tl6 la 8kul6 1o,8 c^u'on bU,S86 2LLU860 Ivan 4s 
1oibl6886." Dsr Schwache den ank/agen, der die Auf/ 
rührer unverzüglich hinrichten ließ!! —

218) Der Prinz Jury vermahlte sich den 3. Novbr. 
1549. Die Hochzeit war auf dem Schlosse, wovon er 
auch, mit seiner Gemahlin, einen Theil bezog.

219) Der Großfürst Waßilij Zohannowitsch hatte 
in Nowogorod Geschworene eingesetzt, der Fürst Zwan 
Bjelsky in Pskow, wie schon weiter oben gesagt wo er 
den ist.

220) S. Preuß. Archiv von Faber S. 6. — Zo, 
hann Schlitt, oder Schlitte, war seines Herkommens 
aus Goslar.

221) Bei Hadebusch (Liefland. Zahrb. I, 389.) ist 
diese Zahl bis auf 300 erhöhet, aber nach Schlitts cige, 
nen Papieren, die in dem Königsberger Archiv aufbe« 
pahrt sind, waren deren nur 123. —

222) S. Preuß. Archiv. Wahrend Schlitt im Ge/ 
fangnisse saß, überredete er einen Doetor der Rechte, 
Zoh. Zegender, mit einem Briefe von ihm nach Mos> 
kwa zu reisen ; allein dieser Doctor wurde in Liefland 
ungehalten und saß 5 Jahre im Gefängnisse. Schlitt 
schickte einen zweiten Bericht an den Zaaren, durch einen 
Braunschwcigschen Kaufmann, Namens Arnold Pein, 
weicher ihn zu seiner Sicherheit eigenhändig abscbrisb und 
das Original dem Schlitt zurück gab. Nachdem er glücke 
lich nach Rußland gekommen war, fiel es ihm ein, sich 
Schlitt zu nennen und langte mit großen Ehren in Mos
kwa an; allein der Zaar bezeigte ihm seinen Zorn, we
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gen dieser Betrügerei, und wollte seinen Papieren, da 
sie nicht von Schlitts Hand waren, keinen Glauben bei, 
messen, entließ ihn jedoch ohne alle Strafe wieder nach 
Deutschland. Nach anderthalb Zähren entfloh Schlitt 
aus dem Gefängniß zu Lübeck und schrieb den 5. März 
1555 von Augsburg aus an den Zaqren, verlangte Geld 
und ein neues Beglaubigungsschreiben und versicherte, 
daß er seinen Auftrag ausrichte. Zn der That gab er 
sich auch deshalb auf dem Reichstage zu Augsburg Mühe, 
kounte aber nichts ausrichten, und schickte einen gewissen 
Johann Vogler mit einem Kasten voll Papiere, die Auf- 
Gärung Rußlands betreffend, an den Zaaren. Vogler 
ging nach Italien und versetzte dort diese Papiere. Einer 
seiner Gläubiger, Veit Zeuge, kaufte sie aus, brächte 
sie nach Augsburg und wollte Geld von Schlitt fordern; 
allein Schlitt hatte sich unsichtbar gemacht und war schon 
im Sommer 1557 in Moskwa cingetroffen, wohin ihm 
^uch Veit Zenge nachreiste, welcher auf seinem Wege 
durch Königsberg dem Herzoge Albrecht von Preußen das 
Verzeichniß aller Papiere Schlitts übergab. Dieses Ver- 
zeichniß ist noch im Königsberger Archiv. Schlitt macht 
den Vorschlag, daß der Russische Gesandte, der sich im, 
wer bei der Person des Kaisers befände, einen Doctor 
und Magister der Gottesgelahrtheit, zwei Docroren der 
Rechte, einen Hofmeister, einen Arzt, zwei Sekretäre, 
einige andere Beamte, Pagen, Diener, geschickte Köche 
halten, Gastmähler und Feste geben, und im Ganzen 
einen jährlichen Aufwand von mehr als 60,000 Thalern 
Machen sollte.

223) S. Gadebusch Lieft. Zahrb. I, 388.
224) S. Polnische Angel. lXr. 4. S. 1—80.
225) S. ebendas. 80 —195. Die Gränzstreitlgkel, 

tcn dauerten fort.
226) S. Nogayische Angel. Nr-. 3. Bl, 111. 112. 

135 und 158.; siehe ebenfalls Nicon. Iahrb. 72»
227) S. Poln. Angel. 4. Bl. 196 — 204.
228) Dewlet, Gerat war, unsern Geschlechtsbüchern 

zufolge, der Sohn des Mubarek, Gerai und ein Enkel 
Mengli / Gerais. Degin schreibt, der Sultan habe im 
Jahre 1551 den Nustaw/Pascha abgeschickt, um Scüpr 
Gerai, wegen der Ermordung Islams, voin Throne zu 
sioßcn. S. Histoire Ü68 Hnn8. xvln.

229) S. Nogayische Angel, 4. Bl. 39 und 40. 
230) „Und die Wojcwoden gingen auf der andern 
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Seite gegen Kasan. . . . Ihr Krieg erstreckte sich anf 
150 Werst in die Quere, in die Länge und an der Kama 
hin." S. Kurbsky.

231) Eine Art kleiner Kanonen. S. Kurbsky.
232) Sie hießen auch Bojar en/Leute und wa

ren weniger als die Bojarensöhne, In der Kasan. 
Gesch. ist gesagt, daß sich bei jedem Haufen Reiterei 
1000 Schützen mit Büchsen und 700 bis 800 Kosaken 
mit Bogen und Spießen befanden; daß die Haufen der 
B ojaren, Leute aus 5000 Mann bestanden. — Lüs- 
low, der sich auf Boter beruft, schreibt, der Zaar habe 
für das Fußvolk aus Bretern Schilde auf Rädern machen 
lassen.

233) S. Kurbsky. — Nach der Kasan. Gesch. 
wollten die Russen Ediger, den sie nicht kannten, er- 
schlagen. — Da riefen ihnen die Tataren zu: Er* 
schlagt ihn nicht! Das ist der Zaar.

234) Diese Kirche führt heut zu Tage den Namen 
des heiligen Waßilij.

235) Bassian, aus adeligem Geschlechte, Namens 
Toporko oder Toporkow, war Bischof von 1525 bis 
1542. —

236) Schon Johann III. hatte den tapferen Kriegern 
goldene Medaillen geschickt. S. Bd. VI. Beschreibung 
des Jahres 1469. Diese Medaillen waren zuweilen aus, 
ländische goldene Denga's, zuweilen aber auch besonders 
zu diesem Zwecke in Moskwa geschlagen und hießen 
Moskowken. Ich habe in dem Cabinet des Grafen A, 
I. Musin, Puschkin einige davon gesehen und zwar von 
verschiedener Größe. Die Wojewoden erhielten große, 
mit dem Bildnisse des Landesherrn.

237) S. weiter oben in dem I. 1552.
238) S. Nicon. Chron. 209. und Noy. Angel.

4. Bl- 86. Im Qctbr. 1553 kamen die Nogayischen 
Gesandten nach Moskwa, wo Alexis Adaschew mit ihnen 
verabredete, daß Islam ZU gleicher Zeit mit unseren 
Trup en gegen Astrachan handeln und seinen Bruder 
Jussuph, der Johanns Boten in Ketten hielt, stürzen 
sollte. — Derbisch befand sich schon seit dem Octbr. 
1551 in Rußland und besaß Swenigorod.

239) Im XIII. Jahrhunderte fand Nubruquis um 
ter den dasigen Alanen viele Christen. Im I. 1552. 
kam auch ein Tscherkessischer Fürst, Iwan, nach Mosr 
kwa, der also wahrscheinlich ein Christ war.
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240) Nog. Angel. Nr. 4. Bl. 326 und 356.
241) S. Abulgasy und Karpin, Ebenf. dieser Gesch, 

Bd. IV.
242) In dem Schreiben an den König von Eng

land, Eduard VI. Oommander ol all Liberia. (S. 
Halrdu^t8 NsviZarion8 II, 255.)

243) Diese Menschen waren Fischer; sie wollten 
augenblicklich in einem Kahne davon fahren, aber Chan- 
geller holte sie ein. (Haklu^tg Navigat. x. 246.)

244) Habl. Navig. p. 231. 249.
245) Ebendas. S. 230. Dieser Brief ist in Eng

lischer und Lateinischer Sprache herausgegeben.
246) Die Engländer melden, daß die Diener, wäh

rend der Mahlzeit, dreimal die Kleider gewechselt, und 
daß diese Mahlzeit bis in die Nacht gedauert habe (im 
Winter). S. ebendas. S. 250.

247) Ebendas. S. 255. Das Schreiben des Zaa- 
^en war in Russischer Sprache verfaßt mit einer Hollän
dischen (Durch, nicht vielleicht deutsch?) Uebersetzung, 
im Februar 1554.

248) George Killingworth, Orale, nach der alten 
Orthographie. Weiter unten wird ein Capitän Burrough 
genannt. In! unseren Jahrbüchern heißt es: „Im Oc- 
tober-Monat (1555) kamen von dem Englischen König 
Philipp, Carlos Sohne und seiner Königin Maria Ge
sandte, Rizert (Richard Chanceller) und Jury (Ge, 
orge Killingworth) mit Schreiben, eines Italiänisch, das 
andere Polnisch, das dritte Griechisch; in allen aber stand 
eines und dasselbe. . . . . . . . . . . . mit großem Lobe den Landes
herrn einen gottesfürchtigen Zaaren nennend, (krnperor 
vl all Iiu88ia.)

249) Habl. Uav'i§. 265.
250) Ebendas. S. 263. 11. dazr ol Leptbr.

>ve oarne io Vologda and ibere laide all our ^vares 
up and 8c>Id ver^ little; but ons rnerobant >vould 
Iiavs ßlven U8 12 roubl68 lyr a broad elotb . , . 
and 4 altln68 lor a pound ol 8ugar. Weiter ist ge
sagt, daß ein Rubel eine Guinee sey.
- 251) Nicon. Zahrb. 264. Sie verließen Moskwa
im Juni und gingen aus der Dwina den 23. Zuli. Der 
Zaar befahl, den Engländern Alles, was man auf den 
Schiffen des unglücklichen Willoughby gefunden hatte, 
zurückzugeben. Mit Nepeja reisten, als Gäste, Muka» 
row und Grigorjew, nach London. Hier nennt der Dwi- 
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nische Chronikenschreiber England, ein Deutsches 
Land.

252) II, 287- 288. 1dm Lord Likckop
vk Llio and 8ir V^illiam keiner, elrieL seeretsr^ to 
llreir Uiglrn6886 , ^vlro aUor divers 86oret taUces, re- 
^>orLed to tlieir Uiglinesse ilreir prooeediligs, ilis 
ßravitie, wdsedoin aud statel^ bollavionr oL ilie 8aid 
^n^lrassadour, in sueli sort, as was muoli to ilmir 
Nsjestios eontentations.

253) Ncpeja übergab der Königin und ihrem Ger 
tnahl das Verzeichniß von Johanns Geschenken, welche 
die Schotten geraubt hatten: 1) sechs Paar reiche Zobel, 
L) 20 ganze Zobel, mit Zahnen, Ohren und Klauen, 
3) vier lebendige, mir Ketten und Halsbändern, 4) sechs 
große Häute (vielleicht wohl Felle?), welche der Zaar, 
wegen ihrer Seltenheit, selbst trug, 5) einen weißen 
Geyerfalken mit einer silbernen Trommel und einem ver
goldeten Netzchen. Maria und Philipp übersandten Jo
hann: 1) zwei Stücke Stoff, 2) scharlachrotdes, vio
lettes und himmelblaues Tuch, 3) zwei Panzer und einen 
Helm mit rothem Sammet bedeckt und mit goldenen Na
geln, 4) einen Löwen und eine Löwin. — Mit Nepeja 
befanden sich neun Nüssen in London,- denen Hakluyt 
zum Theil sonderbare Namen gibt. (II, 287 — 290.)

25t) ^8 L t.estimonis and Wltnk88 ok tlieir Anod 
Iiearts, ?e.alk and tend6rne886 lo^vaids Iiim and Iris 
eonntre^.

255) tlalU. II, 324. Dwin. Chron. 127.
256) Im Jahre 1556 schrieb. Johann an Islam, 

den Nogayer surften und ließ ihm sagen, daß Rußland 
geqen den Chan bis 400,000 Mann Krieger schicke» 
könne.

257) Im März 1558 kam ein Kaufmann, Musta- 
pha Tschelibey, vom Sultan, mit reichen Geschenken, 
Sammet, Atlaß, seidenen Teppichen für den Zaaren und 
seine Kinder nach Moskwa. (Nicon. Iahrb. 300.)

258) S. Dalins Gesch. d. N. Schwed. III, 344. 
351. 360. Maria antwortete, daß sie ihren Unterthanen 
einen für sie vortheilhaften Handel nicht verbieten werde, 
aber Maßregeln treffen wolle, daß sie den Russen kein 
Kriegsgeräth zuführten.

259) S. dieser Gesch. Bd. IV- I. 1349-—1350.
260) Dalin berichtet, Bibikow habe 30,000 Mann 

bei sich gehabt, — er habe, da er die geringe Anzahl
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der Feinde sah, zum Spott die Gesundheit ihres An
führers, John Manson, getrunken. Derselbe Geschieht, 
schreibet! meldet ferner, die Russen halten den 2. Zam 
1555 in der Umgegend von Wiburg gehaust und wären 
in dem Nafflandschen See ertrunken; der Fürst Paletzkp 
selbst sey nach Finnland gegangen u. s. w.

261) S. Schwed. Angel. Ar. 1. Bl. 1 —56.
262) S. Dalin S. 354. und Schwed. Angel. Ar. 

1. Bl. 47.
263) Dalin S. 362i
264) Poln. Angel. Ar. 4. Bl. 644 — 661. Octbr. 

1556.
265) Zm Decbr. 1552 war ein Bote von den Pol, 

Nischen Großen mit Briefen an unsere Bojaren und den 
Metropoliten nach Moskwa gekommen, damit sie den 
-Zaaren bewegen möchten, Freundschaft mit Litthauen zu 
halten. Der Metropolit hatte mündlich geantwortet, daß 
ihn Staatsangelegenheiten nichts angingen; die Bojaren 
aber schrieben, daß die Verhältnisse mit Litthauen abge- 
brochen waren, da sich August weigere, Johann als 
Zaaren anzuerkennen; daß wir, wegen der Friedensunter, 
Handlungen, niemals unsere Gesandten ins Ausland schick
ten, sondern daß fremde Herrscher dieserhalb ihre Ge, 
sandten gewöhnlich zu uns sendeten. Im Juni 1553 er, 
schien ein Gesandter Augusts, Andreas Stanislaus, mit 
der Nachricht, daß ihm große Gesandte Nachfolgen 
würden. Stanislaus speiste nicht bei Hofe, auch nahm 
er die Geschenke von ihm nicht an, denn er wollte Zo, 
hann in den Gesprächen nicht Zaar nennen. Den 22. 
August kamen der Wojewode von Polotzk, S. Dowoina, 
und der Marschalk Wolowitsch nach Moskwa. Der 
Streit wegen des Titels verhinderte abermals den Frie, 
den und der Zaar entließ sie, indem er sagte: Es ist 
uns klar, daß ihr nicht gekommen jeyd, des 
Geschäftes wegen, sondern um zu streiten. 
Sie reisten ab. Johann, den damals die Folgen der 
Empörung in Kasan beunruhigten, ließ sie, mit allge, 
meiner Zustimmung des Neichsrathes zurück berufen und 
schloß einen Waffenstillstand auf zwei Jahre mit Litthauen 
ab. Der Bojar Zurjew reiste mit den Vertragsurkunden 
zum Könige. August wollte nur auf die seinige schwö, 
ren; allein Zurjew nöthigte ihn, beide zusammen zu lc, 
gen, d. h. die Lithauische mit der Unsrigen, und den 
Eid auf die treue Erfüllung des Vertrages abzulegen.
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Das Hin - und Widerschreiben, wegen des Titels, dauerte 
fort bis zum März des Zahl es 1556, wo der Wojewode 
von Witebsk, Fürst Sbarashsky und der Marschalk 
Schimkowitsch, einen neuen Waffenstillstand auf 6 Jahre 
zu Moskwa abschlossen. Sie fragten die Bojaren: 
„Wenn sich eure Landesherren von Alters her Zaaren 
nannten, warum haben denn Johanns Vater und Groß/ 
vater diesen Titel nicht von uns verlangt?" Deswe
gen, antworteten die Bojaren, weil sie nicht zur 
Zaarschaft gekrönt waren. Die Polnischen 
Landesherren hießen bis zu Zagailo auch 
nur Großfürsten; allein nach seiner Krönung 
nahmen sie den Königstitel an. — Der Bojar 
Woronzow brächte die Vertrags-Urkur.de zum König. — 
S. Poln. Angel. Ar. 4. Bl. 215 — 661.

266) Im Septbr. 1557 schickte der Fürst Wischne/ 
wetzky den Hermann Kskowitsch zu dem Zaaren nach 
Moskwa, mit dem Anerbieten seiner Dienste und mit 
der Nachricht, daß er sich in der Nähe der Krimischen 
Weideplätze befestiget habe. (S. Nicon. Zahrb. 272» 
274. 276. 284.

267) S. ebendas. S. 276. Wischnewetzky nahm 
Islam »Kirmen und die Tscherkessen Temruk und Taman 
im Octbr. 1556» Der Chan überfiel ersteres im Herbst 
1557.

268) Kurbsky. Das Folgende ist aus ihm ent
lehnt. In den Jahrbüchern: daß der Chan im Jahre 
1557 neun Nogayer - Müssen aufgerafft habe, daß sie 
über von ihm wieder zu Zsmael übergegangcn seyen» 
(S. Nicon. Zahrb. 292.)

269) S. unter Karams. Königsberg. Papieren Ar» 
638. den Brief des Lieft. Gesandten Philipp von der 
Brüggen, an den römischen Kaiser, im Zahrc 1551, 
tvorin es heißt! 0«8 No8eobitter8 OewaU und lVlaebt 
>8t 8«br Zrol3 und dermalen er8ebreektieb, da8 sueb. 
slle an^rentrrende ^oniZe und Oro8lur8ten Obri8tliebg 
Samens ire blauster ^egen ime nidder8lao6n und den 
Frieden diewutiA von ime bitten mü^en. bind der 
^Io8eobiter bat lbr und bür Mit ganzem Lrn8t und 
Vlei8 darnaeli Zetraebt, >vie er bieflandt gemeiner 
(^briatenbeit und dem beiligen Ueieb 1eut8cber Aa- 
iion Lb^iben und unter 8«inen grau8amen Oe>valt und 
blnAlauben dringen möchte, der UossnunF, ^vo er 
Inessiandt erobert und dadureb der O8t8ebe meebtig 

Urkur.de


der Geschichte des Russischen Reiches. 479

wurde» die anderen nahegelegenen anstolsenden I,an- 
de, als hittawen, kolen, kreulsen und 8eliwe-den 
desto sehleiniger aueli unter sein Oeborsam 2u brin--- 
gen. . . . Der il^ige dlosoobiter ist ein junger lVIan 
und deswegen xnm Xriege und ?luet6V6rgi6lsen desto 
hitziger. . . . Ond hangt dieser Leseliwerung -weiter 
an, das unter dem 8eliein der Handtwerelcs - heute, 
Xriegs- und Oienstvolehs Allerley verdammte 8eeten 
und kokten, als 8soram6ntirer, Wldderlbeuler und 
dergleichen, die nirgend sicher 2u Haussen wilsen, 
sieb dabin in grolser ^tn^al wurden begeben, daselbst 
der IVIoseobiter wüste Religion gar verwuesten und 
gemeiner (Christenheit, pluetige Iragedien, wie der
selben ^rt und Oebrauch ist, anrichten.

270) Nicon. Zahrb. 216. Arnt. Lieft. Chron. 217. 
und unter Karams. Königsb. Pap. 693. den Bericht deö 
Liefländischen Gesandten an den Heermeister.

271) Arnt. 194.
272) S. Kelch Lieft. Hist. 189. und die Königsb. 

Pap. Nr. 697.
273) Dieser Schlaukopf hieß Georg Holzschuhcr. 

S. Arnt. 229., Kelch 215 und die Arch. Pskow. Zahrb. 
Zahr 1554.

274) Nach Arnts Berichtet „Nimm und füttere 
dieses Kalb, daß es groß und fett werde."

275) Folgender Maßen: „und Beherrschers des 
ganzen Siberilchen Landes und der nördlichen Gegend, 
und Herrn von Lieftand und anderen Ländern." Dieser 
Titel findet sich schon in Johanns Briefe an Eduard VI. 
vorn Februar 1554! Kord and Oreat-Oulce o( l^ovo- 
grod, o1 Lernigo, kesan, kolotxlco^, Kostove, ^a- 
rnslevele^, Kealosero, hielland, Ondoria. (Siehe 
Halclu^t. ll, 256.)

276) S. Kelch S. 190. 200.
277) S. Arnt. S. 194. 195.
278) Schon lzu den Zeiten seines Bakers, des G. 

F. Waßilij wurden von den Städter Pischtschalniks 
genommen, was so viel war, als Strelzü (Streichen). 
Zu den Dwin. Zahrb. heißt es, daß im Zahre 1656, 
von den Landleutcn an der Dwina 500 Mann zu Statt, 
schützen und im Z. 1658 von allen zwei Bauerhöfen ein 
Mann zu den Moskowischen Schützen ausgehoben wurde.

279) Nikon. Chron. 260. „und sonstige Ver
gnügungen kamen dem Zaaren nicht in den Sifin, außer 
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nur das Gesetz Christi und Kriegesthatcn." Bei Halclu^tr 
II. p. 320. Uee L6ttl68 sll bis äelißlit nzion two 
IliinZsj lirat to serve 6oä anä tlie seeoncl, Ilowe 1c> 
Lubclue an6 eon^ners Iii8 ennemitzs.

280) Kelch, Arut und Andere
281) S. Arnt 226^
282) S. Kelch S. 223. Uebrigens betrug 'man 

sich höflich gegen die Gesandten. Dem Zaaren wurde ein 
Sohn, Theodor, geboren und sie erhielten die Erlaub/ 
niß, seiner Taufe, als Zeugen beizmvohncn, aber nicht 
als Pathen, wie in einer ausführlichen Chronik 
gesagt wird, deren Verfasser seine Nachrichten aus Bre/ 
denbach, oder Guanini geschöpft hat, und in welcher 
Abgeschmacktheiten stehen; es heißt z. B. darin, Johanns 
-Heer in Liefland habe 8i8§ Asleräia (SchigAley) ein 
berühmter Seeräuber angeführt. (S. 10. S. 
Arnt 229. in der Note).

283) S. ebendaselbst.
284) Nach unseren Jahrbüchern heißen sie zum 

Theil anders. Ich nenne alle Oerter nach Arnt. (Ta/ 
belle der Städte S. 338.)

285) Ein Städtchen wird in der Chronik ^skilu» 
genannt. Das ist nicht Ukskil; denn die Nüssen kamen 
nicht bis so nahe von Riga; vielleicht Atzell? Sie 
verloren damals im Ganzen 33 Mann.

> 286) S. Kelch 223. und Arnt 230. Ein verstän/ 
Liger Zeitgenosse, Neustedt, lobt den Schig/Aley.

287) Dieser Waffenstillstand war in dem Geleits
brief, welchen Johann den Gesandten des Heermeisters, 
zur ungehinderten Durchreise nach Moskwa gab, fest/ 
gesetzt.

288) S. Kurbsky.
289) S. unter Karams. Königsb. Papieren die Ant/ 

Wort des Zaaren an die Liefländischen Gesandten und den 
Bericht derselben, Nr. 698 und 699., wo es heißt! 
Dsks wir sie nun sollen begnsilißen un86rn 2orn von 
ilinen abwenZen uncl Derpt^elien 2ins niebt von ili-^ 
nen nelimen, steilialben, clal8 <ls8 8tiü't Oerpt gar ist 
verlieret nncl vertorben, nnä in vielen ^aliren bei 
l^Ienseben^eclenl^en nioftt ^an erliolet werclen, nn<I 
nnaer I^rie^svolelc lnrben in <lem l^rie^e rnelir Zenoni- 
inen, als <ler ^ina gewesen iat. Weiter gibt der Zaar 
seine Unzufriedenheit zu erkennen, daß der Heermeistcr 
und der Bischof von Dorpat, nicht eben so vornehme
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Beamten zu ihm schicken wollen, wie der König von 
Schweden geschickt-habe. Hieraus dureb die Oesanten 
semptlieben tziugeworlen, dass meiri gnediger Uerr 
lVIeister seinen eigenen Llutsl'reuudt und der Uiscboss 
seinen edelsten Urelaten, so in Oot verstorben, neben 
inen andern abgestzrtiget. Weiter sagen Adaschew und 
Michailow: 80 die Herren (dee Heernieister und Bischof) 
cles Orostnrsten 2orn stillen und seine klaebt von 
den lbanden 2U bilklandt abwenden ^Volten, soltlren 
sie ibun als die Geisers 7-u Oassan und ^sterkan ei
ner von Lriesten und aucli 6er Xeiser öegalei selbst, 
meclitige Hern, gellian lietten und vor dem 6ros- 
sursten leomen mit dem i^ins aus dem ganzen lbandtz 
8N bisslandt, ibrer Xtz)s. 6roSmajesti das blauet sclila- 
gen (einen Fußfall thun) und lerner Ibun, was ilne 
I^e^. Orosmafi von ibnen wurde begereu.

290) S. Arnt und Kelch. Ketler nahm damals nur 
den Namen eines Coadjucoes oder Gehülfen des Heer/ 
Meisters an, wurde aber erst im folgenden Zahre zum 
Heermeister ernannt.

29 t) Unter Karamsi Königsb. Papieren befinden sich 
die Beziehungen der Bojaren zum Heermeister, zur Nr, 
gierung von Neval, Marienhausen und anderen Städten, 
mit der Forderung, dem Zaaren Unterwerfung zu zeigen.

292) Nach Neustadts, eines Zeitgenossen, Be- 
richte. S. Gadebusch Lieft. Zahrb. I. 1558. S- 545.

293) Zn d. Archiv. Pskow. Thron, wird ge
sagt, daß es 2000 Mann Nüssen waren. Hier nahmen 
die Deutschen einen verwundeten Moskowischen Offizier 
gefangen, welcher zu Völkersam lateinisch sagte: Uogo 
Oominationem tuam, intereedat pro me apud Oomi- 
uum suum, magnum b-ivonias ^lagistrum, ut me in. 
eivitatem ad medieos mittat, c^uia graviter et leta- 
liter sum vulneratus^

294) Arnt schreibt, Ketler habe in der Burg 400 
Russen in Stücke hauen lassen; nach Kurbskvs Berichte 
aber ließ er sie durch Hunger und Kalte umkommen.

295) S. den 3. Bd. dieser Geschichte, Jahr 1223.
296) S. Arnt 242 und folg.
297) S. Dänische Angel, ^r. 1. Die Gesandten 

kamen nach Moskwa den 19. März 1559. Klaus Urne 
oder Uhroe, Woidislaw Bobisser, Peter Wilde und Hie- 
ronymus Thennerw (Thennerw oder Ternctz) Sekretär 
und l)r^ der Rechte.

Siebenter Band. 31
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298) Possevin, der im Z. 1582 irr Moskwa war, 
nennt die Tscherkelsen Christen des griechischen Glaubens, 
(^loscovia ^ntonii Uussevini. p. 9.)

299) Arnt 248. und Gadebusch 552. I. 1559.
.900) Ebendas.
301) Die Urkunde Ferdinands vom 19. Octbr. 1558 

befindet sich in den Vatikanischen Auszügen des Abbale 
Albertrandi. Ferdinand erklärt die Verbindung des Or
dens Nnt dem Reiche, die Nothwendigkeit, das durch 
unser Heer verwüstete Liefland zu vertreten und ermähnt 
Zohann (sevLnii.cll.6ln veslram kenevole liortcllnur ed 
r-ec^nil imns), die Feindseligkeiten einznstellen, die von 
ihm eroberten Gegenden zurüekzugcben (et ^riirlc^nicl loeo- 
vnrn, terrarnin et subclilovuin illis riciemit, integre 

 Nklt), den Streit durch freundschaftliche Untersuchung 
zu endigen u. s. w.
resl.il

Ende der Anmerkungen des siebenten Bandes.

resl.il
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